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Verſucht's ihr Sterbliche, macht euern Zuſtand beifer, 
Braucht was die Kunſt erfand, nnd die Natur euch gab, 
Belebt die Blumenflor mit fteigendem Gewäſſer, 
Theilt nad; Korinths Geſetz behaune Felſen ab, 
Umhängt die Marmorwand mit perjishen Tapeten, 
Speift Tonkings Neft aus Gold, trinft Perlen aus Smaragd, 
Schlaft ein beim Saitenjpiel, erwachet bei Trompeten, 
Räumt Klippen aus der Bahn, ſchließt Länder ein zur Jagd 
Wird fhon, was ihr gewünſcht, das Schidjal unterfchreiben: 
Ihr werdet arın im Glüd, im Reichthum elend bleiben! 


Dr. med. Albrecht von Haller (1728). 


Alle Rechte nosbehalten: audda das der Ueber esung in nfremde Spraden, 


— — Sana nenn em 





Dorwort. 


D daß, wo Menſchen eine Gruft umfteh'n, 
Sie oftmal3 nichts als ein Verfäumtes jeh'n! 


Nirgend trifft das Wahre diejes Dichterwortes wohl 
mehr zu, als bei dem wehllagend an der Gruft jeines hoch— 
herzigen Kaiſers Friedrich III. trauernden deutſchen 
Volke. Was an diefem edlen Dulder auf dem Thron ver 
ſäumt und leider auch geradezu gefündigt worden ift, das 
ſollen die nachfolgenden Blätter lehren. Die Behandlung 
der Krankheit unferes unvergeßlichen, in allen feinen fangen 
Leiden großen Monarchen bietet reiches Material zur 
jehweren Anklage. Wir Hagen in der Hauptjache Die Me— 
thode am, weniger Die Aerzte. Sie haben dieje Methode 
als einzig wiſſenſchaftliche erlernt, und ihr Fehler iſt eg, 
daß fie jich mit diefer Methode begnügt und troß der jo 
oft und jo jchreiend anerfannten Mangelhaftigfeit derjelben 
nie verjucht haben, den Heilmethoden näher zu treten, welche 
im Rufe größerer Leiftungsfähigfeit beim Wolfe ftehen. 
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Dies Verfahren ift dadurch Iträflich geworden, dag man in 
einfeitigem Unterjchäßen fremden Wiſſens und damit zugleich 
im Ueberſchätzen des eigenen Willens Das fremde a priori 
nicht nur beurtheilte, ſondern zugleich verurtheilte. Das 
it Männern der Wiffenjchaft umvärdig, denn das Urtheil 
a priori ift hier unwiſſenſchaftlich; aber es iſt auch gewiſſen— 
los dem Volke gegenüber, welches num durch die in Staats— 
‚anftalten ausgebildeten Fachmänner abgehalten wird, fich 
der Wohlthat leiftungsfähigerer Heilmethoden zu bedienen. 

An der Selbitgenügjamfeit und Ueberſchätzung der Schul- 
ärzte trägt leider auch der Staat mit die Schuld, weil er 
nur die auf den Univerfitäten getriebene Heilkunde aner- 
kennt, Ste gleihjam zur Stantsmedicin erhebt, andere Me— 
thoden gar nicht unterſuchen und prüfen läßt auf ihre 
Leiſtungs- oder Nichtleiftungsfähigfeit. Der Staat unter- 
ftüßt nur dieje feine Univerſitätsmedicin, rüſtet fie aus mit 
Lehranftalten, Laboratorien, Kranfenhäufern, beruft nur 
deren Ausüber zu ärztlichen Lehrern und Forſchern, verleiht 
faft nur ihnen alle Ehrenftellen, Titel, Orden und ſonſtige 
Auszeichnungen; er hört in allen FFachangelegenheiten nur 
ihr Urtheil, läßt fie auch in juriftischen Streitigfeiten, jelbjt 
mit den Augübern auderer Methoden als Sachverjtändige 
fungiren und glaubt noch ſehr tolevant zu jein, wenn er 
andere Heilmethoden in feinen Landen neben jeiner Uni— 
verſitätsmediecin duldet md nicht mit Stumpf und Stiel 
ausrottet. 

Das ift die wunderbare Freiheit derjenigen Wijfen- 
ſchaft, welche unferem Leib und Leben am nächiten Tteht, 
die Freiheit der Wiflenfchaft, der bei jeder Gelegenheit die 
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höchſten Staatsbeamten wie die berühmteſten Univerſitäts— 
lehrer ſich ſo gern rühmen. — 

Es iſt nicht ſchwer zu begreifen, daß bei dieſer Lage 
der Sache nur wenig Aerzte Luſt und Neigung haben, ſich 
um andere Heilmethoden zu kümmern, um ſie auszuüben, 
auch wenn ſie von deren Vorzüglichkeit und Ueberlegenheit 
überzeugt ſind. Die wenigen von der Univerſitätsmedicin 
aus Ueberzeugung ſich abwendenden Aerzte nehmen damit 
ein ſchweres Martyrium auf ſich; von ihren Collegen ſind 
ſie gemieden wie Unwiſſenſchaftliche und Abtrünnige; von 
der Regierung haben ſie bei Beſetzung von Stellen nichts 
zu erwarten. Nichts kann fie in ihrer Einſamkeit tröſten, 
als die größeren Erfolge ihrer neuen Methode und das 
Bewußtſein, vecht gehandelt zu haben und dem eigenen Ge— 
wiffen gefolgt zu ſein mit Aufopferung vieler WVortheile im 
bürgerlichen Leben. Und groß müſſen diefe Erfolge in dem 
Werke nach den verfegerten Meethoden wohl fein, größer 
und befriedigender als die Nejultate der Schulmedicin, denn 
fein aus der StaatSmedicin ausgejchiedener Arzt kehrt 
wieder zu ihr zurüc; er bleibt feiner neuen Methode treu, 
ja er bat wohl noch in anderen Methoden ſich umgejehen 
und fich dieſe anzueignen gejucht, was freilich bei dem 
Mangel an geeigneten Ausbildungsitellen ſehr ſchwer ift 
und hohe Anforderungen an die eigene Kraft umd den 
eigenen Willen ttelit. 

Der Arzt von Beruf jollte nicht eimjeitig, d. h. nicht 
nur in der SHeilmethode der Staatsmedicin ausgebildet 
werden; ſie gerade iſt die jchwächjte von allen. Er ſoll 
fih nicht an der einen Kunſt genügen laſſen, die ihm die 


VI 


ſogenannten Autoritäten als die vollkommenſte preiſen, noch 
weniger ſoll er ſich der Methode zuwenden, die ihm Aus— 
ſicht auf Auszeichnungen und Unterſtützung durch den Staat 
gewährt. 

Der Arzt ſoll heilen, das Werk der höchſten Menſchen— 
freundlichfeit und Nächitenliebe üben; er ſoll und muß alle 
Heilmethoden genau fennen, um am Krankenbett nicht nach 
der Schablone zu verfahren, jondern nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen wirklicher Helfer zu jein. — 

Indeß wir wollen nicht die Zeit mit unnöthigen und 
unmännlichen Klagen verlieren. .Wir wollen nicht Klagen, 
nur um zu berdammen oder nur um zur zerjtüren. Wir 
Hagen, um aufzuflären, um den gefunfenen Muth zu heben 
und um neu aufzubauen. 

Wir wollen einen Tempel für die wahre Geſundheits— 
pflege errichten, in den alle Welt eintreten fann, aus dem 
fich Jeder Rath, Hilfe, Erlöſung vom Krankheitsübel Holen 
darf, den Jedermann beuutzen kann und benugen joll. 

Das Volk in jeiner Gejammtheit joll an diefem QTempel- 
bau theilnehmen und aus ihm Nuten ziehen; denn 

„Was nicht Das Wolf weiß, das weiß noch Nie- 


mand! 

„Bas nicht das Volk fann, das kann noch Nie- 
mand! 

„Was nicht das Volt thut, das ift unge 
ſcheh'n!“ — 


Der Venfaſſen. 


— —- — 
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I. 


Das Ende als Anfang. 


Der Plan zu Diefem Buch wurde entworfen und das 
Buch jelbft im feinem größten Theile gejchrieben in der 
Zeit vom 9. Februar bis 10. März 1888, als bei der zu— 
nehmenden Athemnoth unſeres theuren Kranfen der Quft- 
röhrenschnitt vorgenommen wurde und dev Verfaſſer damit 
den legten Act des Trauerſpiels gekommen wähnte. 

Erfreuficher Weife bewältigte Die ungeheure Willens- 
fraft und der Neft der herrlichen Körperkräfte des inzwijchen 
auf den Thron gelangten Kaiſers noch drei Monate lang 
das ſchwere Leiden, jo daß man eine Zeit fang noch ge- 
wiſſer Hoffnung Raum geben durfte. Erft nach dem Tode 
des Kaiſers wurde Die Schlußarbeit des Buches vorgenommen. 
Da erſchien die officielle Gefchichte der Krankheit des Kaiſers 
Friedrich III. in den Berichten der behandelnden und be- 
gutachtenden Aerzte Bardeleben, v. Bergmanı, Bra— 
manı, Gerhardt, Kußmanl, Landgraf, M. 
Schmidt, Schroetter, Tobold und Waldeyer, ge 
druckt und herausgegeben in der Kaijerlichen Reichsdruckerei 
in Berlin. 
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Hier haben wir die eigenen Ausſagen der berühmteſten 
Kliniker, Chirurgen und ſonſtigen Specialiſten Deutſchlands, 
und aus dieſen ihren eigenen Angaben nach dem unglück— 
lichen Ausgange der Krankheit tritt die erſchreckende Un— 
ſicherheit, Unwiſſenheit und damit die Unwiſſenſchaftlichkeit 
der Schulmedicin dem Leſer mit nüchternem Verſtande in 
aller Macht entgegen. 

Den Reigen der Berichte eröffnet der Geh. Medicinal— 
Kath Profeſſor Dr. med. Gerhardt in Berlin, derſelbe 
berühmte Klinifer, welcher am 2. November 1885 bei Er- 
Öffnung der von ihm übernommenen medieinijchen Klinik in 
Berlin (er war vorher Profefjor an der Univerfität Würz- 
burg) den nachſtehenden Ausipruch gethan bat: 

„Die Frucht der Heilung wädit an dem 
„Baume der Erfenntnid. Ohne Diagnofe 
„feine vernünftige Heilung,“ 
der aber in derjelben Nede von diejer Diagnoſe jagte, daß 
fie mit Ausnahme weniger Dinge, die ganzander 
Dberfläche Liegen, anf Wahrjcheinlichfeits-Be- 
rechnung berube. 

Es iſt damit nicht die mathematische Wahrſchein— 
Lichfeits-Nechnung von Pascal, Laplace, Fries u. |. w, 
fondern die philoſophiſche Wahrſcheinlichkeit mit 
ihren Schlüſſen durch Hypothejen (Wageerflärungen) 
gemeint. 

Prof. Gerhardt hat ſchon in der Einleitung jenes 
Berichtes, welchen er mit „Kranfheitsbeginn“ über- 
jchrieben hat, jedem Kundigen bewieſen, daß bei dieſer Art 
Diagnoje und diefer Art Therapie ein anderer Ausgang als 
der ſchlimmſte gar nicht zu erwarten war. 

Prof. Gerhardt hat zuerit am 6. März 1887 in 
Gegenwart des Genevalarztes Dr. Wegner, Leibarztes des 
damaligen deutjchen Kronprinzen, dei Kehlkopf des letzteren 
mit dem Kehlfopfipiegel unterfucht, die Stimmbänder geröthet 
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(aljo entzündet) gefunden, und beit der Athmung am Rande 
des linken Stimmbandes eine blafje zungen- oder lappen— 
artige, anjcheinend etwas unebene Vorragung von 4 mm 
Länge und 2 mm Höhe geſehen. Er jtellte demnach die 
Diagnofe auf polypöje Verdickung des Linfen 
Stimmbandrandes. 

Es handelte jich alio am 6. März 1887 um emen 
Polypen in der Kehle und zwar an einer jehr gefährlichen, 
weil ununterbrochen zum Athmen wie auch beim Sprechen 
gebrauchten Stelle, dem Stimmbande. Polypen find Binde- 
gewebswucherungen und entjtehen nicht bei Menschen mit 
gefunden Säften. Sie find immer ein Zeichen von Säfte— 
verderbniß und Säfteentmiſchung; ihnen verwandt find Die 
Trachome, Fibroide, Sarkome, Papillome, Cyſten und 
Carcinome. 

Der gelehrte Herr Unterſucher war ſich aber darüber 
nicht klar, ob er es hier mit einer gutartigen oder bösartigen 
Neubildung zu thun hatte Dieſe Eintheilung iſt eine etwas 
ſonderbare. Wenn ein Organismus außergewöhnliche Ge— 
websbildungen erzeugt, ſo arbeitet dieſer Organismus 
entſchieden nicht normal, und was er dabei erzeugt, kann 
nichts Normales ſein, ſondern immer nur ein Krankheits— 
produkt. 

Es iſt das eine ähnliche Subtilität (d. H. nur in Worten, 
nicht in Thaten) wie die Schulmedicin fie bet verjchiedenen 
Krankeitszuſtänden macht, z.B. bei der Cholera, die man in 
eine einheimifche und eine aftatifche Cholera trennt, was für 
die erfolgreiche Behandlung der einen wie der anderen ohne 
allen Werth ift, deſſen Feftitellung von der Schulmedicin 
aber jehr betont und mit einem überreichen Aufwand von 
Wichtigkeit und Gelehrſamkeit geiibt wird. 

An jolche Nebenjachen verjchwendet unſere moderne 
Heihwiffenjchaft Die Zeit und Kraft ihrer Ausüber, erzieht 
diefelben zur Silbenſtecherei, Wortflauberet, Sophiſterei und 
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Pedanterie und entfernt ſich und ihre Jünger damit immer 
mehr von ihrer Hauptaufgabe, dem eigentlichen Heilen. 

Gutartige oder bösartige Gefchwüre oder gar Neu— 
bildungen (ebenfo Cholera nostras, Cholera asiatica ı. ſ. w.) 
find doch im Großen und Ganzen nur verfchiedene Stufen- 
grade deffelben Leidens, das bei dem einen Kranken in der 
anfcheinend leichteren, bei einem anderen im der anjcheinend 
ſchwereren, ernjteren Form auftritt, je nachdem Vorkrank— 
heiten, ererbte Krankheitsanlagen und Lebensweije den Körper 
zu der einen oder der anderen Form disponirt gemacht haben. 

Jede gutartige Neubildung kann durch Vernachläſſigung 
der mageren, reizlofen Diät, durch falſche Behandlung mittels 
localer Eingriffe (Operiren, Wehen, Touchiren, Kanterifiren) 
oder mittel giftiger Medtcamente eine bösartige werden. 
Einen Beweis des Gegentheils Liefert der lange traurige Krank— 
heitäverlauf des unglüclichen Kaiſers Friedrich doc nicht! 

Wer Wind füet, wird Sturm ernten!‘ 

Mögen manche diefer SKrankheitsprodufte, bejonders 
wenn fie wie Warzen auf der äußeren Haut zum Vorjchein 
kommen, troden find, feine Beſchwerde verurjachen, alſo auch 
nicht Schmerzen, als harmlos gelten, immerhin find fie auch 
ſchon Anzeichen dafür, daß in der Lebensthätigfeit des 
Organismus fich anormale Vorgänge abfpielen. 

Die homdopathiiche Heilmethode wendet neben ihrer 
einfachen Diät gegen Warzen innerlich Calcarea carb. 
Graphit oder Thuja als Hauptmittel mit vielem Erfolg an, 
und wer die Wirfungsweife gerade diefer drei Mittel nur 
einigermaßen kennt, der kann über die Natur folcher gerade 
von dieſen Mitteln beeinflußten Afterbildungen nicht in 
Zweifel jein. Sp lehrt die homöopathiſche Heilmethode durch 
ihre zuverläfjige Kenntniß von den wahren Wirkungen 
ihrer Heilmittel fichere Rüdjchlüffe auf die Natur und die 
Entftehung der Krankheiten ziehen; jo dient ihr Die wirkliche 
Arzneimittellehre zur Beitätigung, ja zur Stellung und 
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Richtigſtellung der Diagnoſe, die die Schulmedicin auf 
vielerlei gelehrte Manieren zur jtellen jucht, wobei fie es aber 
nie über die hypothetiſche Wahrjcheinlichkeit hinaus bringt. 

Wenn num gar polypenartige Neubildungen in einem 
Körper ſich zeigen und ſofort als folche erkannt werden, jo 
ift es geradezu unbegreiflich, weshalb erſt abgewartet und 
feitgeftellt werden joll, ob dieſe Gebilde qutartig oder bös— 
artig find, e3 ſei denn, daß man nicht zur heilen veriteht. 
Noch unverftändlicher it, wie man dieſe Bejchaffenheit zu 
ermittelt beftrebt war, und welche Erwartungen man fic) 
bon der ſchon vor der Unterfuchung bejchloffenen Kur in 
Bad Ems verjpradh. Eben der vor der Unterfuchung be- 
Ichloffene Kurgebrauch von Ems und deſſen Aufrechterhaltung 
und Ausführung nach der Unterfuchung beweift, daß man 
nicht zu heilen veritand, daß man feine Kenntniß weder von 
Arzneimitteln noch von den Wirkungen der Mineralbrunnen 
befißt. 

Die eingefchlagene Behandlung war eine rein lokale 
und in allen Theilen nur dazır angethan, die krankhaften 
Produkte, wenn fie wirklich harmloſe oder gutartige von 
Haufe aus gewejen waren, in bösartige zu verwandeln. 

Es iſt kaum zu glauben, wie widerjinnig für derjenigen, 
der mehr vom Heilgejchäft als blos die ſchulmediciniſche 
Schablonenwirthichaft kennt, von den gelehrten Herren vor- 
gegangen: wurde. 

Laffen wir der Herrn Geh. Medicinal-Rath Prof. Dr. 
Gerhardt darüber ſelbſt fprechen. Er jagt: 

„Die Behandlung hatte die Aufgabe, diefe Geſchwulſt 
(polypöfe Verdickung des linfen Stimmbandes) zu ent- 
fernen,” d. h. abzujchneiden, oder ſonſt gewaltjam äußerlich) 
abzutrennen. Das ift Unſinn, aber feine rationelle Heilung, 
die zugleich im Auge haben muß, die Wiederfehr des ent- 
fernten Krankheitsproduets zu verhindern. Das Product ift 
Aus dem Drganismus herausgewachfen, aus jeinen nicht 
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normalen Säften und Kräften gebildet. Dieſe müfjen zum 
Normalen zurückgeführt werden, um fie an Bildung neuer 
Producte zu hindern. Die nächiten Tage wurden darauf 
verwendet, den hohen Kranken an die Einführung von Sonden 
und Inftrumenten zu gewöhnen. (Wozu? man hatte ja fejt- 
gejtellt, wo daS llebel jaß und was e& war. Nun war die 
Aufgabe es in Ruhe zu lafien, es nicht zu veizen, wodurch 
doch nur die kranke Stelle noch kränker und die daneben 
liegende noch geſunde Stelle gar verlegt und auch frank ge- 
macht werden fonnte)  Cocain-Anwendungen, zum Zweck, 
den Kehlkopf gegen Berührung von Inſtrumenten (um inner- 
lich eingreifen und ungejtört verlegen zu können?) unem- 
pfindlich zu machen, (it nicht nur zwecklos, jondern gar 
ſchädlichſ wurden jelbjt in großen Dojen (1020 Proc. 
Löſung jehr gut ertragen. (Sp?) 

Dagegen bildeten Enge des Stehlfopfeinganges und 
Schmerzhaftigfeit der Zunge beim Hervorziehen (martervolleg, 
durch nichts gerechtfertigtes Verfahren einer bodenlofen Un— 
wiſſenheit) und andere kleine (jo?!) Umftände Hindernifle, 
die erſt allmählich überwunden und umgangen werden konnten. 
Die erjten Verſuche, mittel einer leicht nad) rechts ge 
krümmten, den linken Stimmbandrand von unten umfafjenden 
Drahtichlinge die Geſchwulſt abzuſchnüren (17), brachten 
nur einmal ein kleines, weihliches Blättchen von der Ober- 
fläche der Gejchwulft zum Vorſchein, das, wie auch die Ge- 
ſchwulſt bei Sondenberührung, Jich etwas „hart“ anfühlte. 
Auch jpätere Verjuche, mit dem Ringmeſſer die Gejchwulft 
abzutragen, jcheiterten an der Flachheit, Glätte und 
Härte (Zeichen, daß es nicht ein einfacher Polyp, jondern 
wohl gar ein Sarkom, alfo bösartig, war). Sp wurde 
denn die Zerjtörung auf galvano-fauftijhem Wege 
beſchloſſen. (DO meh! —) 

Am 14. März Abends wurde zum erſten Male der 
glühende Platindrakt angewendet. Danach war ein Eleiner 
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weißlicher Schorf ſichtbar, das ganze Stimmband gevöthet, 
die Stimme fogleich beſſer, dann furze Zeit heijerer, dann 
dauernd bejfer. — Am Abend und darauffolgenden Morgen 
geringe Schlingbeichwerden (im Folge der abjcheulichen 
Reizung mit dem glühenden Draht). 

Am 16. März wurde mit ganzer Ausdehnung vorzug3- 
weile in der Mitte die Gejchwulit angeglüht!!! — — 

Am 26. März zeigt ſich die Gejchwulft weißlich, flach- 
hügelig vorragend, jebt ca. "; cm. lang, glatt an der 
Oberfläche. Sie drängt ſich beim Sprechen in den hinteren 
Theil der Stimmrige ein. Nun wurden vom 26. März bis 
7. April (aljo 13 Tage lang) täglid mit dem Glüh— 
draht Zerſtörungen der Neubildung vorge— 
nommen, alles, was hervorragte, weggebrannt 
und am 7. noch der Stimmbandrand mit einem 
flachen Brenner überfahren und geglättet. — Eine 
ganz abfcheufiche und in ihren Nachwirkungen nur fchädigende 
Behandlung. 

Die „Berliner Kliniſche Wochenſchrift“, die in ihrer ge— 
waltigen Homöopathenfreſſerei jich einen gewiſſen Ruf er- 
worben hat, konnte nicht umhin, nach Veröffentlichung 
des officiellen Krankheitsberichts fich gegen diejenigen Laien 
wie Aerzte zu wenden, welche da wähnen, daß Durch 
Operation oder chirurgiſche Eingriffe überhaupt für 
den hohen Patienten jichere Heilung werden fünnte. 
Sie jchreibt: 

„Es iſt für ung Aerzte eine lächerlich thörichte 
Behauptung,*) wenn jeßt gejagt wird, der hohe Patient 
wäre alsdann jicher gerettet worden. Er hätte nach furzer 


Im Herbit 1887 fanden die Schulärzte das Verlangen nad 
Operation nicht lächerlich und nicht thöricht, jondern jehr in der Ord— 
nung; fie wollten die ausgiebigfte Operation. Set freilich denken 
die Herren anders da:üiber. Sie haben eine jehr wunderbare Wiffen- 
ſchait, die auf fiheren, feſten Grundjägen und Principien nicht ruht. — 
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Zeit ein Necidiv bekommen, er hätte unglüdlichiten Falles 
felbit an den directen oder indirecten Folgen der Operation 
sterben können!“ 

Wer heilen fan, was leider unjere Schulmedicin, ob- 
gleich es ihr Geichäft, ihr Beruf dem Namen nach fein joll, 
nur tchlecht verjteht, der kann jeinen tiefften Unwillen nicht 
unterdrüden über das wirklich bodenlos unfinnige Verfahren, 
welchem der unglücliche Fürft von Anfang feiner Krankheit 
an Durch eine verballhornifirte Wiſſenſchaft unterworfen 
worden. Der Teufel hätte feine ſinnreichere Methode er— 
finden können, wenn er unter dem Mantel einer trügerifchen 
Wiffenichaft Jemanden langſam aber ficher verderben wollte. 

Die Naivität, mit welcher dieſe Widerfinnigfeiten officiell 
als „wifjenfchaftlich, wichtige Behandlung“ erzählt 
wird, iſt ein ummiderleglicher Bemeis für die Verirrung, in 
welcher die moderne Heilkunde unſerer Univerfitäten ſich be- 
findet. Sie ſteckt ſo tief im der Umwiffenheit und auf Irr— 
wegen, daß fie jelbit davon gar feine Ahnung hat und der 
feften Ueberzeugung tft, fich nicht nur auf vechtem, ſondern 
auf dem allein richtigen Wege zu befinden. Deshalb ver- 
achtet und verdammt fie alle anderweiten Bejtrebungen 
außerhalb ihrer Kreife, deshalb hält fie in höchſter Anmaßung 
ihr Thun für das allen „wiſſenſchaftliche“. 

Deshalb jagt auch Prof. Ewald in dem erwähnten 
Aufſatz jeiner „Berliner Kliniſchen Wochenschrift” 

„ES waren alle Chancen für einen glücklichen 
„Verlauf gegeben und es jei Alles gejchehen, was 
„nur menschliche Kunit und Wiſſenſchaft au 
„Die Hand giebt. Das ijt der einzige Troft, 
„Ber dem Arzt in verzweifelten Fällen 
„bleibt: Nichts umterlafen zu Haben.“ 

Das iſt durchaus nicht wahr. 

Es ift lange nicht Alles geichehen, was menſchliche 
Kunſt und Wifjenfchaft an die Hand giebt; es ijt vielver- 
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ſäumt. Man hat mur gethan, was im Kreiſe Gleich— 
gejinnter für gut gehalten wurde; man treibt — wir 
möchten fast jagen als Folge unferer unglücklichen politiſchen 
PBarteiftänfereien — die Wiſſenſchaft ebenfo vom Bartei- 
ſtandpunkt wie die unglückſelige Bolitif, an der gerade unire 
Aerzte jich in derjalben traurigen Einſeitigkeit betheiligen, 
wie fie dies im ihrer Wiſſenſchaft thun. Eins wirkt aufs 
Andere, eins ijt die Folge des Anderen. — 

Wir unterjchreiben, was die „Wiener Medicinifchen 
Blätter“ über den officiellen Krankheitsbericht mit wenig 
Worten treffend ausgedrüdt haben: 

„Die Schrift jollte die Ehre der deut— 
„hen Wiſſenſchaft wahren, ſchlägt aber 
„unbedingt der Achtung des ärztlichen 
„Standes tiefe Wunden.“ 

Den englischen Arzt Madenzie für den Ausgang der 
Krankheit des Katjers verantwortlich machen zu wollen, tft 
gegenüber der umfinnigen Behandlung durch die deutfchen 
Aerzte von den eriten drei Monaten an, ehe Macken zie wegen 
der ımbefriedigenden Erfolge diefer Behandlung zugezogen 
murde, nur ein trauriger Beweis dafür, wie eine auf faljche 
Wege gerathene Wiſſenſchaft auch den Charakter derjenigen 
Menjchen, welche Zeit ihres Lebens unter dem unheilvollen 
Einfluß eines ſolchen Zwitterbalgs ſtehen, herunterbringen fanır. 

Mackenzie iſt auch Arzt der Schule und in denfelben 
Grundſätzen berangebildet wie feine deutjchen Kollegen. Er 
weiß in Bezug auf Diagnofe und Therapie ebenfo viel oder 
ebenſo wenig als fie. 

Macdenzie kann doch bei Gott nicht dafür, daß Die 
Diagnoje der wiljenjchaftlichen Schulmediein nur eine Seifen- 
blaje oder wie Gummiselafticum ift, aus der mit einem Auf- 
wande von jchönem Redeputz jeder Arzt machen und herleiten 
kann, was er will. Madenzie als Einzelner ftand immer 
Zweien oder Dreien und noch Mehreren gegenüber; warum 
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ließen ſie ſich von ihm überreden? Weil die ganze allo— 
pathiſche Wiſſenſchaft nur aus Redensarten beſteht. 

Wenn Macdenzie dem Drängen der ſchneidewüthigen 
deutjchen Chirurgen, deren Leiitungen bei Xichte bejehen doch 
nur vecht zweifelhaft find, wie wir weiter zeigen werden, 
nicht nachgab und alle großen operativen Eingriffe von der 
Hand wies, fo hat er nur gethan, was nachträglich Prof. 
Ewald und mit ihm jeßt viele andere Werzte gutheigen. Er 
hat damit, vielleicht unbeabfichtigt, dem hohen Kranken und 
der ganzen Welt einen großen Dienst geleistet. Wäre die 
große Operation im Herbſt 1887 vorgenommen, wie allgemein 
von den Heißipornen der auf energifches Draufgehen drej- 
firten Ausüber der Chirurgie und auch der Therapie in 
Deutſchland und Teterreich verlangt wurde, jo jtand zu be— 
fürchten, daß der hohe Patient kaum das Ende des Jahres 
1887 erlebt haben würde. — — — 

Wenn von allen behandelnden Aerzten des Kaijers 
Einer Anerkennung verdient, jo ift es Mackenzie, wegen 
feiner milden, am wenigiten eingreifenden und 
angreifenden Behandlungsweife — 

Ein weiteres Eingehen auf den Bericht der gelehrten 
Herren Geh. Medicinalräthe, General-Xerzte, Brofefforen und 
Sanitätsräthe iſt nicht nöthig. Die Behandlung der Krank— 
heit war falſch von Beginn an md ift falſch geblieben big 
zu ihrem traurigen Ende. 

Wir jtehen mit unſerem Urtheil über den officiellen 
Sranfheitsbericht der behandelnden Aerzte nicht allein Da. 
Politiſche und medicinifche Zeitichriften, die ſich ein eigenes 
Urtheil gewahrt haben umd gewohnt find es offen auszu— 
jprechen, verdammen diejen Bericht (und damit das Verfahren 
der Behandlung) in aller Schärfe. 

Sp jchreibt die von uns im Laufe unjerer Ausführungen 
mehrfach eitirte Wochenſchrift „Nation“ in Nr. 43. (1888): 

„Die deutjche Parteiprefie Hatte jich in der That geirrt, 
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als jie wähnte, die Profejjoren v. Bergmann und Gerhardt 
feien aus dem Kampfe gegen Madenzie unbeftritten als 
glorreiche Sieger hervorgegangen. 

Die unabhängigen Zeitungen in Europa, die weder durch 
politische noch durch Rückſichten auf die Clique beeinflußt 
find, urtheilen ganz anders. Ueberall itößt man auf das 
nämliche Verdict, und dies Verdict lautet: Die Schrift ift 
vor Allem ein Pamphlet und darum ebenjo 
wenig geeignet, das Anjehen der deutſchen 
Wiſſenſchaft zu heben, wie geeignetein objectives 
Krankheitsbild zu gewähren.“ 

Die „Internationale kliniſche Rundſchau“ des Laryn— 
gologen Prof. Schnigler in Wien jchreibt: „Man mag 
über Madenzies Vorgehen in dem fpeciellen Falle wie immer 
denken — darf doch die Feindſeligkeit nie jo weit gehen, 
einen Mann von der wiljenjchaftlichen Stellung Mackenzies, 
der fich durch mehr als 25 Jahre jpeciell mit Laryngologie 
beichäftigt, Taufend und Taujende Kranke glücklich behandelt, 
hunderte der ſchwierigſten Operationen im Innern des Stehl- 
fopf3 mit Erfolg ausgeführt und darüber Werfe von bleibenden 
Werth publicirt hat, mit einem Male jelbft die Fähigfeit der 
Unterfuchung abzujprechen und ihm nachzufagen, daß er nicht 
einmal den Kehlkopf zu beleuchten verjtände! Auch der Vor— 
wurf, dag Madenzie jtatt des franfen das geſunde Stimm- 
band erfaßt und gequetjcht hat, ſcheint nur weit mehr für 
den Laien als für den Fachmann berechnet. Diejer weiß 
ſehr wohl, daß ein ſolcher „Fehlgriff“ jedem, auch dem 
tüchtigiten Laryngologen pajfiren kann, und wir glauben 
auch, daß dies wohl ſchon den meiſten das eine oder das 
andere Mal paffirt ift*), ohne daß der Kranke darunter 


) Dies iſt ein jehr danfenswertges Eingeſtändniß der Unjicherheit 
der Operationen, auch wenu fie von den tücdhtigften und gelehrteiten 
Koryphäen ausgeführt werden. Nur wenn die gelehrten Herren ſich 
einander in den Haaren liegen und fi die Zähne zeigen, erfährt das 
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weſentlich gelitten (0 ho?) oder der Operirende dadurch an 
feinem Auf eingebüft hätte.” (So?!) 

Wenden wir ung von Diejem woiderlichen Zank der 
beteiligten „Wifjenjchaftler“ zur Sache ſelbſt, und 
hören wir ein ſogenanntes jachverjtändiges Urtheil, das 
warnend im Voraus abgegeben, oder nicht beachtet wurde. 

Im December 1887 hatte der in der Praxis ergraute 
Primärarzt der Abtheilung für Syphilis am MWiedener 
Krankenhauſe in Wien, Dr. Jojef Hermann, in einem 
Fachblatt der „Allgemeinen Wiener Medieiniichen Zeitung“ 
eine Abhandlung unter dem Titel veröffentlicht: Ein Bei— 
trag zur Erfenntniß der Kehlfopfsfranfheiten 
und zwar nicht ohne Bezug auf das Leiden unſeres Helden. 

Er führte darin aus, daß nach jeinen 30jährigen Erfah— 
rungen die bösartigiten und langwierigiten Kehlkopfskrank— 
heiten zumeift durch ärztliche Vergiftungen mit 
Duedjilber*) entitehen, und auf einer Berwechfelung 
der ſecundären Syphilis mit Duedfilbervergiftungen beruhen, 
wodurch der Arzt verleitet wird, immer wieder Queckſilber 
zu geben und immer mehr zu jchaden! — — 

(Auf diefen himmeljchreienden Frevel, ver Polizei und 
Staatsanwalt gegen dieſe giftmijchenden und jchändfiche 
Kurpfuſcherei treibenden Aerzte längst hätte zum Einjchreiten 
veranlafjeu jollen, hat die Homöopathie ſchon ſeit langen, 


Bolt ſolche Wahrheiten, im gewöhnlichen ruhigen Lauf dev Dinge 
„hackt eine Krähe der anderen die Augen nit aus.” — 

Das Volk aber joll fich ſolche Eingejtändniffe der Unzulänglich— 

feit der Schulmediciner zu Herzen nehmen und weder dem Können 
noch dem Wiffen zu viel zutrauen, wie wir auf fait jedem Blatt dieſes 
Buches zeigen werden! 

*) D. h. durch Anwendung zu reichliher Dojen von Quedjilber 
bei Gejhlechtsfranfheiten, unter der fatalen Annahme, Die durch Die 
Erfolge der Homöopathie vollitändig in ihre Unfinnigfeit zurückge— 
führt wird, daß nur viel Arzenei viel helfen kann! — 
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langen Sahren vergeblich hingewiejen und ift von den 
Frevlern dafür nur verlacht und verhöhnt worden.) 

Dr. Hermann jagt bezüglich der Confufion und Un— 
fenntnig unter den Merzten wörtlich: „Was aber den 
Höhepunkt aller Irrthümer der Diagnoftif er- 
reicht, das it meiner Erfahrung gemäß die Diagnose 
des Krebſes im Kehltopf.“ 

„Jeder Krebs, welches Organ des Körpers er immer 
ergreift, tt im jeiner vollendeten Entwidelung zweifellos ein 
Allgemeinleiden; er ericheint ja nur ala objectiver 
Zeuge der allgemeinen Zerrüttung des Körpers; jollte nun 
der Krebs im Stehlfopf gegen alle organischen Gejeße die 
Ausnahme machen, daß er als jelbitftändiges locales Leiden 
fortbefteht und mit Ausnahme der Athmung alle Functionen 
des phyfischen Lebens unangetajtet läßt?!” — 

Dr. Hermann hat viele Taufend Leichen jecirt mit 
jedesmaliger Eröffnung und Bloßlegung des Kehlfopfes und 
hat zwar Gejchwüre aller Art, äußert felten aber Polypen, 
in feinem Falle aber einen jelbitftändigen Krebs 


„des Kehlfopfes gejehen. Er fagt aber: 


„Allerdings hat es damal3 noch wenige Laryn— 
„gosfopifer (Kehlfopfbeichauer) gegeben, erjt mit 
„Der Zahl diejer wähft auch progrefjiv 
„die Anzahl der Polypen, Fibrome, Krebje 
„und anderer Formen.” 

Alſo nicht in Folge der Zunahme der Krankheiten 
nimmt die Zahl der Aerzte zu, jondern umgekehrt, es wächft 
mit und in Folge der Zahl der Aerzte auch die Menge der 
Krankheiten. 

Da beftätigt fich wieder, was der Herausgeber der 
Medico-chirurgical Review vor ungefähr 20 Jahren ſchon 
Ichrieb: „Ich erkläre es als meine gewiffenhafte, auf lange 
Erfahrung und Nachdenken gegründete Ueberzeugung, daß 


Weniger Stranfheit und weniger Sterblichkeit als jetzt auf 
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Erden herrſchen würde, wenn es nicht einen Arzt, 
Wundarzt, Geburtshelfer, Apothefer und feine 
Arzneien gäbe.” — 

Gitiren wir noch Dr. Hermanns Ausführungen: 

„Nichts ſchädigt den Heilungsproceß, nichts erlahmt die 
jedem Organismus innewohnende Naturheilfvaft mehr, als 
überhaupt ein Zuviel in der ärztlichen Behandlung 
aller, aber insbeſondere der Kranfheiten des 
Kehlkopfes. — — — 

Die fortwährenden Unterſuchungen mit dem Laryngos— 
kope, die Inhalationen mit ſcharfen Arzneiſtoffen, das Ein— 
blaſen von adſtringirenden Subſtanzen, die Aetzungen der 
afficirten Stellen, die Extractionen und Anderes*) erzeugen 
eine unterbrochene Reizung der Kehlkopfſchleimhaut und in 
Folge der reactiven Entzündung Exſudate, welche von perio— 
diſchen Oedemen begleitet, häufig zu Abſcedirungen und 
ſpontanen Eiterentleerungen führen und überhaupt die ur— 
ſprüuglich einfachen Formen derart neugeftalten, daß eine 
vollitändige Erkenntuiß der Krankheit als Ganzes theils jehr 
erſchwert, theils unmöglich gemacht wird, und die Diagnoje 
fomit eine irrige wird.”*) 





*) Gegen dieje äußeren Eingriffe haben ſich im Laufe des 
Sahres 1887 viele Eingaben von Laien an den hohen Patienten und 
feine edle Gemahlin gerichtet. Beſonders ermähnenswerth mar das 
Schreiben einer ehemaligen Volksſängerin aus Tyrol, die fih in Bayern 
verheirathet hatte, an den Kronprinzen, worin fie in ihrer treuherzig 
einfahen Weile wiederholt bat: der liebe Herr Kronprinz möge fich 
doch nicht Fnipfen Yafjen, fondern lieber Homöopathie anwenden, da 
werde e3 jchon beffer werden. Der Brief diefer biederen Tyrolerin ging 
durch viele Zeitungen. Vox populi, vox dei! — 

*#) Sp richtig Dr. Hermann die Entitehung, dev Mehrzahl der 
fogenannten Kehlkopfkrebſe erfaunt hat, jo jehr iſt und bleibt er in 
Bezug auf die Behandlung ein Arzt der Schule. Er empfiehlt dagegen 
Jodkalium, welches freilich ein gutes Gegenmittel gegen Quedjilber 
und deſſen Vergiftungen iſt. Aber er empfiehlt es nach der Tradition 
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der Krebs ijt feinem Begriff nad eine medicinijche 
Erfindung and jeinem Wejen nah ein mediciniſches Er— 
zeugniß.“ 

Was der Schularzt Dr. Hermann ſeiner Schule hier 
offen vorwirft, daß dieſelbe durch ihre unverwortliche Un— 
kenntniß von den wahren Wirkungen ihrer Arzneimittel wie 
durch eine underantwortliche Anwendung diefer Arzneien in 
vergiftenden Duantitäten und durch ſonſtige veizende und 
Tchädigende Eingriffe mit Meffern und anderen Apparateı, 
jowie durch ihre jämmerliche Diagnoje die an fich zuerit 
ungefährlich auftretende Krankheit zu einer gefährlichen, ja 
lebensgefährlichen methodisch unter dem Mantel der Wifjen- 
ichaft ausbildet: das ift, jo lange es eine Homöopathie giebt, 
den Ausübern derjelben befannt geweien. Hahnemann 
ift zuerst gegen diefen heillofen Unfug und Frevel, dev nicht 
blos an Vergehen ftreift, ſondern daffelbe erreicht, auf- 
getreten, und jeine Schüler und Nachfolger bis heute, fie 
fie haben troß der Wandlungen in der Schulmediein, troß 
jogenannter Fortfchritte und Entdeckungen derjelben, das 
verbrecheriſch Leichtfinnige der Univerfitäts-Therapie in ihrer 
Literatur nur betätigen können. 

Es fonnte bisher fraglich ericheinen, ob man den Hart 
ſinn oder Leichtfinn jo weit treiben durfte, Die Gemeingefähr- 
Üchfeit der Schulmedicin nur in feinen Streifen zu be 
Iprechen, oder ob e3 nicht geboten erſchien, damit öffentlich 





feiner Schufe in den befannten großen Dojen, in denen e3 anjcheinend 
wohl Hilft, d. h. die Mereurbeichwerden einigermaßen hebt, in denen 
es aber auch durch feinen Ueberfluß neue Schädigungen erzeugt. Dies 
leßtere giebt der alte Bractifer Dr. Hermann höchſt naiv zu, indem 
er jagt: „Aber einen einmal gründlih mit Sodfalium Be 
bandelten jah ich niemals jpäter einer Lungenentzündung 
widerftehen!” Und nad allopathiihen Mißbrauch von Jodkalinum 
neigt die Lunge ſehr zur Entzündung, wie das homöopathiiche Heil- 
verfahren beweijt, das gemwifje Formen von Lungenentzündungen mit 
ſehr Heinen Gaben vom Jod ſchnell und ficher heilt. — 
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vor alle Welt Hinauszutreten, zu warnen und anzuregen, 
da dem Frevel endlich Einhalt gethan werde. 

ir wiederholen, dieſe Erwägungen konnten bisher in 
Frage gejtellt werden! Jetzt aber, nachdem jogar ein ge 
fröntes Haupt diefer Ausgeburt von Wiſſenſchaft zum Opfer 
gefallen ift, ohne daß die. Anhänger und Ausüber diejer an- 
geblichen Heilmethode und die behördlichen Beauffichtiger 
derjelben, die allerdings mehr Schüßer als Aufſeher find, 
fi) über das Gemeingefährliche ihres Beginnens auch nur 
einigermaßen flar geworden find, jebt wäre es Theilnahme 
an dem fahrläffigen Vergehen und Mitjchuld, wenn man 
das Volk noch länger in Unkenntniß über die Gemeingefähr- 
Yichfeit diefer jogenannten Heilfunft halten wollte. 








II. 


Moderne Dingnofe. 


Der Held iſt gefallen. Die Tragddie iſt aus. Er— 
ſchüttert bis in die feinften Faſern fteht die ganze civiliſierte 
Menschheit und unwillkürlich entichlüpft die Frage: 


Mußte es jein? 


Der Gottmenſch Jeſus Chriſtus mußte den bitteviten 
Tod unſchuldig erleiden, damit dadurch d. h. durch die Ruch— 
loſigkeit ſeiner Tödtung die ganze Welt die ſcheußliche Bos— 
heit und Brutalität feiner phariſäiſchen Verfolger und Richter 
erfennen, fich von ihnen und ihren Afterlehren abwenden 
und den damals noch unbegriffenen reinen Wahrheiten der 
Lehre Ehrifti zuwenden konnte. 

Damals handelte es ſich um nichtirdifche Güter, es 
handelte fich um den Glauben; heute handelt es fich auch 
um Slauben, daneben aber um Wiſſen und um dag daraus 
bervorgehende Können. 

Wir meinen nicht den blinden Glauben, welcher den 
Menjchengeift ködert, um ihn von eigenen Denfen zu ent- 
wöhnen, fondern wir meinen den feften und zuverfichtlichen 
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Glauben, ohne den man nichts thut. Der Zweifel tödtet 
den Menfchen, ev tödtet die Völker. Warum ift die Be— 
freiung von demjelben jo jehwer, jo mühjam, jo langwierig? 
Keil die Menjchen nicht glauben, meil fie feinen 
Glauben haben an ihr Recht und an die unüberwinp- 
liche Kraft ihres Rechtes. Warum jeufzen überall die 
unterdrücdten Klaſſen in der Sehnfucht nach Erleichterung, 
die nicht herbeifommen will? Weil jie nicht glauben, 
weil fie feinen Glauben Haben, weder an fich ſelbſt, 
noch an Gott, der immer bereit it, ihnen zu helfen, fie zu 
erlöfen, aber nie ohne ihre Mitwirkung. 

Es iſt das Vorrecht der freien Gejchöpfe, das zu fein, 
was jie jein wollen; wie ihre Strafe, wenn jie fich unter 
die Ungerechtigkeit und die Tyrannei beugen, darin bejteht, 
dab ſie find, was jie gewollt haben, nämlich die Sclaven 
ihrer Tyrannen. 

Dieſen „Glauben“ hat Chriftus jo oft gepredigt, 
ihn nur hat er verlangt, nicht den blinden dogmatischen 
Glauben, den auch in unjeren Tagen nicht nur die zelo- 
tischen Prieſter der Keligion, jondern leider auch die Priefter 
der jogenannten freien Wiſſenſchaften fordern. 

Der Tod des deutjchen Kaiſers Friedrich III. joll ein 
neuer Mahner jein an dieſen Glauben, der uns verloren 
gegangen ijt, den wir in zu großem Vertrauen, aljo in zu 
bfindem Slanben an die wijjenjchaftliche Allmacht derjenigen 
Menſchenklaſſe eingebüßt Haben, welcher wir die Wacht über 
unjer Leib und Leben übertragen. 

Der Kaiſer iſt ein Opfer jeines fejten Vertrauens an 
die ausfchließliche und alleinige Wiſſenſchaftlichkeit der Schul- 
ärzte geworden. Er war zu jehr eingenommen von der 
Leiitungsfähigfeit der Schulmediciner, jo daß alle anderen 
Rathſchläge ungehört verhaltten. 

Gewiß find ihm und feiner Umgebung vielerlei und oft 
wohl recht wunderfiche Rath- und Vorjchläge gemacht. Alle 
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fonnte und durfte er fie nicht befolgen, daraus folgt aber 
doch nicht, daß auch alfe verworfen werden mußten. 

Es giebt mehr als die eine Heilmethode der 
Schule, und von diefer Einen weiß man, daß fie nach 
ihrem eigenen Geitändniß noch weit davon entfernt ift, auch 
nur annähernd befriedigende Nejultate zu liefern. (Zur Bes 
fehrung hierüber leſe man die kleine Brofchüre: „Die 
Achilles-Ferſe der Schulmedicin“ Leipzig 1887 bei 
Dr. Billmar Schwabe. Preis 20 Pf. Verf. knüpft an 
die jehr beachtenswerthen und darum unableugbaren Aeuße— 
rungen von zwei der eriten deutſchen Klinifer an.) Diefe 
Thatjache hätte Anlaß jein fünnen, daß auch erfahrene Aerzte 
anderer Methoden zu Nathe gezogen wurden. 

Es hat nicht jein jollen! Gottes Weisheit hatte es 
anders beſchloſſen. Wir müffen uns ihr beugen und zu ihr 
das zuverfichtliche Vertrauen hegen, daß das Opfer nicht 
umſonſt gebracht jein wird. 

Daß die Vorjehung ein jo hohes, jo fojtbares Opfer 
verlangt hat, darf uns ein gutes Anzeichen für die Größe 
und Nachhaltigkeit des Gewinnes jein, den Die gejammte 
Menjchheit zu erwarten hat. 

Betrachten wir den langen Verlauf des Xeidens des un— 
glücklichen Kaifers, jo fällt zunächit auf, mit welcher Unruhe 
und Aengftlichfeit alle Fconjultirten Aerzte von vornherein 
nach einem Namen für das Nebel fuchten und fait bis zum 
Schluß gejucht haben. 

Sie haben von Anfang an bis zum Ende diagnofticirt, 
und immer wieder diagnoftieirt, und ficheres erſt durch die 
Section gefunden. Diagnoje ift die ftandesamtliche Taufe 
der Krankheit, die Namengebung. 

Muß denn die Krankheit, welche ich furiven iwill, einen 
beftimmten Namen aus der wijjenfchaftlichen Nomenklatur 


haben? 
2* 
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Die Schulmedicin behauptet „Ja!“, denn jonjt kann 
fie nicht mit Sicherheit gegen das Uebel vorgehen. 

Der durch moderne Bildung und moderne Wiſſenſchaft 
don dem graden Wege des einfachen natürlichen NVeritandes- 
denkens abgeleitete Kulturmenjch beeilt fich, den Nerzten bei— 
zupflichten,, jchon weil es fich nicht ſchickt, Fachmännern zu 
twiderfprechen, und weil in jo evniten Dingen wie Krankheiten, 
über deren Beurtheilung und Heilung der einfache nüchterne 
Berftand zu jchweigen hat, da nur die gelehrteiten und 
ſtudirteſten Aerzte hierin ein Urtheil haben dürfen. 

Das greift die mit ihrer Witjenjchaftlichfeit liebäugelnde 
und von ihr gegängelte Prefje mit Begierde auf, und hält 
bedeutende PVorlefungen über Laienanmapungen Nun 
plappert alle Welt das Dogma von der Nothwendigfeit der 
„ſchulmediciniſchen Diagnoſe“ nad, und der Ein- 
zelne, welcher den Muth hat, gegen den Unfinn aufzutreten, 
riskirt für unwiffenfchaftlich oder gar geiſtig gejtört erklärt 
zu werden. 

Betrachten wir nun mit unjevem einfachen Menjchen- 
verftande, was wir ung unter der Diagnofe, dem jo ängitlich 
gefuchten Krankheitsnamen, vorzuftellen haben, jo finden wir, 
daß e3 eine mehr oder weniger willfürlich gewählte Bezeich- 
nung für mehr oder weniger bejtimmt feitgeftellte Kranf- 
heitzfymptome ift: alfo eine von Menjchen gewählte Be- 
nennung für einzelne (auch alle?) Krankheitserſcheinungen. 
Was nüßt eine folche Benennung? 

Giebt fie irgend welchen begründeten Fingerzeig für Die 
Behandlung der Krankheit, für die in Anwendung zu 
dringende Methode, oder gar für eine bejtiminte Arznei? 
Oder glaubt man, daß die Aerzte, wenn jie mit dem Krank— 
heitgnamen ihre Diagnoje geitellt Haben, num getrojt an 
den nad Klaſſen, Fächern, Syſtemen geordneten großen 
Schrank, genannt Pharmacie und Therapie, treten und das 
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Schubfach der diagnojtieirten Krankheit aufziehen, um daraus 
das Heilmittel hervorzulangen ? 

Im Volk, ja fogar in dem jogenannten gebildeten Volf, 
it eine jolche Annahme vielfach verbreitet, und nicht mit 
Unrecht, weil die Aerzte mit der übergroßen Wichtigkeit, 
welche jie ihrer Diagnoſe beilegen, und bei der jchematifchen 
und materiellen Art, in welcher fie ihre Wifienfchaft treiben, 
den einfachen Volksverſtand auf dieſe Bedeutung hinlenken. 

Eine ſolche Diagnofe, Namengebung einer Krankheit, iſt 


liches Machwerk. 

Die in der Krankheitsgeſchichte des Kaiſers Friedrich 
am ofteſten gehörte Diagnoſe lautete auf Krebs, und doch 
dauerte es viele Monate, ehe mit Aufwand aller Hilfsmittel 
einſchließlich der phyſikaliſchen und chemiſchen Unterſuchung 
auch der Krankheitsproducte, die gelehrten Aerzte, es waren 
die erſten Specialiſten und berühmteſten Pro— 
feſſoren, ſich allgemein darüber einig waren, ob das 
Leiden Krebs ſei oder nicht. Wie viel ſchöne Zeit iſt damit 
ungenützt verloren gegangen, denn das Uebel nimmt keine 
Rückſicht auf die Meinungsverſchiedenheiten der gelehrteſten 
Düftler, Wortklauber und Silbenſtecher. Und 

„Die Natur kümmert ſich nicht um irgend einen Irr— 

„thum; ſie ſelbſt kann nicht anders, als recht handeln, 

„unbefümmert, was darauf folgen mag.“ 

(Goethe). 

Nach den wunderbaren Regeln der Schulmedicin ift 
aber an die planmäßige, alfo wiſſenſchaftlhiche Behand- 
lung einer Krankheit nicht zu denken, fo lange die Diagnofe 
im Sinne diefer Schule nicht genau md ficher gejtellt ift; Denn 

„die Frucht der Heilung wächſt am Baume 

„der Erkenntniß. Ohne Diagnoje feine ber: 

„nüuftige Therapie!“ 


! 


fein Product dev fich nie irrenden Natur, jondern menſch— / 
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Mit dieſen Worten, welche am 2. November 1885 der 
gefeierte Klinifer, Prof. Gerhardt, öffentlich ausgejprochen 
hat, war das Todesurtheil des Kaiſers Friedrich gefällt. 
Faft bis zum Tode des hohen Patienten waren die Aerzte 
unter einander micht einig über die Diagırofe, fie waren 
daher auch nicht in der Lage eine „vernünftige The— 
rapie“ zu erfinden. — 

Liegt damit nicht fchon das ganze Elend der Schuf- 
medicin, ihre vollitändige Impotenz, ihr hohles Phraſenthum, 
offen zu Tage? Iſt das Wiſſenſchaft? — 

Eine jolche Wichtigfeit, wie die Schulmedicin fie ihr 
beilegt, hat gerade die jchulärztliche Diagnoje am 
allerwenigiten, und eine folche Sicherheit, wie die Heil- 
kunſt fie verlangt, fanıı feine Diagnose erlangen. 

An der ganzen Diagnoſe jcheitert das ganze künſtliche 
Kartenhaus der fich mit ihrer Wiſſenſchaft brüftenden Schul— 
medien. „Wer zu viel verlangt, wer ſich am Verwickelten 
erfrent, der ijt den Werivrungen ausgeſetzt.“ (Gpethe) An 
dieſer Diagnofe arbeitet die Schule ſeit länger als 50 Jahren 
mit unverdroſſenem Fleiß, mit fieberhaftem Eifer. Sie Hat 
fich) vom rechten Wege und einfacher Naturbeobachtung ent- 
fernt, ift auf Ab» und Irrwege gerathen und wird nun von 
Irrlichtern immer tiefer in den Sumpf hineingelodt. 


O glücklich, wer noch Hoffen fann 

Aus diejem Meer des Irrthums aufzutauchen! 

Was man nicht weiß, das eben brauchte man, 

Und was man weiß, fann man nidt brauden. 


Und man wei; jo viel! man muß jo viel jtudiren! da 
iſt viel Ballaft aber wenig volles Frachtgut, wenig marft- 
fähige Waare. — 

Man hat zu viel gewollt und hat gar nichts erlangt. 
Man will dem lieben Herrgott jeine Schöpferfraft abſehen 
und nachntachen. 
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„Ins Innere der Natur dringt kein erichaffener 
Geift“, hat vor länger al3 150 Jahren der ehrwürdige 
Albrecht von Haller jchon jeinen ärztlichen Collegen entgegen 
gerufen. Vergeben! die Epigonen find zu Hug; fie jind 
nicht zu belehren. — 

„Die Luft der Deutſchen am Unficheren in den Küniten 
und Wiſſenſchaften fommt aus der Pfufcherei her; Denn wer 


pfuscht, darf das Nechte nicht gelten laſſen, jonft wäre er 


gar nichts.“ (Göthe.) 

Göthe Hat damit ein prophetijches Wort geſprochen. 
Zu welcher Zeit hätte man die Schulärzte mehr über Pfufcheret 
von unzünftigen Heilfünftlern Hagen gehört als gerade in 
unjerer Zeit; während die Leiſtungen der Schulärzte gerade 
in unjerer Beit den größten Anlaß geben, als Pfufcherei be- 
bezeichnet zu werden. Die ganze Univerjitäts-Medtein unjerer 
Zeit iſt Pfufcherei, und die erbärmlichite Pfuſcherei iſt zu— 
nächit die Diagnoje. 


/ 


III 


Alte, aber nicht veraltete Diagnoſe. 


Vor genau 80 Sahren (1808) bat ein andrer damals 
hochgeachteter und heute jehr befannter Arzt ſich über das, 
was nüßt und was gewupt werden fann, was nicht müßt 
und nicht gewußt werden braucht, jo deutlich ausgeiprochen, 
daß wir e8 uns micht verjagen können, hier feine Worte, die 
heute troß der inzwiſchen eingetretenen großen Fortjchritte 
in den Wiſſenſchaften, troß Entdeckungen und Erfindungen, 
für die Heilkunde allen Werth haben und volle Beachtung 
verdienen, im Auszuge folgen zu lafien. Er jchreibt: 

„Die Art, wie die verichiedenen Bejtandtheile des 
lebenden menjchlichen Körpers zufammenhängen, wie fie 
aufeinander unter ich und auf die von außen ein- 
wirkenden Potenzen reagiren, wie aus ihm ſolche lebende 
Werkzeuge (Organe) entitehen, und wie aus den nöthigen 
Drganen ein gejchloffenes Ganze, ein lebendes, gejundes 
Individuum gebildet und erhalten werde: dies läßt ftch 
durchaus nicht, ob man's gleich bisher immer verjuchte, 
weder nach den Grundfäßen dev Mechanik, noch der 
Phyſik, noch der Chemie, nicht mac) den Gejeben der 
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flüſſigen und feiten Körper in der anorganifchen Welt, 
nicht durch Gravitation oder Friction, nicht durch Stoß 
oder Kraft der Trägheit, nicht nach den Geſetzen der 
Anziehung oder des Zuſammenhanges, oder der Ab- 
ſtoßungskraft, nicht nach den Gejeßen der Elaſticität, 
Erpanfionsfraft oder Gontractilität, nicht nach den 
Geſetzen der Tichtverbreitung oder Wärmeerzeugung, aber 
auch nicht nach den Verhältniſſen orygenefirter oder 
Hydrogenefirter fohlenjtoffhaltiger oder azotiicher Stoffe 
oder der Säuren, Erden, Metallen, oder des Gerb-, 
Eiweiß-, Stärfer, Leim» oder Zuckerſtoffes unter fich 
und gegen andere Eubjtanzen — beurtheilen und er- 
klären.*) 

Wenn auch alle Beſtandtheile des menſchlichen 
Körpers in der übrigen Natur anzutreffen ſind, ſo 
wirken ſie doch ſämmtlich in dieſer organiſchen Verbin— 
dung, bei Vollführung des Lebens und der übrigen Be— 
ſtimmungen des Menſchen, auf eine ſo abweichende 
eigene Weiſe (für die man blos den Namen Vitalität 
hat), daß dieſe beſondere (vitale) Art vom Verhalten 
der Theile unter ſich und gegen die Außenwelt durch— 
aus nach keinem anderen Maßſtabe, als nach ſich 
ſelbſt erklärt und beurtheilt werden kann, alſo 
nach keiner der bekannten Lehren der Mechanik, Statik, 


*) In dieſer ſehr gemeinverſtändlichen Auseinanderſetzung ift die 
einfachſte Erklärung des menſchlichen Körpers als „Organismus“ 
gegeben im Gegenſatz zu der in der heutigen Mediein ſich immer mehr 
breit machenden Anfhauung vom Menfchenförper und deijen Behand- 
lung al? „Mechanismus“. Diejer Mechanismus beherrjcht nur zu 
fehr die grob materiellen Auffafjungen der Schulmediein und führt 
diefelbe auf die verfehrteften Ab- und Seitenwege, verwirrt fie und 
erzeugt das Chaos von Widerfprüchen, Trug» und Zirkelſchlüſſen, in 
welchen die moderne Heilkunde ſich bemegt. 

Wir fommen auf die faliche Auffaffung unjeres Organismus in 
unferen Auseinanderjegungen zurüd. 
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Phyſik oder Chemie. Alle jene jeit Jahrhunderten ver- 
juchten Erklärungen und Beurtheilungen find, gegen 
die reine Erfahrung gehalten und von un— 
parteiiijher Prüfung gewürdigt, jtetS für ge 
zwungen und grundlos befunden worden. — 

Und doch kamen, nach allen unzählbaren Täu— 
chungen diejer Art, Phyfiologen und Bathologen 
immer wieder auf diefen Sauerteig zurück, nicht weil 
fie Wahrjcheinlichkeit für ſich hatten, durch dieſe Hypo— 
theje eine für die Heilkunſt nugbare Erklärung erzeugen 
zu wollen, jondern weil fie das Wefen der Arznei- 
gelehrtheit und ihren höchſten Stolz darin fuchen, recht 
viel, auch das Unmögliche zu erklären. 

Sie glauben, die abnormen Zuftände des menjc- 
lichen Körpers, die Krankheiten, nicht anders behandeln 
zu können, als wenn fie die dem normalen und dem 
abnormen Zuftande des menschlichen Organismus zu 
Grunde liegenden Gejege handgreiflich eingejehen hätten.*) 

Dies war der erjte und Hauptbetrug, den fie 
fic) und der Welt fpielten! 

Dies war der unfelige Wahn, den die Heilfunde 
ſchon von Galiläi's Tagen an bis auf die neuejte Zeit 
zum Schauplaß der barodejten, fich jelbft oft zerjtörenden 
Hypothejen, Erklärungen, Demonstrationen, Bermuthungen, 
Dogmen und Syftemen machte, deren Schaden unüber- 
ſehbar iſt.*) 


*) Dieſe allen Erfahrungen widerſprechende Anſchauung gilt auch 


heut noch im allopathiſchen Lager, und iſt der Grund, weshalb dieſe 
Schule ewig im Irrthum beharrt, fich aber die allein wiffenfchaftliche nennt. 

**) Die Ausgeburten der modernen Medicin, wie die Viviſection, 
die Smpfung mit Eitergift, die Bacillenzucht und aus diefen allen die 
Erbärmlichfeit der Therapie — die Krankheit des Kaiſers — be- 
ftätigen, daß der von 80 Jahren gerügte Unſinn heut noch bejteht, nur 
in anderer Form ala damals. 


Alte, aber nicht veraltete Diagnofe. 927 


Schon wird dem Lehrlinge eingebildet, er jet nun 
Meiiter der Kunſt, Krankheit zu erfennen und 
zu heilen, wenn er fein Gehirn mit jenen grumdlojen 
Hypothefen angefüllt hatte, welche recht dazu geeignet 
Ichtenen, jeinen Kopf zu verdrehen, und ihn von der 
wahren Ansicht der Krankheiten umd ihrer Heilung fo 
weit al3 möglich zu entfernen. «Auch Dies tit heut 
noch jo wie es vor 80 Jahren war. Was nüsen alle 
jogenannten Fortſchritte der Wiſſenſchaft, wenn 
man jich über die Aufangsgründe des Willens und 
Erkennens nicht klar iſt. Eme ſolche Wiſſenſchaft it 
Aberwitz und Thorheit!) — 

Bon Zeit zu Zeit nahm man wohl bei einer 
Menge, auch dem mittelmäßigen Beobachter fich auf- 
drängenden Erfahrungen wahr, daß die Lehre von der 
Einrichtung und dem Verhalten des menjchlichen Körpers 
im gejunden Zustande (Phyſiologie) und von den 
inneren Veränderumgen bei Entjtehung der Kranf- 
heiten (Pathologie) aus atomiſtiſchen und chemi- 
ihen Grundjägen hergeleitet, eine Fehllehre jei, 
aber diefem Abwege zu entgehen, verfiel man immer 
wieder in den Wahn, daß das Weſen des 
Arztthums nur im Alles erklären bejtehe*) — 
auf der anderen Seite auf den nicht weniger jchäd- 
fichen, entgegengejegten Abweg des Aberglaubens. 

Sp irrten die Anführer der medieinifchen Secten 
und ihre Begleiter, wenn es auf Beurthetilung 
der Gefundheit und der Krankheit und auf 
deren Heilung abgejehen war, immer vor der 
Wahrheit vorbei, theils näher, theils weiter, und 
Taufende von Folianten, Quart- und Detavbänden 


*) Diefer Dünfel, Alles zu erklären, ift heute noch der Fehler 
der Aerzte, mit dem fie dem Umwiffenden gegenüber renommiren, bei 
dem Wiffenden ſich aber lächerlich machen. 
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(ehren zur Abjchredung vor ähnlicher Erflärungs- 
manie, und zum Bedauern der aufgewendeten Zeit 
und Anftrengumg, daß alle diefe unermeßlichen 
Beſtrebungen ſchädliche Thorheit find! 

Wenn nun aber die phyfiologifchen und patholo- 
giichen Erklärungsphantome bei ihrer eigentlichen 
Beitimmung, bei Heilung der Krankheiten, 
mehr nachtheilig als förderlich find, wie doch fein 
Unbefangener leugnen fann*), — zu welcher AMbficht 
find fie denn? — 

„Der Arzt“, jo höre ich erwidern, „muß ja doch 
„einen theoretischen Leitfaden haben, an den ex jeine 
„Meberlegungen und Handlungen gleichlam anreihen, 
„an den er fich heim Kranfenbette halten könne. Jeder 
‚nicht ganz handwerksmäßige Künftler will doch einen 
„Zuſammenhang von Begriffen über die Natur des zu 
„bearbeitenden Objects und über die Bejchaffenheit des 
„Zuftandes, in den er es verjegen joll, bei feinen Ar— 
„beiten im Geifte vor fich haben.“ 

Sa! antworte ich; nur foll ein jolcher Leitfaden 
weder ein nichtiges Spinngewebe noch ein irreführender 
Wegweiſer jein — ſonſt wird er ſchädlicher ala gar 
feiner.“ — 

Brechen wir hier die Ausführungen unſeres Gewährs— 


mannes ab. Wir meinen, durch fie genugjam dargethan zu 
haben, weshalb die Schulmedictn jo traurige Nejultate 
zeitigen muß. Wer mit offenen, unbefangenen Sinnen das 
Vorſtehende Tieft, der wird feine befondere Hochachtung vor 
dent hell blickenden Geifte empfinden, welcher jchon zur An— 
fang umjeres Jahrhunderts, al3 nach der Anſchauung unjerer 
heutigen Aerzte gerade Die medicinifche Wiffenfchaft in arger 


*) Und wie aud) der traurige Ausgang der Krankheit des Kaifers 


Friedrich TIL. beftätigt! 
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Finſterniß lag, jo gejunde und für alle Zeiten fejtitehende 
Grundanfchauungen vom Weſen der Heilfunde hatte. Der 
aufmerkſame und einigermaßen jachtundige Leſer wird aber 
auch mit Bedauern conftatiren, daß die Finſterniß in der 
Heiltunde heute faum weniger dic, eher dicker fein dürfte, 
als fie vor 80 Sahren war. 

Unjer Autor war jeiner Zeit voraus, jo weit voraus, 
daß jeine ärztlichen Collegen ihn heute noch nicht begreifen 
fönnen. Kein Wunder. Cie drehen fich Heut noch in dem: 
jelben Kreife wie vor 80 Jahren und bejchäftigen fich jehr 
ernftlich mit ihren Lieblingsſpielereien, die fie wiflenjchaft- 
liche Heilkunſt nennen. 


Sie malen blaue Dünite, 
Sie treiben eitle Künſte 
Und fommen weiter von dem Biel. 


Unjer Gewährsmann war, wie jeine Worte zeige, ein 
hochgebildeter Arzt, aber ein durchaus practijcher Menſch, 
der ſich vor Allem über das Erreichbare far war und mie 
Phantomen nachjagte. Er befragte nur die Natur Direct, 
nicht auf Umwegen über Wiljenichaften, die mit allem 
Reſpect vor ihrem göttlichen Urſprung in ihrer Ausführung 
doch immer nur Menjchenwerf find und in denen es, ganz 
bejonders in den mediciniſchen Hilfswiſſenſchaften, nur wenig 
Teftitehendes, deito mehr aber Schwanfendes und Irre— 
führendes giebt. Er juchte mit jeinen eigenen Augen und 
fchaute nicht durch die Verirbrillen, die ihm andere Wiffen- 
fchaften jo reichlich boten. Er juchte nicht das Weſen, 
jondern nur das Wirken der Krankheit nach Ort, Beit, 
Art und fonftigen Umftänden zu erforjchen, und wollte alle 
Mittel und Wege, welche diefen Zweck, aber nur diejen 
Zweck, fördern, angewendet wifjen. Sein Vorgehen dabei 
war ein „rein phyſiologiſches“, eine directe Frage 
an die Natur, die dann nie die einzig zu— 
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fälfige, aber ſtets richtige Antwort ſchuldig 
bleibt“, wie er jein Verfahren ſelbſt nannte. 


„er ſich mit reiner Erfahrung begnügt und 
darnach handelt, der hat Wahres genug!“ 
„Die Sinne trügen nicht, aber da3 Urtheil trügt.” 
(Goethe.) 


Unfer Autor zwängt die jo gefundenen Krankheits— 
ſymptome nicht in eine vorher ſchablonenmäßig gemachte 
Krankheitsbezeichnung als Endzweck der Diagnofe, jondern 
die Krankheitzericheinungen, jo weit fie fich nur ficher fett 
jtellen laſſen, müſſen ihm Führer und Wegweifer zum Er— 
fennen des Uebels und zum richtigen Heilmittel fein. 


„Im Betrachten wie im Handeln ift das Zu— 
gängliche von dem AUnzugänglichen zu unterjcheiden; 
ohne dies läßt fich im Leben wie im Wiſſen wenig 
leisten.” Goethe.) 


Unſer Autor war der Dr. med. Samuel 
Hahnemann, der Vater der von der Schulmedicin 
als unwiſſenſchaftlich verſchrieenen Homöopathie, 
einer Heilmethode, die in ihrer ſtrengen Wiſſenſchaftlichkeit 
und Leiſtungsfähigkeit die Schulmedicin, auch die ob ihrer 
großen Entdeckungen und Fortſchritte vielgerühmte aber 
wenig leiſtende Schulmedicin, in den tiefſten Schatten ſtellt. 


Ein Mann, der ſo ruhig, ernſt und nüchtern die 
Grenzen des in der Arzneikunde Erreichbaren feſtſtellt, der 
alle ſeine Unterſuchungen während länger als 40 Jahren auf 
Grund treueſter Naturbeobachtung vorgenommen hat, von 
dem dürfen wir wohl mit allem Recht annehmen, daß er 
vor Selbſttäuſchung und Ueberſchreitung des Möglichen am 
beſten geſchützt war. 

Seine Anhänger unter den Aerzten wie den Laien haben 
dies allenthalben beſtätigt gefunden, und gerade dieſer Um— 
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ſtand iſt e8, welcher jein Werf troß aller Widerwärtigfeiten, 
mit denen es zu fämpfen gehabt hat und noch kämpft, nicht 
nur am Leben erhalten, jondern es befähigt hat, fich langſam, 
aber gejund und Fräftig zu entwideln, ohne Mfademien, ohne 
Lehranftalten, ohne Schub des Staates, ja troß der oft 
hervortretenden Gegnerichaft des Staates und jeiner Me- 
dieiner. . 


Das, was von diefem Werf der homöopathiichen Heil- 
kunſt das auffallendfte und ihrer Ausbreitung am Hinder- 
lichiten war, die Kleinheit der Arzneigaben, iſt weiter nichts 
als ein eminenter Beweis von der ungeheuren Beobachtungs- 
gabe Hahnemanns. So umerflärlich es nach den land- 
länfigen wie angeblich wiſſenſchaftlichen Anſchauungen auf 
den eriten Anblick ericheinen mag, daß Arzneiitoffe in un— 
wägbar kleiner Doje fehwere, langwierige, den ganzen Orga— 
nismus erjchütternde Krankheiten zu bewältigen im Stunde 
find, jo umbeftreitbar wahr it die Thatjache für Jeden, der 
genau nach Hahnemanns Vorſchriften Prüfungen vor 
nimmt. 


Hahnemann ſelbſt iſt auf die kleinen Doſen auch 
nicht ſofort, und nicht aus Laune oder durch Zufall gekom— 
men, ſondern hat ſie nach jahrelangen ſtreng realiſtiſchen 
Prüfungen langſam gefunden. Es iſt ihm ſelbſt ſchwer ge— 
worden, an die Thatſache zu glauben, daß wirkliche Heil— 
wirkung durch die feinſte Gabe der richtig gewählten Arznei 
zu erreichen iſt. Es ſcheint Jedem, der zuerſt derartige 
Proben macht, unbegreiflich, bis weitere Experimente auch 
die letzten Zweifel beſeitigen. Wie das kommt, daß ſo kleine 
Doſen wirken, wiſſen wir nicht, brauchen es eigentlich auch 
nicht zu wiſſen, wie manches Andere zu wiſſen uns verſagt 
iſt. Woher kommt die Anziehungskraft des Magneten? Wie 
erklärt man den Vorgang der Telegraphie und Telephonie? 
Wie erflärt man die Kraft des Dampfes? — — 
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„Der Menſch ijt genugiam ausgeitattet zu allen 
wahren, iwdischen Bedürfnifien, wenn er jeinen Sinnen 
traut und fie dergeſtalt umbildet, daß jie des Ver- 
trauen werth bleiben.“ Goethe.) 
Wie die Wahl und Doſirung der Arzneien in der 

Homöopathie eine Folge feſtſtehender Erfahrungen iſt, jo iſt 
auch ihre Diagnoje eine einfache, den von der Natur ge 
gebenen Verhältnifien entſprechende. 


IV. 


Wirbkliche 
und erdachte Arzneiwirkungslehre. 


Wie macht's die heutige Schulmedicin, wenn fie eine 
Krankheit diagnofticirt, d. h. mit einem Namen, vielleicht 
Mafern, Typhus, Lungenentzündung belegt? So viel Be- 
mühungen wie beim Kaiſer Friedrich werden bei anderen 
Patienten ſchon deshalb nicht oft gemacht werden, weil ein 
gewöhnlicher Patient felten mehr als einen Arzt fragt. 
Diefer eine macht's jo gut er's kann, d. h. jo gut er's auf 
der Univerfität gelernt hat. Das Diagnoftieiren der Schule _ 
aber ift jo eigenthümlich, daß, wenn mehrere Aerzte zu Rathe 
gezogen werden, fie felten einer Meinung zu jein pflegen, 
denn die Grundlage für Die Diagnofe ift jo ſchwankend, daß, 
wenn nicht ganz prägnante Erfceheinungen vorliegen, jeder 
Arzt nach jeiner Annahme, aljo nach freier Phantafie, einen 
Krankheitsnamen erfinden fan. Er muß nur mit einem 
Aufwande von gelehrt Eingenden Phrafen und unter Ans 
wendung der neueſten ſchulwiſſenſchaftlichen Kunſt- und Kraft 
ausdrüce eines befannten Profeſſors feine jogenannten 
Gründe entwideln. Er darf dabei auch jagen, auf das oder 

3 


34 Wirkliche und erdachte Arzneiwirkungslehre. 


jene Symptom gebe ich nicht8, wenn e3 nicht in die Namen 
Schablone paßt, in die er die Krankheit einzwängen will. 

Sein mitberathender Kollege, der vielleicht in der neueften 
medicinischen Literatur nicht fo bewandert ift, wird ob der 
GSelehrtheit ſeines Eonfraters fi) in Ehrfurcht und Bewun— 
derung beugen, auch wenn er al3 erfahrener Practiker 
innerlich leiſe Zweifel an der Nichtigkeit der Diagnoſe hat. 
Ihm imponirt das wijienschaftliche Flittergold, das gliernde 
Kleid der geiftreichen Bhrafe, die in der Schulmedicin heut 
mehr als je die Herrichaft hat. 

Haben die vielen und gewiß ſehr erniten und gelehrten 
Conſultationen der den Kaiſer behandelnden Aerzte dies 
nicht bejtätigt? — Eben vor faljcher Gelehrſamkeit ift nichts 
Drdentliches dabei herausgefommen, und man wird unwill— 
fürlich verjucht, in die beim Volk gebräuchliche Redensart . 
einzuitimmen: Je gelehrter, deito verfehrter! 

Das Volt fragt auch immer nach einem Krankheits— 
namen und will mur dieſen Namen wifjen, weil es von den 
Aerzten daran gewöhnt it. 

Der Arzt behandelt nun auch nur den Diagnoftieirten 
SKrankheitsnamen, nicht die oft ganz andere Krankheit, und 
feine Behandlung ift eine ziemlich chablonenmäßige; denn 
die allopathiiche Therapie lehrt für jede Krankheit zuerft dies 
Mittel, und wenn das nicht helfen will, oder die Krankheit 
ausartet d. h. eine neue dazutritt (in Folge der irrationellen 
Behandlung), dann das Mittel u. |. w. 

Wollte man dem Arzte Vorftellungen machen, jo würde 
‚er Sich ſehr beleidigt fühlen, fich gewaltig Hinter jein Studium 
und die medicinische Wiſſenſchaft verfchangen, und es für 
ein crimen laesae majestatis erachten, wenn man fragen 
wollte, ob die verfchriebene Arznei von der Natur wirklich 
die Kraft Habe, gerade die hier vorliegenden Krankheits— 
erjcheinungen zu bekämpfen. 

Woher lernt die Schulmediein die Heil- oder Unheil— 
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kräfte der Arzneiſtoffe kennen? Wir haben ſchön ausge— 
ſtattete Inſtitute für Pharmakologie an unſeren Univerſitäten. 
Wie werden dort in der That die Wirkungen von Arzneien 
zu erforschen und fejtzujtellen gejucht? Zumeiſt nach den 
Ergebnifien der chemiſchen Unterfuchung, wie viel Gehalt an 
Grundſtoffen fie haben, wie fie ſich in der chemischen Re— 
torte zu anderen Stoffen verhalten. Hieraus, jowie vielleicht 
aus Berjuchen an lebenden Thieren wird mehr durch Meinen, 
Annahme und Dafürhalten, al3 durch genaues Beobachten, 
Seitjtellen und Prüfen am gefunden Menfchen die Arznei— 
wirkung erflügelt. 

Als Beweis dafür lafjen wir hier wörtlich einen Theil 
der Verhandlungen des Vereins für innere Mediein in 
Berlin nach) den authentiſchen Mittheilungen der „Deutichen 
Medic. Wochenschrift” (N. 44 von 1883) über Queckſilber— 
Präparate folgen. Wir haben gerade diefe Arzneiſtoffe ge- 
wählt, weil wir in der Folge auf diefelben zurückzukommen 
Anlaß haben werden. Der Director des pharmafologifchen ' 
Juſtituts jagt in feinem Vortrage u. A: 

„Bon der ganzen Reihe der Quedfilberpräparate, die 
zur Behandlung der Xıres dienen, laſſen oft felbft wichtige 
Mittel, wie das Duedfilber als Schmierfur, im Stich. (Doch 
nur, weil man fie nicht richtig anzuwenden weiß, wie hier gezeigt 
werden wird. Verfaſſer.) Man muß daher an immer vollfom- 
menere Mittel denten. Sch habe mich nicht abjchreden laſſen, 
das Studium neuer Präparate zu beginnen. Ich erlaube 
mir daher von neuem auf den Werth des Duedkfilberformamidg 
hinzuweiſen. Wenn diefes Mittel auch nicht vollfommene 
Eigenjchaften befist, jo wird doch, glaube ich, durch die „Bes 
trachtung“ Ddejjelben angedeitet, auf welchen Wege man zu 
vollfonmeneren Präparaten gelangen fann. (Niemals!) 

„Bei der Anwendung der meisten bisherigen Queckſilber— 
präparate entjtehen durch Eiweiß und durch die Subftanzen, 
welche zunächft mit dem Queckſilber in Berührung fommen, 

3* 


36 Wirkliche und erdachte Arzneiwirfungsfehre. 


Niederichläge, welche für die Behandlung unnütz, ja unan— 
genehm ſind.“) Beſonders beim Sublimat iſt dies der Fall. 
Diefe Unannehmlichkeit muß vermieden werden. Wir müſſen 
ein Präparat haben, welches Leicht im Waſſer löslich ift und 
mit Eiweiß nicht cvagulirt, damit das Queckſilber in den 
weiteiten Partien des Körpers nach leichter Nejorption un— 
geftört zur Geltung fommen fann.**) Die bisherigen Prä- 
parate, welche Aehnliches Teiften, leiden an Mangel von 
Haltbarkeit und fünnen daher nur schlecht dofirt werden. ***) 
Das bedeutendfte diefer Mittel ift das Hydr.Pepton, welches 
fich im Organismus wahrjcheinlich nur ſchwer zerlegt. F) 
Früher Schon habe ich verfucht, organische Hydr. Präparate 
für die jophilifche Therapie nutzbar zu machen und wurde 
zunächit das Aethylfublimat von Dr. Brümmers angewendet. 
Die practifche Ausführung aber ftößt der ſchweren Löglich- 
feit wegen auf Schwierigfeiten.“ jr) Das Hydr-Formamid wird 
durch Auflöfen von Hydr. in Formamid erhalten. — Man er— 
hält jo eine waſſerklare Flüffigfeit, die leicht „alkaliſch 
reagirt“ und nicht zujammenziehend, jondern alkaliſch, 
nachträglich Leicht metallifch fchmect. Dampft man ab, fo 
erhält man eine Fryitalliniiche Mafje, die fich jehr leicht 
reducirt. 
Anm. d. Verfaſſers. 

*) Das kommt von der Anwendung in zu maſſigen Quantitäten. 

**) Die hHomdoparhiiche Verdünnung der, Onecjilber-Präparate er- 
reicht dies Biel vortrefflich. 

***) Die homöopathiſchen Quedfilber- und jonftigen Arzneipräparate 
behalten fange Jahre hindurch ihre Wirkung. 
T) Weil es zu maſſig in den Körpers fommt und dort nur nad) 
den Gejegen der Chemie und der Torication wirft. 

Tr) Durch Berreibung mit Milchzuder bez. Verdünnung mit Waffer 
oder gewäſſertem Alfohol, wie die homöopathiſchen Arzneien aus Metallen 
bergeftellt werden, verlieren dieſelben ihre jchmere Löslichkeit, ſowie 
ihre vergiftenden, aljo ſchädigenden Eigenschaften. Immer nur Berfuche 
in’3 Blaue hinein, ohne feſte Grundlage, ohne zuverläffige Führung, 
ohne beitimmtes Princip, macht die Schulmedicin. 


ff 
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Durch folgende Neactionen (aber nicht durch Nerfuche 
am Menfchen, worauf es doch ankommt) unterjcheidet fich 
das Formamid vom Sublimat: Sublimat giebt mit Natron- 
lauge einen gelben Niederjchlag von Hydr.Oxyd, Hydr.-Forma= 
mid dagegen bleibt mit Natronlauge verjegt vollfommen Kar. 
Ferner entsteht, wenn man zu Sublimat eine Eiweißlöfung jeßt, 
ein weißer Niederschlag von Hydr.-Alduminat, beim Hydr.-For= 
mamid entjteht auf Zuſatz von Eiweißlöſung diefer Niederſchlag 
nicht. Bei den Injectionen von Hydr.-Formamid treten daher 
an Ort und Stelle feine Coagulationen ein.”) — 

Man hat das Sublimat für ſubcutane Injectionen da— 
durch werthvoller machen wollen, daß man es mit Chlor- 
natrium verjeßte. ES entjteht hierdurch eine Löſung, welche 
Eiweiß nicht coagulirt. Ber Einſpritzungen wird das Koch- 
fal; vom Organismus zuerjt abjorbirt und das Sublimat 
jedoch bleibt zurüd. Man erreicht alfo ſchließlich nicht mehr, 
als wenn man einfach Sublimat einfprigt. 

In torifcher Beziehung hat Hydr.-Formamid diefelben 
Wirkungen wie Sublimat. 

Es zeigen fich Gejchwüre im Darm und blutiger Stuhl- 
gang, welcher reichlich Quedfilber enthält. Die Einjprigung 
ift, je nach der Güte des Prüparats, verhältnigmäßig wenig 
ſchmerzhaft. Da bei der Bereitung des Präparates immer 
noch Fehler vorfommen, jo empfiehlt es fich, vor jeder An- 
wendung ſelbſt die Reaction mit Lackmuspapier vorzunehmen.” 

Die schließlich angedenteten Beziehungen des Queck— 
filber - Bräparats zum Lebenden Körper (ob der Körper 
auch ein gejunder war, geht aus den „mwifjenschaftlichen“ 
Auseinanderjeßungen des gelehrten Herrn nicht hervor; auf 
die für die practifche Verwendbarkeit wichtigen Umſtände 


*) Dieje Reactionen klingen fehr gelehrt, Haben aber das Unglüd, 
daß fie nur die hemiichen und allgemeinen Aeußerungen der Präparate, 
aber nicht ihre Wirkung auf den lebenden Drganismus Tehren. 
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nimmt die Schulmediein wie immer jo auch hier am wenigiten 
Rückſicht!) Find jo wenig an Zahl, jo allgemein und nur die 
gröbjten Folgen großer vergiftender Dofen, dab fie für die 
Feſtſtellung Tpecieller Wirkungen am Körper und damit der 
fpeetellen Anwendung des Arzneiftoffes am Krankenbett voll- 
ftändig wertblos find, aber den Verordner zur Anwendung 
Ichädigender Dofen veranlaffen. 

Es iſt geradezu jämmerlich, wie oberflächlich die Kennt— 
niffe unſerer Aerzte von den wahren Arzneiwirkungen find, 
und deshalb auch nicht zu verwundern, daß, wo fie differente 
Stoffe anwenden, in der Negel nur jchaden, d. h. den Körper 
vergiften, zu der natürlichen Krankheit eine neue, die Arznei- 
krankheit, hinzufügen, damit das Leiden oft unheilbar machen, 
und Siechthum oder Tod herbeiführen. Timeo Medicos. 
et medicamenta ferentes! 

Wer die homöopathische Arzneimittelwirkung und deren 
Feſtſtellung kennt, dem können die gelehrt Hingenden Nedens- 
arten nur lächerlich erjcheinen, wäre die Sache jelbit nicht 
zu ernft und zu traurig. — Dem Vortrag des pharma: 
kologiſchen Profefiors war die Meittheilung einer Kranken— 
gefchichte vorangegangen, worin erzählt wurde, wie ein von 
Haufe aus gejunder, junger Offterer durch fünfmal wieder 
holte Queckſilber-Schmierkur nach ſchulmediciniſcher 
Wiſſenſchaft zu Tode furivt worden ift. Der homöo— 
pathifche Verein in Stettin hat diefe traurige Blüthe der 
medteinischen Wifjenjchaft in einem größeren Flugblatt 1884 
ausführlich erzählt und mit Bemerkungen vom homöopathijchen 
Standpunkt verjehen. Die Verjenndung des Flugblattes 
an die medieinifchen Fakultäten aller deutjchen Univerſitäten 
Scheint feine Beachtung bei den gelehrten Adreſſaten gefunden 
zu haben, wie wir bei ©elegenheit der Beſprechung der 
Hirurgifchen Leiftungen umd der Anwendung von Queck— 
filberpräparaten als Verbandmittel jehen werden. 

Seitdem Der Bacillus Mode geworden ift und als 
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Krankheitserreger gelten muß, eine ebenjo unfichere Grund— 
lage, wie die Diagnofe und die allopathifche Arzneiwirkungs— 
lehre, ftellt man auch Unterjuchungen darüber an, wie die 
Arzneimittel ich als Bacillenvertilger verhalten, und man 
empfiehlt diejenigen Arzneimittel gegen jolche Krankheiten, 
auf deren Bacillen jie feindlich einwirken. 

Nun hat bis jegt noch nicht feftgeitellt werden fünnen, 
ob die Barillen die Urjache oder die Wirkung d. h. Producte 
der Krankheiten find und der Streit Darüber wird mit einem 
Aufwande von gelehrten Phraſen und zweifelhaften Verſuchen 
geführt, fo daß der unbefangene Zufchauer mit einfachen 
Menjchenverstande ſich jagen muß, die Bacillenfehre mag 
eine jchöne Theorie fein, aber mehr als Theorie ift fte nicht 
und jomit weit entfernt, als Grundlage oder Ausgangspunft 
wirklicher Unterfuchungen der Kräfte von Arzneimitteln zu 
fein oder jemal3 zu werden. 

Nichtsdeftoweniger jehen wir die Anhänger wie die 
Gegner der Bacillenlehre willig die von den Bacillenforjchern 
empfohlenen Arzneien am Krankenbett anwenden. Mit welchem 
Nefultat? Mit dem traurigiten von der Welt! — 

Aber, wird man einwenden, jo jchlecht wie hier erzählt, 
kann es doch mit der medieinischen Wiſſenſchaft, ſpeciell mit 
der ungenügenden Kenntniß von den Arzneiwirkungen nicht 
ausjehen. Die Aerzte haben ja jeit zwei Sahrtaufenden Er- 
fahrungen von der Wirkſamkeit der Arzneimittel, und diefe 
brauchen nur gefichtet, geordnet, „wiſſenſchaftlich“ be- 
arbeitet zu werden, um fie in Syitem und Klaſſen nach ihrer 
Wirkſamkeit zu bringen und die richtige Verwendung der: 
telben endlich ficher fernen zu lernen. 

Diefer Vorfchlag Hört ſich gut an, iſt aber deshalb 
ſchon nicht gut ausführbar, weil die Arzneien weder in 
früherer Zeit noch jegt einzeln, fondern ausnahmslos fast 
immer in Gemifchen von 3—10, ja bis zu 100 einzelnen 
Ingredienzien gereicht wurden, man aljo niemals mit 
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Sicherheit erkennen und wiffen kann, welches Mittel denn 
eigentlich gewirkt hat, wenn wirklich nach der Arznei die 
Heilung eintrat. Nach denfelben Arzneien wurde aber auch) 
oft Nichtheilung beobachtet. — 

« Die Schlüffe aus den Wirkungen am Stranfenbett, ab 
uso in morbo, tie es in der Kunftfprache heißt, find ſchon 
aus diefem Grunde ebenjo zweifelhaft und ungewiß wie die 
Nefultate aus der chemifchen Zufammenfegung der Arzneien 
und ihrer Kraft, Bacillen zu vertilgen. 

Es ift nicht zur verwundern, daß unter diefen Umftänden 
mande Schulärzte den Glauben an die Heilfräfte der Arz- 
neien ganz verloren haben. Im ihrem, freilich durch Nichts 
begründeten, blinden Vertrauen auf die ausſchließliche Wiffen- 
Schaftlichfeit der Schulmediein haben fie fich gar feine Vor— 
ftellung davon machen fünnen, daß es noch eine andere 
Methode geben könne als die ihre, Die Arzneien rationell 
anzuwenden. Und da diefe rationelle Anwendung jo wenig 
befriedigende Reſultate ergab, jo mußte über furz oder lang 
der Glaube an die heilfräftige Wirkung der Arzneiftoffe bei 
ihnen jchwinden. — 

Laffen wir hier wieder den Meiftr Hahnemann 
fprechen. Das, was er vor 80 Jahren feinen Kollegen zurief, 
iſt auch heut noch giltig und wird heut vielleicht gehört werden: 

„te unmöglich iſt es, durch alle diefe unfrucht- 
baren Aprioritäten eine richtige Anficht der Krankheiten 

im individuellen Falle zu gewinnen, um fo ein 

pafiendes Heilmittel für jede derjelben zu finden — 

welches der einzige Zwed der heilbringenden 

Kunft fein foll! 

Wie kann man es vor dem gejunden Menſchen— 
verftande*) verantiworten, daß man dieſe Grübeleien, Die 
7%) Hahırem ann Hat Hier augenfcheinlich Unrecht. Bor dem 


einfachen gefunden Menichenverftande haben meder die Aerzte jeiner 
Zeit noch die heutigen Schulärzte etwas verantworten mollen. Der 
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fih in feinem Falle coneret und anwendbar machen 
laffen, dem practiichen Arzt zu einem Hauptitüc feiner 
Kunſt machen will. 

Es iſt eine der weiſeſten Einrichtungen des conje- 
quentejten Weſens, des allgütigen Schöpfers, Daß dem 
Menihen unmöglich gemadt wird, was ihm 
unnüß ward. 

(Aehnlich hat ſich 20 Jahre jpäter Goethe ausge- 
iprochen: Man hat ſich lange mit der Kritik der 
Vernunft bejchäftigt; ich wünſchte eine Kritik des 
Menjchenveritandes. Es wäre eine wahre Wohlthat, 
fürs Menjchengefchlecht, wenn man dem Gemeinverftand 
nachweijen könnte, wie weit ev reichen kann, und das 
tft gerade jo viel, als er zum Exdenleben vollfommen 
bedarf. Wir würden gar Vieles beffer fernen, wenn 
wir es nicht zu genau fennen wollten.) 

Vom Pädagogen ift es befannt, daß, joweit ihm die 
ontologische Kenntniß dom inneren Wefen der menjch- 
lichen Seele verborgen blieb, weil fie ihm unnütz war, 
er außer der Erfahrumgsfeelenfunde nur die Gejchichte 
dev practifchen Verirrungen des menjchlichen Geiftes 
und Herzens, und der Kenntniß der Hilfsmittel nöthig 
hat, wodurch er den Irregeleiteten in jedem individnellen 
Tall wieder auf die Bahn der Tugend zurücbringen 
könne, um jein edles Gejchäft zur höchiten Vollfommen- 
heit zu bringen. 

Und ebenjo braucht der Arzt, nächſt der hifto- 
tischen Kenntnig vom Verhalten des menjchlichen Drganig- 


gejunde Menſchenverſtand ift für die gelehrten Herren zu wenig Au— 
torität. Sie haben nur Reſpect vor dem durch ihre Schulbrillen irres 
geleiteten wiſſenſchaftlich geſchulten Verſtande; der ijt nicht. nur ihre 
Autorität, fondern auch ihr Götze! Der große Philoſoph Kant 
wollte alle Wiffenihaft nur vor den gejunden Menjchenverftand ber- 
antwortlich machen. 
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mus im gefunden Zuftande blos hiſtoriſch zu wiſſen, 
wie die individuelle Krankheit fich äußert (mehr kann 
er, weil es ihm unnütz war, ohnehin nie erforschen!), um, 
wenn ihm dann das Heilmittel dafür befannt wird, ihr 
abbelfen zu können. 

Oder bejteht etwa der Zweck und die Würde des 
Arztthums mehr im theoretiichen Klügeln, als in ver 
Gejchieklichfeit, Kranke zu heilen? Dann hätten jeine 
heil- und thatenlojen Wortmacher freilich den Vorzug! 

Doch wenn jene Speculationen und Syſteme über 
das innere Wefen der Krankheiten (gejeßt fie 
wären nur im mindejten gegründet) für einen Heilfünftler 
auch nur den mindeiten Nußen hätten (und einigen 
Nutzen, dächte ich, müßte doch Das wohl haben, 
worüber man joviel Aufhebens madt!), jo 
follte man doch wohl vermuthen, daß gerade Syſtem— 
fünjtler und Syitemanhänger diejer Art wenigſtens etwas 
beifere und hilfreichere Aerzte jein müßten, weil fie das 
inne haben, wa3 fie für den wahren und folideiten 
Grund der Arzneikunſt ausgeben! 

Aber, ach! gerade fie widerlegen am Sranfenbett 
ihr prahlerisches Vorgeben, Vertraute der Natur zu 
fein; gerade fie find die Hilflofeften, wo nicht die ſchäd— 
lichſten Krankheitsbehandler.“ — 

Eine grauſamere, aber zugleich gerechtere, weil auch 


wieder durch die Krankheit unſeres unglücklichen Kaiſers be— 


ſtätigte Anklage gegen die moderne Schulmedicin kann es 
nicht geben, als ſie in den von Hahnemann vor ſchon 
80 Jahren ſeinen Collegen zugerufenen, hier eitirten Worten 
und in den nachſtehenden enthalten iſt: 


„Nicht ein einziger Urheber oder Befolger eines 
„der vielen Arzneiſyſteme konnte oder (wenn er auch 
„hier und da gekonnt hätte) durfte ſein Syſtem in 


- „der Praxis ſtreng und genau in Ausübung bringen, 
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„ohne jeinen Kranken den größten Schaden zu 
„thun — weit mehr Schaden zu thun, als fie 
„ohne alle medicinifhe Hülfe erlitten haben würden. 
„Immer waren fie genöthigt, um nicht alles vor ſich 
„hiniterben zu Laffen, entweder zu dem Heilplane 
„der Unthätigfeit (per expectationen!) oder trotz 
„des Öffentlichen Bekenntniſſes ihres Lehrſyſtems, heim— 
„lich zu den minder jchädlichen Operationen der all 
„gemeinen Therapie älterer Zeiten zurückzukehren!“ — 


Das find die prophetifchen Worte, die fich im Laufe 
der letzten 50 Jahre glänzend und wiederholt, aber nicht 
zur Ehre der medicinischen Wiſſenſchaft bewahrheitet haben. 
Das find die Worte eines Mannes, der mit feinem eminenten 
Wiſſen und folgerichtigen Denken und Hochachtung und 
vollfommene Anerkennung abnöthigt. 


Bon ihm mın willen wir, daß er nach feinen Grund— 
fügen Unterfuchungen über die uatürlichen Eigenjchaften 
der Arzneien anftellte, und die Nichtigkeit feiner Theſe 
durch den Erfolg jo beftätigt fand, daß er daraufhin eine 
eigene arzneiliche Heilmethode bauen fonnte. 


In Diefer neuen Heilmethode, obgleich man fie nicht 
begreifen fonnte, ja nicht einmal gründlich prüfen 
wollte, fühlte die Schulmedicin inſtinctiv ihren Entthroner, 
wie die Phariſäer und Schriftgelehrten in Chrifto, deſſen 
hohe Lehren fie nicht begreifen und erfaſſen fonnten, aber 
inftinetiv fürchten mußten, den Aufdecker ihrer Schwäche, 
ihrer Nutzloſigkeit und Schädlichkeit, den Stürzer ihrer an- 
gemaßten Gemwaltherrichaft über die Geiſter witterten. Be— 
ftürzt, unruhig, zitternd für ihre bedrohte Herrichaft, juchten 
die Schulmediciner mit ihrer Mafle die einzelne Stimme 
dieſes anders Lehrenden Arztes, eines Predigers in der 
MWüfte, durch Scheinbeweife, durch Verdrehung, durch Wis 
und Satyre zu entjtellen und zu entfräften und fchließlich 
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durch die Hilfe der Staatsbehörden, Polizei und Gericht 
auszutilgen. 

Wiſſenſchaften jollen geistige Freiftaaten ſein und nur 
in freier, durch feine Staatsgewalt beeinflußte, am wenigiten 
beihränfter Weiſe ihre Lehren verfündigen dürfen. Die 
Wiſſenſchaft der Schulmedicin aber fonnte die freie, einfache 
Lehre der Homöopathie ſchon damals nicht vertragen; fie 
erhob bei der Staatsgewalt Anklage gegen die angebliche 
Semeingefährlichkeit ihrer neuen Concurrentin umd der 
Staat war, wie zur Zeit des Herodes und des Pilatus, 
immer bereit, diefe Anklage willig zu Hören, die Ankläger 
zugleich al Zeugen und Sacverftändige in einer ihnen 
abfolut fremden Angelegenheit gelten zu laſſen, wie dies 
alles ich heut täglich noch wiederholt, wo auf Denunciationen 
allopathiicher Aerzte und Apotheker, deren Collegen vor 
Gericht als Zeugen und Sachverjtändige in der ihnen 
völlig unbekannten Homöopathie erjcheinen, um Anhänger 
der Homöopathie verurtheilen zu Helfen. 


V. 


Specialismus. Mechanismus. 
Organismus. 


Wenn wir nach dieſer unerläßlichen, leider nicht aus— 
führlich genug behandelten Abſchweifung zur Krankheit un— 
ſeres beklagenswerthen Kaiſers zurückkehren, ſo müſſen wir 
an das früher Geſagte anknüpfen und ausſprechen: 

Der Kaiſer iſt ein Opfer der Schuldiagnofe 
geworden! 

„Denn die Frucht dev Heilung wählt am Baume 

„der Erkenntniß. Ohne Diagnofe feine ver- 

„nünftige Therapie!“ 

Nach diefem Ausipruch der Schulmedicin konnte alfo 
die bei dem Kaiſer in Anwendung gebrachte Therapie 
„feine vernünftige“ fein oder der Ausſpruch jenes 
mediciniſchen Schriftgelehrten it — Unfinn! wie freilich jo 
vieles, was die Herren orafeln. — 

Prof. Botfin, Leibarzt der faiferlichen Familie Ruß— 
lands, hat in der Geſellſchaft ruffiicher Aerzte in St. 
Petersburg gelegentlich einer Gedächtnißrede auf dem durch 
Selbftmord 1887 geendeten Prof. der Chirurgie Kolomin 
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(nad einer mit tödtlichem Ausgange unter Anwendung von 
Cocain vorgenommenen Operation an einer Dame) folgendes 
inhaltichivere Bekenntniß ausgeiprochen: 

„Meine Herren! Sie willen, daß eine bei Lebzeiten 
eines Kranken ausgejprochene Diagnofe immer nur eine 
mehr oder weniger wahrjcheinliche Hypothefe if. Es können 
immer Fehler vorkommen. Nur die groben Fehler find 
nicht zu vergeben.“ 

Der deutich-ruffiiche Arzt, welcher dieſe Aeußerung 
Botkins in einer deutschen Fachzeitung veröffentlichte, iſt 
ehrlich genug Hinzuzufügen: „Der Fall (de3 Selbitmordes 
des Prof. Kolomin aus jener Urfache) fcheint mir deshalb 
wichtig, weil er die Urjache gab, daß ein Mann von hervor- 
ragender Bedeutung öffentlich jein Urtheil über den Werth 
der Diagnoſe ausſprach, ein Urtheil, das wohl mancher 
ältere Practifer jchon längft in fih trug Welche diagno- 
ſtiſchen und prognoftiihen Sfandale erlebt nicht 
ein Arzt, der längere Zeit feine Praris ausübt!“ — 

Wir können ausrufen: 

Welche diagnoftifchen und prognoftifchen 
Skandale Hat die Welt am Kranfenbette unſeres unvergeß— 
lichen Kaiſers Friedrich erlebt! 

(Auf dem Congreß für innere Medicin am 9.—12. April 
1888 in Wiesbaden hielt der Vorfigende, Prof. Leube— 
Würzburg, in feiner Cröffnungsrede der modernen Diagnofe 
eine bejondere Lobrede: Natürlich bilde die Diagnofe den 
Kern des ärztlichen Denkens am Kranfenbett; ohne fie fei 
alles Handeln ziellojes (?!) Stückwerk. Das bloße in- 
ftinctive Suchen nach Mitteln fei, wie fich aus der Gefchichte 
der Heilmethode ergeben, Signatur der Kindheit (?) der 
medicinifchen Wiffenfchaft. Bei der Diagnoje befolge man 
am beften den inductiven Weg, d.h. Ableitung der Diagnoje 
aus der Betrachtung der einzelnen Symptome 
(Da3 Hat ja vor 80 Jahren ſchon Hahnemann verlangt, 
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wurde aber von feinen Zunftbrüdern als Symptomen- oder 
Schablonenarbeiter und die daraus herzuleitende Therapie 
als Symptomdenferei und handwerfsmäßige Befchäftigung, 
aber feine Wiſſenſchaft, mit höchftem Unwillen verurtheilt). 

Allerdings, fügte Prof. Leube hinzu, jei auch eine 
vorurtheilsfreie richtige Anwendung der Unterfuchungsmethoden 
ftillfchweigende VBorausfegung, deren Umfang und Zahl im 
gegenwärtigen Jahrhundert auch bedeutend zugenommen 
habe, wodurch die Diagnoftif „eminent“ gefördert worden 
ſei. (21) j 

Nicht allein genaue Unterfuchung verhelfe zur Diagnofe, 
auch die Kenntniß der gefammten Pathologie, ſowie gründs 
tiche physiologische Bildung (Arzneimittelprüfung?) ſeien 
nothimendig.) — — 

Seßt it Die Frage durchaus berechtigt, ob der hohe 
Patient nicht vortheilhafter davon gefommen wäre, d. 5. 
länger gelebt hätte, wenn er gar feinen Arzt confultirt, alfo 
auch nicht einmal die das kranke Organ mehr oder meniger 
angreifenden Unterjuchungen hätte vornehmen laſſen und fich 
darauf befchränft hätte, eine ftrenge Diät (aber nicht 
nach der Schablone der Schulmedicin, denn die fennt ebenjo 
wenig die Wirfung der Speifen, Getränfe und jonjtigen 
Genußmittel, wie fie die Wirkung der Arzneien kennt) an— 
zunchmen und das leidende Organ und deſſen Umgebung 
innerlich wie äußerlich mit dem von der Natur gegebenen 
und jeit (fangen Jahren in recht verzweifelten Fällen erfolg 
reich erkannten Heilmittel des reinen Waſſers in verjchtedenen 
Temperaturstufen zu behandeln. 

Allerdings wäre dies jo gegen alles Herkommen und 
jo auffällig gewefen, daß die Ausführung faum als möglich 
gedacht werden fonnte. Die Herren Mediciner und die 
ganze Wiffenjchaft Hätte fich dadurch jo ſehr zurückgeſetzt 
gefühlt und dies dem hohen Patienten und jeiner Um— 
gebung jo eclatant zu verftehen gegeben, daß bei der Ver- 
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- ehrung unſeres erlauchten Herricherhaufes für die Wiſſen— 
Schaft der arme Patient fich den Einflüffen der Schul 
medicin doch nicht ganz hätte entziehen fünnen. 

Kaiſer Wilhelm J. kannte jeine mediciniſchen Pappen— 
heimer; er hörte die Aerzte, ließ ſich aber faſt nie Arznei 
verſchreiben, gegen die er einen inſtinetiven Widerwillen 
hatte. Vielleicht iſt dies Meiden der Arzneigifte mit ein 
Grund zu ſeinem hohen Alter geweſen. — 

Es jcheint ums nicht zweifelhaft, daß bei ftrenger 
Durhführung eines diätetifch-naturheilfundigen Verfahrens 
von vorn herein das Leiden des Kaiſers Friedrich, wenn 
vielleicht auch nicht ganz gehoben, jo doch der fethale Aus— 
gang auf Jahre Hinausgejchoben werden konnte. Allerdings 
hätte dies Verfahren dem hohen Patienten viele Opfer auf 
erlegt, die ev mit feiner hohen Lebensitellung nur ſchwer 
hätte in Einklang bringen können; und die bei der milden 
Behandlung wenig bösartig erjcheinende Krankheit hätte 
vielleicht zu Ueberſchreitungen der Lebens- und Behandlungs⸗ 
weile geführt, ehe das durch feine Langwierigkeit gefährliche 
Leiden in der Hauptfache gebrochen und überwunden war. 

Immerhin hätte von vorn herein, früheftens nach der 
Rückkehr des Kranken von Ems, mit diefer Kur begonnen 
werden müſſen. — 

Unterfuchen wır num, welche Erfolge die Homöopathie 
in Berbindung nicht blos mit der ihr eigenen, jondern 
einer bejonderen. Diät und in Verbindung mit einem der 
Naturheilmethode ähnlichen Verfahren jich bei dem Leiden 
unjeres Kaifers verjprechen durfte. 

63 ift das eine Vereinigung von Heilmethoden, welche 
ſich nicht an ein beftimmtes Syſtem allein bindet, welche mild 
und dabei doc eingreifend, nie aber den Kranken jchädigend 
wirkt, die leicht zu begreifen und einfach auszuüben iſt und 
die daher eine wirklich volfsthünliche zu werden am meiften 
Ausficht hat. 
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Das Leiden hatte feinen Hauptfig im Kehlkopf. Des- 
halb wurden im erfter Linie neben den Leibärzten die ſo— 
genannten „Spectaliften“ für Kehlkopfleiden gehört. 
Das Specialiſtenthum unter den Verzten iſt genau eine 
folche Ausgeburt der Schulmedicin, wie die bis zur Voll- 
fommenheit gefteigerte Diagnoje. Der Specialift, weil ev 
ſich vorzugsweiſe nur mit „einem“ Organ bejchäftigt, joll mit 
der Behandlung desjelben, wenn es erfranft ift, beſſer Be— 
icheid willen, wie ein anderer Arzt, der die Heilkunſt im 
Allgemeinen ſtudirt und fein bejondereg Organ zu feinem 
befonderen Fachitudium gemacht hat. Das ijt wieder einer 
von den durch die moderne Schulweisheit erzeugten und 
jehr verhängnißvollen Irrthümern. 

Die Vorausſetzungen treffen nur zu bei mechaniſchen, 
nicht bei organiſchen Gebilden. Im Mechanismus kann 
und muß jedes Glied desſelben, jedes Rad, jeder Hebel, 
jede Schraube als Ding und Ganzes fur ſich betrachtet und 
behandelt werden. Im Organismus kann und darf nur 
jedes Organ als nothwendiger Theil des Ganzen und im 
Zuſammenhange mit ihm betrachtet und behandelt werden. 
Die Staats- und Univerſitäts-Medicin iſt ſich über den 
Unterſchied zwiſchen Mechanismus und Organismus nie— 
mals ganz klar geweſen. 

Handwerker und Künſtler, die ſich mit Anfertigung 
dev verjchiedenen Gegenftände des Bedürfniſſes oder des 
Luxus bejchäftigen, werden um fo vollfommener in ihrem 
Fach werden, je mehr fie nur Eine Art der Arbeit zu ver- 
richten haben. Aber auch fie laufen ſchon Gefahr, dadurch 
einfeitig zu werden, umd die Anfertigung anderer Gegen: 
ſtände aus ihrem Beichäftigungsfreife weniger gut zu be— 
jorgen, ja fogar zu verlernen. Ganz jo verhält e3 ſich mit 
dem ärztlichen Specialiſtenthum. Auch die Specialärzte 
werden einfeitig. Sie behandelt, wie dies in der That fait 
nur gefchieht, ihr Specialorgan meift nur mechantjch und 
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ohne Zufammenhang mit den anderen Drganen des Ger 
jammtorgantsmus. Cie find gleichham Handwerker, Mecha- 
nifer, aber weniger geſchickt wie dieſe, welche nur lebloſe 
Gegenstände bearbeiten und die jchadhaften Theile ohne 
Gefahr Für die Maſchine durch neue erjegen fönnen, während 
der Sperialarzt Fein neues Organ jchaffen, auch das be- 
ichädigte weder herausnehmen, noch durch Neinigen und 
Busen bejjern fann; denn die Erfranfung eines 
Drganes im menschlichen Körper hat mehr oder 
weniger auch die Erfranfung anderer Organe, ja 
des ganzen Organısmus im Gefolge oder tft die 
Folge der Erfranfung anderer Organe Der 
Heilfünftler kann nicht wie der Handwerker, der Mechaniker, 
verfahren; der Heilfünitler muß auf den ganzen Orga— 
nismus befjernd einwirfen, wenn er Helfen will. 
Er joll nicht blos Mechaniker, jondern auch Organiker jein. 

Das ift eben ein charafteriftiicher Unterſchied zwiſchen 
Drganiömus und Mechanismus. Der Organismus hat Leben 
und hat e3 in jich, nie durch einen andern Organismus. Dem 
Mechanismus fehlt das Leben; die einzige Lebensäußerung, 
die Bewegung, wird ihm von außen von einer außer ihm 
wirkenden Straft gegeben. Diejer wichtige Unterjchied wird 
in unferer gelehrten Staatsheilfunft zu wenig beachtet. Nach 
ihren durch fchrecflich einfeitigen Materialismus erzeugten 
Anſchauungen wird der menjchliche Körper wie eine Mafchine, 
wie ein Machanismus, behandelt. 

Alle Lebensvorgänge faßt die Medicin echt materiell 
mechanifch auf, jo die Ernährung, die Krankheiten und die 
Heilung derfelben. Zur Ernährung werden in erjter Linie 
die Stoffe empfohlen, aus denen zumeift der menjchliche 
Körper aufgebaut ift, während doch die organisch gebildeten 
Berdauungswerkzeuge vermöge ihrer bejondern Einrichtungen 
und Fähigkeiten die Speijen nicht nur der Form nad), 
fondern meiftens auch der Art nach umwandeln und fie dadurch 
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für die Ernährung des Organismus erſt geeignet machen. 
Mechanijch ift dabei auch die Annahme, daß der Menjch 
viel und gut (le&teres im Sinne der mechanijchen 
Lehre vom Guten) ejlen umd trinken joll, wodurd er 
nur überfüttert und zu allerhand Krankheiten, jogar zu den 
gefährlichiten (mie Fettſucht, Krebs 2.) geeignet gemacht 
wird. — 

Ueber Krankheit hat die wiljenjchaftliche Medicin die 
wunderbarſten Anjchauungen, eigentlich gar feine. Bisher 
ftellte man ſich das Wejen der Krankheiten grob materiell 
al3 einen fremden Eindringling vor, ähnlich als wenn ein 
ungehöriger Gegenftand in eine Mafchine gerathen tft, deren 
Getriebe in Unordnung gebracht und einzelne Theile ver- 
Yeßt hat. Dem entjprechend find die großen Quantitäten 
Arzneien, die entweder die Defecte verjchließen oder Gott 
weiß wie fonft den Schaden heilen jollen. Eine beſtimmte, 
auf Beobachtung und Erfahrung gegründete Anschauung 
giebt es troß der 2000jährigen Erfahrung und Gefchichte der 
Heilfunft in derfelben nicht. 

Neuerdings hat ein berühmter, in der ganzen Welt be— 
kannter Profeflor, der große Virchow, gerade im Gegen— 
faß zu der bisherigen Anſchauung und im directen Gegenjaß 
zu dem die Medicin beherrichenden Matertalismus herausge- 
klügelt, daß die Krankheiten nicht mechanische, jondern dynas 
mijche (Dynamis, Kraft, Stärke, Lebensthätigkeit) Erjchei- 
nungen find. Es iſt nicht jelten, daß die Schulmedicin 
folche Sprünge aus einem Extrem in's andere macht; das 
find eben die Fortjchritte der ſublimen Wiſſenſchaft, die der 
Laie nicht begreift! Vom Menſchen, der bald jo bald ent- 
gegengejeßt verfährt, jagt man, er handelt prineipienlos, 
fopflos, unvernünftig. Dasſelbe heißt im der Univerſitäts— 
heilfunit, die die tolfjten Bockſprünge macht, „Wifjen- 
ſchaft.“ — 

Aber trotz der dynamiſchen Natur der Krankheiten will 
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ſelbſt Virchow nicht die dynamiſche Behandlung derſelben 
(weil dieſe gleich oder ſehr ähnlich jein würde der homöo— 
pathiſchen Behandlung), und jo jehen wir hier wieder den 
befannten Zwieſpalt der Allopathie: dynamiſche Theorie, 
mechaniſche Praxis! — 

In die mechanische Anfchauung vom Menſchen hat die 
Chemie mit ihren eigenen Gefegen der Löſungen und Ver— 
bindungen einige Nenderungen hervorgebracht, leider bei dem 
Mangel an einheitlichen Grundgedanfen auch Verwirrungen 
erzeugt. — 

Die Medicin iſt eine jehr große Verehrerin der Chemie, 
dadurch) aber aus ihren mechanischen Anjchauungen nicht 
herausgekommen, denn auch die Chemie erhebt ſich nicht über 
den Materialismus, wie er unſere Wiflenfchaft beherrfcht. 

Freilich hat Schopenhauer gejagt: Die Gejebe des 
Mechanismus gelten nicht mehr, wo der Chemismus wirkt, 
und Die Gejege des Chemismus nicht mehr, wo organijches 
Leben angefacht wird. — Indeß was gehen Schopenhauer's 
Ausſprüche die Medicin an? Er war ja fein Arzt”), er 
war freilich ein hochgebildeter Mann, ein Philoſoph, das zu 
fein, bildet jich jeder Arzt mehr oder weniger auch ein. 
Nun jollen alle Wijfenjchaften und Künſte einander dienen, 
jede die andere fürdern, jede von der andern lernen. Das 
gejchieht meistens auch; nur Die Spectalwifjenschaft der Staats— 
Heilfunft braucht nach dem. Gebahren ihrer Ausüber 
und Lehrer am wenigiten aus anderen Wiſſenſchaften zu 
jchöpfen; fie ijt zu excluſiv und zu gelehrt; ſie dünkt fich 
vollfommen. Und wo fie von andern Wiſſenſchaften lernt, 
wie von der Chemie, da lernt fie faft nur Verkehrtes. — 

Und doch jollte fie erjt die Geſetze des Organismus 





”) Liebig war auch Fein Arzt, fondern Chemifer, Im Allgemeinen 
nimmt die Schulmedicin nicht gern Lehren von Nichtärzten. Mit 
Liebig hat fie aber eine Ausnahme gemacht und ift grimmig darauf 
bereingefallen. — 
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fennen, um einjehen zu lernen, wie verkehrt umd geradezu 
den organifchen Gefegen entgegen ihre Berfplitterung im 
allerhand Specialhelfer für Die einzelnen Organe dem 
Menſchen tft. — 

Es ift ein großer Irrthum der Schulmedicm, daß fie 
glaubt, das viele nee Material, welches fie bei ihrem plan- 
und ziellofen Umherirren zufammenhäuft, durch Theilung 
der Arbeit, wie in der Mechanik, vortheilhaft ausbeuten 
zu fünnen. 

As die Kehllopfs-Specialiften ‚vom damaligen Kron— 
prinzen zuerit wegen jeines Leidens um Rath gefragt wurden, 
müffen die Herren wenig auf das Allgemeinbeftnden des 
hohen Patienten gegeben und fein Ausfehen gar nicht in 
Betracht gezogen haben. Schon ein Jahr vorher konnte man 
von Perfonen, die den SKronprinzen zu jehen Gelegenheit 
hatten, die Aeußerung hören, daß der hohe Herr durchaus 
nicht gefund jein fünne, die eigenthümlich graugelbfiche Ge— 
fichtafarbe laſſe darauf ſchließen, ſowie die zeitweilig auf- 
tretende Gedunfenheit des Geficht®, und die jogenannten 
Säckchen unter den Augen. Sp urtheilten ein Jahr vor 
dem erjten Auftreten des Leidens (Anfang 1886) jchon 
Laien! Die Specialiften haben diefe Anzeichen ja auch nicht 
zu beachten. Ste wurden ja nur wegen der Bejchwerden 
im Kehlkopf um Nath gefragt und haben mit allem Eifer 
und jo ausfchlieglich dies Organ unterfucht, daß ihnen für 
alleg Andere weder Zeit noch Luft übrig blieb, wenn fie 
überhaupt Verftändnig dafür hatten. Uebrigens ging fie 
als Kehlfopfipecialiften dies auch gar nichts an; die übrigen 
Drgane und Körpertheile mögen andere Aerzte, vielleicht eben- 
falls Specialiften, unterfuchen und begutachten. Das ift 
ſchulmedieiniſch! 

Was die gelehrten Specialiſten bei der erſten Unter— 
ſuchung des damaligen Kronprinzen diagnoſticirt haben, iſt 
erſt nach dem Tode des unglücklichen Patienten durch den 
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Bericht der Herren jelbit genau befannt geworden. Wir 
haben das Pamphlet im erſten Abjchnitt bejprochen. — 

Der befannte englische Zahnarzt Evans, welcher un— 
feren verftorbenen Kaiſer Friedrich jeit 1869 perſönlich kannte 
und deifen Kunst wiederholt wegen Zahnleiden in Anjpruch 
genommen wurde, hat von jeinem Patienten früher ſchon 
mehrfach gejagt, daß er ſehr „vulnerabel” je, d. h. 
leicht verwundbar, jo daß die Hleiniten Wunden bei ihm 
fchlecht heilen. Was der englifche Zahnarzt in dieſer Be— 
ziehung wußte, wird borausfichtlich den deutfchen Leibärzten 
des hohen Herin nicht unbefannt gewejen fein. Auch fie 
werden gewußt haben, daß er eine fchlecht heilende Haut 
hatte. Im Volk bezeichnet man ſolche Perſonen „als 
ſüchtig“, fie neigen zu Suchten, wobei man an Krank— 
heiten wie Schwärfucht, Waſſerſucht, Lungenfucht denkt. 

Aber wozu brauchen die gelehrten Leute das zu willen, 
was das Volk weiß oder glaubt. Das ift wicht „wijjen- 
ſchaftlich“ fondern gemeinverftändlich, vulgär. Die Ge— 
Yehrten brauchen volfsthümliche Anſchauungen nicht zu fennen, 
noch weniger fie al3 wahr und eigenthümlich gelten zu laſſen. 
Die Gelehrten jollen gelehrt fein und Alles wifjenfchaftlich 
treiben. 

Daher iſt ihnen denn auch das, was man unter einer 
„richtigen Perſon“ verjteht, unbekannt geblieben. Und wenn 
fie vor ihren gelehrten Studien etwas davon einmal ge 
hört, und über die Zeit ihrer Studien hinaus davon etwas 
im Gedächtniß behalten haben, jo ift eine folche Reminiscenz 
an dag Bolfsthümliche zu gemein, d. h. nicht gelehrt genug, 
al3 daß man bei einer jo wichtigen Angelegenheit, wie die 
Krankheit eines Fürſten, mit diefer volfsthümlichen Anſchau— 
ung etwas anzufangen wiſſen jollte zur Erkenntniß der Natur 
der Kranhheit, oder gar — zur Befeitigung derfelben. 

Nah dem Glauben und der Annahme des Volkes 
fommt die Süchtigfeit von „ſchlechten Gäften“ — 
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wieder ein aller Wiſſenſchaftlichkeit hohnſprechender Ausdruck! 
Und die fchlechten Säfte, woher fommen fie? 

Zum Theil mögen fie angeboven, ererbte unglüdliche 
Mitgaben der Eltern fein; zum Theil werden jie auch an— 
erzogen entweder mit einer ungeeigneten, zu reichhaltigen, zu 
fettreichen, zu gewürgveichen Nahrung, oder durch häufig und 
in recht großen Gaben gereichte, jogenannte Arzneien, vich- 
tiger Gifte. 

Wer durch überreiche Ernährung die „Süchtigkeit“ 
erworben hat, pflegt nicht jchlecht genährt zu fein, im Gegen- 
theil meiſt rund und did. Bei Abſtammung von gefunden 
Eltern und bei krankheitsfreier Tugend pflegt ein jo genährter 
Körper groß und fräftig zu werden, fogar von Kraftfülle zu 
ftrogen, anjcheinend wenigitens. Körper und Glieder find 
prall und rund, Knochenbau kräftig, Muskulatur Itraff, Fett— 
poljter gut entwidelt. Aber die Haut pflegt nicht ganz rein 
zu ſein; fie brennt, fie judt; fie iſt hitzig und verlangt 
Kühlung. Wollene Bekleidung, wenn auch noch jo dünn und 
fein, reizt zu Bläschen, Inotenartigen Blüthen, Schwären, 
vofenartigen furunkulöſen Eczemen. Stiche von Inſecten er= 
zeugen große, jucende Beulen, die Tage lang bejtehen und 
durch Schenern oder Kragen mit den Fingernägeln fogar 
eiternde Wunden erzeugen. Man macht in jolchen Fällen 
wohl die jogenannte „Betthitze“ für Diefe unangenehmen 
Erſcheinungen verantwortlich, nie die ſchlechte Blutmiſchung, 
welche die Folge der überkräftigen und übermäßig veizenden 
Ernährung ift. 

Wie die äußere Haut, jo pflegen auch die Schleimhäute 
folcher jüchtigen Perſonen recht empfindlich zu fein, jeder 
ſcharfe Luftzug erzeugt Schnupfen, der ſchließlich chroniſch 
wird und zu ſogenanntem Stockſchnupfen ausartet. Trotz 
ihrer anſcheinenden Kraftfülle ſind ſolche Leute ſehr zu rheu— 
matiſchen Beſchwerden geneigt. Weil ſie kräftig ſind und 
leicht ſchwitzen, glauben ſie ſich dabei erkältet zu haben. 
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Der englische Zahnarzt Evans jah und erfannte der- 
artige Erjeheinungen bei feinem hohen Patienten; aber in 
der Schule der Staatsmedicin groß geworden, wußte er da- 
mit nicht® weiter anzufangen als die Thatfache anzuführen. 
Ein deutfcher Arzt Hätte vielleicht das nicht einmal gethan; 
denn Die Bezeichnung einer folchen Beichaffenheit der Haut 
mit einer jo volfsthümlichen Benennung wäre dem deutjchen 
Arzt nur als eine Entweihung jeiner Wiſſenſchaft vor- 
gekommen. 

Auch wern er diefen Zuftand mit griechifchen und la— 
teiniſchen Worten und fonft wiffenschaftlich bezeichnet, und 
in gleicher Weiſe Die Urfache hevausgeflügelt hätte, Jo würde 
das ohne allen Einfluß für eine rationelle Behandlung ge- 
blieben fein, ja vielleicht zu einer ebenjo verkehrten Therapie 
geführt haben,. wie die wiffenschaftliche Diagnoje und Die 
Aetiologie (Lehre von den Krankfheitsurfachen) unzureichend 
war. — Ignorabitis. 





VI. 


Bad Ems, 


Nach der eriten Unterfuchung mit dem Kehlkopfſpiege 
blieben Die Aerzte bei der Verordnung Stehen, welche fie vor 
- diefer Unterfuchung zu machen jchon für gut befunden hatten: 
Aufenthalt und Kur in Bad Ems. 

Wie fie gerade auf Ems gefommen find, ift nirgend 
angegeben. Wenn vor der Unterjuchung Ems zum Kur— 
aufenthalt in Ausficht genommen war, jo fonnte nach der 
Unterfuchung hieran nicht mehr feitgehalten werden. Dies 
iſt wenigſtens für denjenigen einleuchtend, der die Beſtand— 
theile der Emjer Wäſſer und deren Wirkung auf den Orga: 
nismus nur einigermaßen fennt. 

Für den Anhänger und Kenner des homödopathiſchen 
Heilverfahren, welches fein Arzneimittel verordnet, deſſen 
Eigenwirfung auf den gefunden Körper wicht vorher er- 
gründet, und dem vorliegenden Leiden nach dem Aehnlich— 
feitögejeß entjprechend befunden war, ijt die Verordnung 
Bad Ems fchwer verftändlich. Catarrhe der Luftröhre oder 
der Lungen, gegen die die Emjer Quellen wohl Anwendung 
finden und in vielen Fällen erleichternd oder heifend wirken, 
waren nad) den Berichten über das Leiden des hohen Kranken 
nicht vorhanden. 
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Die Emſer Quellen enthalten ca. 2%, Natr. bicarb. und 
ca. 10 Chlornatr.; fie unterjcheiden ſich nur in ihren 
Wärmeverhältniffen (von 28—50°) und in ihrem Gehalt an 
freier Kohlenſäure. Natr. bicarb., das viel und erfolglos 
verfchwendete Magenmittel, und Chlornatr. (Kochſalz) wirken 
nach der Ergebniffen der bomöopathiichen Arzneiprüfungen 
am Gefunden auch mit auf den Stehlfopf, aber nur in eng- 
begrenzter, wenig charakteriftiicher Weile, nie aber in der 
Art, die dem Leiden des damaligen Kronprinzen entiprach. 
Und wenn man fich von der freien Stohlenfäure des Emſer 
Waſſers bejondere Erfolge veriprach (ein Homdopath kann 
auf folche Annahme, die durch nichts begründet it, nicht 
kommen; aber in der Allopathie iſt wegen ihrer Dürftigen 
Kenntniß von der wahren Wirkung der Arzneimittel leider 
alles möglich), jo fornte man dies an jedem anderen Ort 
ebenjo gut als in Ems haben. 

Der Aufenthalt an dieſem Badeort ift dem hohen Pa— 
tienten denn auch, wie homöopathiſch vorauszujehen war 
und veransgefagt worden ift, nicht gut befommen. Das 
Zeiden wurde Dort eher vermehrt als vermindert. — 

Ein homöopathiſcher Heilfünftler, wenn er auch fein 
ftudirter Arzt war, würde nad genauer Feſtſtellung der 
Symptome des Lerdend, wobei auch verjchlimmernde oder 
befjernde Momente nach) Ort, Zeit und Art berücjichtigt 
worden wären, nach früheren Erfranfungen und bejonders 
des Kehlkopfes und der Luftröhte, ſowie nach deren Be— 
handlung geforfcht, Diefe Umftände bei der Wahl der Arznei— 
mittel beſonders in Nückficht gezogen und die ungeſunde 
Gefichtsfarbe nicht außer Acht gelajfen haben. Gerade Die 
im Geficht fich widerfpiegelnden Erjcheinungen hätten zu 
dem dringenden Verdacht führen müffen, daß hier eine jchlechte 
Blutmiſchung vorliege, ein bereits chronijch gewordener Krank— 
heitszuftand, der die ganze Säftemaſſe in Mitleidenschaft 
gezogen hat und num an dem Schwachen Drgan des fonit 
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faſt Herkulifch gebauten Patienten ſich am  beveutenditen 
äußert. Daß der Kehlkopf ein ſchwaches Organ des hohen 
Kranken von jeher war, fonnte deutjchen Aerzten in der 
Nähe des hohen Herrn nicht unbekannt fein. Schon in feiner 
Jugend war der damalige Kronprinz Friedrich fehlfopfleidend 
und zur Nachkur in Italien gewejen; es mag dies, wenn 
unjere Erinnerung uns nicht täujcht, 1854 geweſen fein. 

Nun it befannt, daß die Schulmediein von einer All- 
gemeimerfranfung der Säfte nicht viel wiſſen will, ſondern 
jedes neu auftretende Zeiden vorläufig als ein Iofales an- 
fieht. Sie hält deshalb auch nichts von langen, latentem 
Aufenthalt giftiger Arzneien im menjchlichen Körper, wie 
es 3. B. die chronischen Vergiftungen mit ihren folofjalen 
Arzneigaben von Chinin, Mercur, Jod, Brom ꝛxc. find. 
Daß feit länger als 30 Jahren der Kehlkopf des Leidenden 
ſchwach gewejen fein ſoll, wird die Schulmediein ungern 
glauben, und wenn fie es glauben muß, wird ihr das fein 
Wegweifer für die richtige Therapie fein; denn ſie fennt 
derartige Hilfsmittel nicht, ſondern beruft fich in der Haupt- 
jache auf die tägliche Deularinfpection und auf den chemijchen 
Befund der nur zu oft unterfuchten Krankheits-Produkte, 
wie wir dies im Laufe der langen Krankheit des unglück— 
lichen Fürften ja zur Genüge erfahren haben. Das mag 
angeblich wiſſenſchaftlich ausfehen, it aber wenig practifch, 
und führt nur ivre, wie die Erfahrung gezeigt hat. 

Der homödopathiſche Berather hätte fich vor Allem ge 
fragt: Welches find die homöopathiſchen Arzneien, die durch 
ihre Prüfung am Gefunden gezeigt haben, daß und in 
welcher befonderen, dem vorliegenden Krankheitsbilde ent— 
jprechenden Weife fie anf den Kehlkopf einwirken, und er 
würde unter diefen Mitteln gerade diejenigen in eriter 
Linie wählen, welche ihm als ſogenamte antidyskraſiſche 
befannt find. 

Der Schularzt fennt von Arzneien wohl ihre Beftand- 
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theile an Grumditoffen, ihre chemische Zufammenjegung und 
iſt mit der chemischen Wirkung, die in Zaboratorien an 
anorganischen Stoffen oder vielleicht auch an Lebenden 
(narfotifirten oder nichtnarkotifirten) Thieren gemacht find, 
vollitäudig zufrieden. Die Beziehungen der Arzneien auf 
den menschlichen Körper hat er damit nicht fennen gelernt, 
die erdenft, erflügelt er fich aus feiner Phantaſie nach den 
Gefeßen Der Chemie, der Phyſik, der Statik ꝛc., aber nicht 
nad) den Gejegen der Vitalität, wie Meiiter Hahnemann 
ſagte. 


Sehr treffend hat ſich darüber der leider ſchon ver— 
ftorbene homöopathiſche Arzt Dr. med. von Grauvogl in 
folgenden Worten ausgefprochen: 

„Die Homöopathie hat. jich von Anfang an bei 
„ihren Experimenten und Beobachtungen auf die heu- 
„riſtiſche Maxime geftüßt, daß der Gang der Natur 
„gleichmäßig ift und alle Vorgänge in der Natur un- 
„veränderlichen Gejeben unterworfen find. 

„Sn jeder Krankheit iſt der Typus des phyfio- 
„logischen Lebens des Menſchen verändert und jeder 
„Krankheitsproceß zielt auf Producte hin, die fchon 
„ihrer Urfache nach der ursprünglichen Anlage des 
„Menfchen entgegen find. Aus diefem Grunde hat 
„die Homöopathie ihre Experimente und Arzneiprüfungen 
„nicht mit dem Franken Menjchen vorgenommen, wie 
„die Allopathie dies tut, weil der Zuſtand des franfen 
„Menfchen eine Menge inconjtanter Größen dar— 
„bietet. 

„Die Homdopathie begann Dagegen fogleich mit 
„zwei befannten Größen zit rechnen, weil nach mathe 
„mattschen Negeln nur aus jolchen die unbekannte 
„dritte gefunden werden fann. Dieje beiden befannten 
„Srößen find und waren ihr: 
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„1) Der menjchliche Körper in jeinem nicht durch 

„eine Krankheitsurſache veränderten, fondern in feinem 

„befannten phyſiologiſchen Zujtande, aljo in jeinem 

„gefunden Leben, welches nach beitimmten Geſetzen ab- 

„läuft, und 

„2) die Stoffe der Außenwelt aus dem Meineral-, 

„Pflanzen und Thierreiche, die, ſeien fie bereits als 

„Medicamente gebraucht worden oder nicht, in chemischer 

„und phyſikaliſcher Beziehung ebenfalls befannt find. 

„us der Wirkung dieſer beiden befannten und 

„mit einander vereinigten Größen allein kann Die ge— 

„ſuchte unbefannte, nämlich die Art und der Umfreis 

„ver Wirkung eines jeden diefer Stoffe auf den menjch- 

„lichen Körper exact gefunden werden.“ — 

Dieje Methode ift einfach, ungezwungen und natürlich. 
Sie iſt leicht ausführbar und behütet vor Irrthümern. Sie 
ſchließt alle Willkür aus und verfährt nach feſtſtehendem 
Prineip. Sie tft jomit eine fichere, unerjchütterliche Srund- 
lage für alle weiteren Unternehmungen in der Heilkunde; 
fie ift wiſſenſchaftlich — aber nicht im Sinne der Schul- 
und Univerfitätsmedicin. Dieje hat fein feites Princip, von 
dem aus fie ihre Unterfuchungen anjtellt. Sie macht fünjt- 
liche und complicirte Hypothejen, welche Göthe „die Wiegen- 
bieder nannte, mit denen die Profeſſoren ihre Zuhörer 
in den Schlaf lullen“ und arbeitet mehr mit wunderbaren 
Maſchinen und Apparaten als mit den eigenen Sinnen. 

Da iſt es begreiflich, aber nicht verzeihlich, dab die 
erjten Lehrer an der größten und berühmteften Univerfität 
Deutſchlands den kranken Thronfolger in ein Bad ſchicken 
fonnten, das ihm nie nugen, nur jchaden konnte. 

Wie viel Taufende unglüdlicher kranker Menſchen werden 
in Deutjchland jährlich in 100 und mehr verjchiedene Bäder 
gejchieft; wie wenigen wird durch Die Dort vorgenom— 
menen Kuren wirklich geholfen. Wenn gute Wirkung 
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erzielt wird, jo ijt Dies mehr die Folge der veränderten 
Zuft, der veränderten Bejchäftigung, der veränderten Nahrung, 
als der zum Trinfen oder Baden verwendeten Wäffer, mit 
‚deren Einfluß auf den Organismus die ganze Aerztewelt 
doch zu wenig befannt iſt, wie der Fall des damaligen Kron— 
prinzen mit Bad Ems beweist. Karlsbad, Marienbad, Machen, 
Kreuznach, Nehme und viele andere berühmte Badeorte 
Stellen jährlich je Hunderte von Zeugen für die Unwiſſen— 
fchaftlichkeit der Schulmediein, aber auch zugleich für Die 
Gefährlichkeit ihrer Verordnungen. Die wochen- oder gar 
monatelang täglich als Tranf vder Bad bemußten Wäſſer 
gerade der bejuchtejten Kurorte find durchaus nicht jo ein= 
flußlos auf die unglücklichen Kranken, wie die gelehrten 
Aerzte, wenn die Bade oder Trinffur nicht anfchlägt, ſondern 
gar Verſchlimmerung des Leidens erzeugt, fi) und den an 
Unfehlbarfeit ihrer Aerzte glaubenden Stranfen gern vorreden 
und einbilden. Das ift urpfufcherei, von Lenten ausgeführt, 
die vom Staate die Berechtigung dazu auf Grund ihrer in 
Staatsanftalten getriebenen Studien erworben haben. — 


VII. 


Das Jehnlichkeitsgeſetz. 


Das Geſetz der Aehnlichkeit im Hahnemann'ſchen 
Sinne iſt ein viel gedeuteter, aber von Nichthomöopathen 
ſelten richtig aufgefaßter Begriff. Statt practiſch zu ver— 
ſuchen, was bei dem Experiment mit den Arzneien heraus— 
kommt, hielt man ſich nach Art gelehrter Silbenſtecherei an 
das Wort, zerpflückte und zerdeutete es, nicht um ſich zu be— 
lehren (aus den Beobachtungen der Erſcheinungen, wie ſie 
die Natur unverfälſcht darbietet), nicht alſo um unparteiiſch 
und objektiv zu verfahren, ſondern in der ausgeſprochenen 
Abſicht, nachzuweiſen, daß Begriff nicht die Thätigkeit 
deckt, welche Hahnemann nnd je Nachfolger darumter 
verftanden willen wollen. 

Sn dieſem negivenden, ern Berrahren beruht 
eine Hauptthätigfeit der Schulmediein anderen Heilbeitre- 
bungen gegenüber. Es ift das weder aufrichtig und ehrlich, 
noch wiſſ ſenſchaftlich, ſondern das Kennzeichen des unredlichen 
Diſputanten, im a Sinne des Wortes „der Geiſt, 
der ſtets verneint“. 

Hahnemann konnte doch nicht dafür, daß die Sprache 








64 Das Aehnlichkeit2geiek. 


kein paſſenderes Wort für Die von ihm gefundene Anwen— 
dungsweiſe der Arzueien bejagt. Es iſt bis heut fein an— 
deres gefunden worden, und es wird dem Hahnemann- 
ſchen Wehnlichfeitsgejeh jo gehen, wie es vielen anderen Be— 
griffsworten geht, die ihrem Wortlaut nicht vollfommen ent- 
ſprechen und doch richtig angewendet werden. 

Die Dunkelheit gewiffer Marimen ift nur velativ, fagt 
Goethe und fügt hinzu: „Nicht alles ift dem Hörenden 
deutlich zu machen, was dem Ausübenden einleuchtet.” — 

Hahnemann rief den pedantiichen Wortflaubern und 
Silbenftechern zu: „Macht's nach, aber macht's genau 
nach!“ Bis heute vergebens! 

Das Vorurtheil iſt von jeher Über TIhatfachen hinweg— 
geichritten, Die einer einmal herrichend gewordenen Ans 
ſchauung widerfprechen, während ein einziger, aber richtig 
angejtellter Verſuch oft das Gegentheil bewiejen hätte Co 
gab es eine Zeit, in der man lange glaubte, daß ein 
Körper, der zehnmal ſchwerer ist, als ein anderer, auch 
zehnmal schneller falle, bis ein jelbjtändig denfender Menſch, 
der jich einer befonderen Autorität zu erfreuen hatte, 
an den Verſuch gegangen war. 

Mit ganz demjelben Irrthum ftreitet man gegen die 
Homöopathie, ehe man fich auch nur einmal die Mühe ge- 
nommen hat, fich von dev Wahrheit ihrer Lehren thatfächlich 
zu überzeugen. Unter ihren Gegnern hat fich auch noch 
feiner gefunden, der als felbjtjtändiger Denker fich ent- 
ſchloſſen hätte, ftreng nach homöopathiſchen Grundſätzen fich 
zu unterrichten, und vein objectiv zu verfahren, aljo ohne 
die heimliche Abficht, den Nachweis führen zu wollen, daß 
in der Homdopathie etwas Verkehrtes ſtecken müſſe, und nur 
dies hervorzuheben, auch wenn e3 noch jo unbedeutend und 
für den Werth der Sache nebenfächlich ift. 

Hahnemann hat fi) auf den Ausspruch des Hippv- 
frates berufen, daß Aehnliches durch Aehnliches geheilt wird. 
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Shafejpeare, der geniale Dichter und Philofoph, 
predigt das Aehnlichkeitsgejeb mit folgenden Verſen (Romeo 
und Julia, 1. Act, 2. Scene): 


Pah Freund! Ein Feuer brennt das andre nieder; 

Ein Schmerz fann eines andern Qualen lindern. 

Dreh Did in Schwindel, Hilf durch Dreh'n Dir wieder: 
Fühl andres Leid, das wird Dein Leiden mindern! 
Empfind’ im Auge neuen Zaubers Kraft, 

So wird das Gift des alten fortgeſchafft! 


Ein alter Arzt des 17. Jahrhunderts, Dr. Paul 
Flemming, gab einem Collegen folgenden Rath: 


Ein fluger Arzt, der nimmt 
Da feine Hilfe her, von was der Schaden fommt, 
Löſt Salzſucht auf durch Salz, löſcht Feuer aus mit Flammen; 
Doch Mander 's nicht begreift! Ihr zieht die Kunft zufammen, 
Macht wenig ans fo viel. 
Ihr wirfet viel durd wenig, 
Bon Eud thut ein Gran mehr, als Jenes langer Trank, 
An dem ein Fleiiher wohl fi Heben mödte frank. 
Wir find nun überhoben 
Der alten Fantaſey. Wer will den Arzt noch loben, 
Der einen Zettel”) jchreibt, fajt einer Ellen fang, 
Aufdaß er nur verdient des Apothefers Dank. 
Doc der jegt dies vor das! — Soll man die armen Shwacden 
Durh einen ſchweren Trunf noch doppelt ſchwächer 
maden?**), 
Der oft, vom Schmade nicht gered't, jo übel veucht, 
Daß ſich der Arzt wohl jelbit für feiner Luft entzeucht 
Und Hält die Naje zu. Doch wer will jene Blöden, 
„Die Klugen auf den Schein“, was Beſſ'res überreden? 
Sie bleiben wie fie feyn!***) 
Shr Rinder der Natur 
‚ Seht einen weifern Weg! 


*) Recept. 
*) Wie das heute leider immer noch geichieht. 
***) Leider noch ach 200 Jahren, der alte Dr. Flemming Hatte zu 
fehr Recht. - : 
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Die Heilung nad) dem Geſetz der Aehnlichkeit, alfo die 
Homöopathie, iſt jo alt wie die Heilfunft; nur wurde fie 
unbewußt ausgeübt, bis Hahnemann ihre bewußte Ver- 
wendung begründete und Ichrte. Sp ift auch die Fleifchlofe 
Ernährung von großen und civilifirten Völfern, ſeit e3 eine 
Gefchichte giebt, ausgeübt worden, anfänglich jedenfalls auch 
unbewußt, bis ein großer politijcher oder veligiöfer Denker 
tie bewußt zur Förderung des Volkswohls Lehrte; bei vielen 
öfferfchaften wird diefe Ernährung mehr oder weniger 
streng heute noch unbewußt inne gehalten. Hnd die Natur: 
beilfunde tft auch nicht von Prießnitz oder Dertel er- 
runden, jondern lange vorher ausgeübt worden, wie aus 
Hahnemann's Schriften und Anweifungen, das Waffer, 
die Luft, die Wärme (befonders die Sonnenwärme), zu 
Heilzweden zu verwenden, hervorgeht. In den Schriften 
des Hippofrates finden fich jehr ſchöne Hinweifungen auf 
Die Heilkraft diejer von der Natur gegebenen Mittel, wie des 
Reibens und Knetens des Körpers, Des heutigen Maffirens. 

Der Homdopath würde in unferem Fall nach feinem 
Aehnlichkeitsgeſetz diejenigen Meittel zur engern Wahl geftellt 
haben, welche befannt find, die ähnlichen Krankheitserſchei— 
nungen zu erzeugen und in abgeminderter Doſe diejelben 
zur heilen, (wobei wir annehmen wollen, daß dem Homöo- 
pathen von dem Ergebni der Unterfuchung mit dem Kehl- 
fopfipiegel, den warzen- oder polypenartigen Wucherungen 
am Stimmbandrande micht3 bekannt gewejen fein joll.) 
Eben jo wenig jeder Schularzt mit dem Kehlfopfipiegel 
Sicher und genau zu hantiren verjteht, eben jo wenig braucht 
dies auch der Homdopath zu können. Mean hat früher auch 
ohne Kehlkopfſpiegel ſchwere Leiden des Kehlkopfs geheilt, 
vielleicht beffer als jebt troß des Spiegela.*) 

* Die Apparate neueſter Erfindung ſind in der Heilkunde ſehr 
zweifelhafte Helfer. Sie laſſen dem Beobachter das Krankheitsbild oft 
künſtlich und damit größer und gefährlicher erſcheinen, als es in der 
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Welche Homöopathifchen Arzneimittel würden zur Wahl 
geitellt jein? Zweifellos die folgenden fünf: Belladonna, 
Hepar — Mercurius, Jod und Kali carh. 


Der homöopathiiche Heilfünjtler würde mit Belladonna 
anfangen, weil fie als Pflanzenmittel ich gut zur Einleitung 
einer längeren Kur, auf welche fich hier jeder Homöopath 
gefaßt machen mußte, eignet; weil fie ein Polychreſt, d. h. 
ein viel verwendbares und viel leiftendes Mittel ijt, und 
weil in Verbindung mit ihr andere Arzneien aus dem 
Mineral und Thierreich nach allen Erfahrungen von be 
fonders gimitigen Erfolgen begleitet zu fein pflegen. Die 
Belladonna ift auch gegen hyperämiſche und hypertrophiſche 
Erjeheinungen, die bei der Krankheit des Kaiſers nicht ge⸗ 
fehlt haben werden, geſchätzt und bekannt. Sie beeinflußt 
günſtig die Rachenhöhle ſowie die Luftröhre, beſonders bei 
Entzündungen, Geſchwürbildungen und ſogar bei krebsartigen 
Verhärtungen. 

Aber noch ein weſentlicher Umſtand kommt hinzu, der 
für die Anwendung der Belladonna ſpricht und dem Wiſſen— 
den einen Fingerzeig für die weitere Behandlung zu geben 
im Stande ijt: die Thatjache nämlich, daß unſer hoher 
Patient einige Zeit vor feiner le&ten Krankheit (vielleicht 
1—1'/, Jahr vorher) die Mafern zu überjtehen hatte. Es 
it nicht unbefannt, daß Maſern jchwere Störungen der 
Athmungsorgane herbeiführen können und daß die Maſern 
bei Erwachfenen ſehr gefährlich find, weil dieje Krankheit nur 
Erwachiene befüllt, welche Anlage zu conftitwionellen und 
erblichen Krankheiten, alfo jchlechte Säfte, befißen. 


That ift, und veranlaffen dann den nıaterialiftiich erzugenen allopa= 
thifhen Arzt zu ſogenanntem „eingreifentden Handeln” it 
Arzneien, deren Wirfung auf den Organismus dem allopathiichen 
Heilfünftler zu wenig befannt ift und die in ihrer Maffenhaftigfeit 
nur vergiftend, nie aber helfend wirken fünnen. 

5* 
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Sind Nachkrankheiten der Majern bei Kindern jchon 
gefürchtet und gefährlich, jo find fie es in höherem Grade 
noch bei Erwachjenen. Dieje Nachkrankheiten entjtehen ent: 
weder aus unſachgemäßer Behandlung vder aus ererbter 
bez. erworbener Krankheitsanlage oder endlich aus allen 
diejen Urjachen zufammen. Unter homöopathiicher Behand- 
lung der Majern kommen Nachkvankheiten jelten oder nur 
in verhältnigmäßig leichter Form vor, gewiß ein Beweis 
für jachgemäße Behandlung. Belladonna im Verein mit 
dem entjprechenden Gonjtitutions-Mittel des Kranken ist 
ein allbefanntes homöopathiſches Verfahren gegen Maſern, 
Scharlach, Diphtheritis und ähnliche Leiden, und wird 
auch in deren Nachkrankheiten oft angewendet. 

Bon dem Einfluß der Belladonna auf das Leiden des 
hohen Patienten würde es abgehangen haben, ob fie aus— 
gejegt oder fortgebraucht werden konnte, allein oder in Ver- 
bindung mit anderen Mitteln, wie Hepar oder einen Mer- 
cur-⸗Präparat, (zunächit Mercurius solubilis Hahnemanni). 

Bezüglich des Mercurs aber hätte vor Allem feitge- 
ftellt werden müſſen, ob derjelbe bei dem Patienten früher 
Schon, d. h. allopathifch zur Anwendung gefommen war. 
Sn Ddiefem Falle würde das homödopathiſche Mercur— 
Präparat nur in höherer Doſis (vielleicht der 15. oder 
30. Potenz) gleichjam als Gegenmittel gegen das früher 
mißbräuchlich gereichte Quantum gegeben werden Dürfen. 
War em jolcher Mercur-Mißbrauch verangegangen, jo 
würde jich dies an der Wirkung der Belladonna, jowie des 
Hepar gezeigt haben, denn beide find Antidote vom Merenr. 

Bon jolhen Arzneiwirfungen weiß die Schulmedicin 
freilich nichts; das iſt ihr zu einfach und nicht wifjenjchaft- 
lieh, nicht complieirt und verſchnörkelt gemug; aber es tft 
practiſch und das ijt Doch das Wichtigfte. — 

Die Schulmediein wendet freilich Belladonna kaum 
noch an, fondern meist nur das Alfaloid derſelben, das 
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Atropin. ES iſt dies sin chemijches Präparat aus der 
Belladonna und joll nach allopathiicher Anſchauung die 
Arzneibeitandtheile der Belladonna in concentrirterer, aljo 
heftiger wirfender Qualität enthalten. 

Es iſt jomit ein ftärfer wirfendes Gift, als die Bella— 
donna, aber die Prüfungen und Verjuche der Homöopathie 
mit Atropin haben nur ergeben, daß der Wirfungsfreis des 
Atropin ein bejchränfterer ijt, al$ der der Belladonna. 

Die Allopathie hält die am jchärfiten d. h. giftigiten 
wirfenden Arzneien immer für die geeignetiten, und wendet 
daher vielfach nur die Alkaloide an, wo die Homöopathie 
den reinen von der Natur gegebenen Pflanzenſtoff braucht, 
wie Neonit Statt Aconitin, China ftatt Chinin, Nux vom. 
ftatt Strychnin, Opium ſtatt Morphin, Veratrum ſtatt 
Veratrin ꝛc. Dieſe Alkaloide ſind immer erſt durch die 
Kunſt der Chemie bereitete Stoffe. Und wie das Bier 
einer Brauerei nie ſo ausfällt, wie das Bier einer anderen 
Brauerei, welche mit gleichen Ingredienzien und nach gleicher 
Methode arbeitet, ja wie die Gebräue einer und derfelben 
Brauerei troß aller Vorſicht verjchteden find an Farbe, 
Geſchmack x. und fomit auch an Wirfung auf die Trinker, 
ebenjo find auch die Alkaloide der verjchiedenen chemijchen 
Fabriken, ja die verjchiedenen gleichnamigen Präparate 
einer Fabrik verſchieden in ihren Wirkungen. 

Diefe Art, Arzneien in Maſſen zu fabrieiren, öffnet 
auch den Fäljchungen und dem Betrug Thür und Thor, 
befonder8 wenn die Arzneien jehr umständlich herzuſtellen 
und jehr theuer find, wie dies bei faſt allen Alkaloiden der 
Fall iſt, z. B. beim Chinin. Bekannt find die Betrügereien, 
welche mit Chininlieferungen im Krimkriege und im öfter 
reichiſch-italieniſchen Kriege vorgekommen find, wo centner— 
weiſe Miſchungen von Mehl, Zucker und Bitterſtoffen als 
Chinin den Armeen von gewiſſenloſen Lieferanten gegeben 
wurden. Der Menſchenfreund hat wenig Urſache, ſolche 
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Fälſchungen und Betrügereien zu beklagen, denn die Falſi— 
ficate find weniger giftig al3 die Originale, welche von den 
Militärärzten leider in zu maffigen Doſen, aber lege artis 
gereicht worden wären. 

Von Arzneien, die vorfichtig und ihrer Natur nach 
angewvendet werden jollen und dürfen, aber muß man ver- 
langen, daß fie immer von gleicher Bejchaffenheit und 
gleicher Wirkung find, weil man ich ſonſt nicht auf fie am 
Krankenbette verlaffen kann. Gerade in der Allopathie ift 
das gleiche Fabrifat um jo nothiwendiger, weil die Dofis 
eine mindeitens millionenmal größere iſt, ala in der Ho— 
möopathie und der Schaden, welcher mit jolchen Duanti- 
täten angerichtet werden kann, wenn die thatjächliche Wirkung 
eine ftärfere iſt, al3 beabfichtigt, unnennbar jein kann. 

Nächſt dem Mercur it wohl mit feinem Arzneimittel 
jeiteng der Schulmedicin ein ſolcher Mißbrauch getrieben als 
mit dem Jod. Kacherien von Jod und Mercur find leider 
nur zu häufig. Das od ift erſt 1813 den Chemifern be- 
fannt geworden. Mar fand Dies Element zuerft in der 
Eoda, welche aus Ajche von Strandgewächjen bereitet war, 
und entdedte es jpäter auch im Meerwaſſer (bejonders in 
dem des Meittelländiichen Meeres), in vielen Soolen, in 
alkaliſchen und eiſenhaltigen Kochſalz- wie in Mineralquellen 
(Adelheidsquelle bei Tölz, Haller-Waſſer, Thermen von Teplitz 
und Karlsbad), ja ſogar im Traubenwein und Apfehvein, - 
im Leberthran (daher die vielfach mißbräuchliche Anwendung 
diejes efelhaft ſchmeckenden und die Verdauung argftörenden 
Fiſchfettes), in den Eiern und in der Milch von Thieren, 
beionders der Eſel. — 

Nach den von Hahnemann und feinen Anhängern 
vorgenommenen Prüfungen erftreckt fich die Wirkung des 
Jod vorzüglich auf die drüfigen Organe, auf das Lymph— 
und Blutjyitem und auf die Schleimhaut. Hervorragend 
ſind feine Beziehungen zu den Reſpirations-Organen (bei 
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chronischen Catarrhen mit Heiferfeit und Athemnoth, bei 
häutiger Bräune mit Erjtidungsanfällen im Wechſel mit 
Hepar fulph). Bekannt find die günjtigen Einwirkungen 
des Sod auf die Schilodrüfe bei Iymphatifchem Kropf und 
auch bei Cyſtenkropf, nach Mercurmißbrauch und bei ver- 
alteten und mit großen Arzneigaben mißhandelten Gejchlecht3- 
franfheiten, bei SNinochenhautentzündungen In gewiſſen 
Formen der Scrophulofe und der Schiwindjucht hat man von 
Jod in Heinen homöopathiſchen Dofen oft genug gute Er- 
folge beobachtet, während diejelbe Arznei ſchablonenmäßig 
und in den Dojen der Allopathie herabgefommenen Kranken 
gereicht, auszehrende Krankheiten erzeugte. (Aehnlichkeits- 
wirfung! — Man leje die Anmerkung auf Seite 15.) 

Das Leiden des hohen Patienten wäre von diefen in 
bomdopathifcher Vorficht gereichten Arzneimittel, das ſich 
antidotarifch zu Hepar ſulph. und Mercur verhält, ficher 
in ebenjo günstiger Weije beeinflußt worden wie von den 
genannten anderen drei Arzneimitteln. — 

In der Allopathie werden, um den unangenehmen Ge- 
ruch des Jod in den befannten großen Dojen abzumindern, 
die weniger ſtark riechenden Präparate Jodol und Jod— 
kalium meiften® angewendet, ebenjo Jodoform mit Zuſatz 
von Tonkabohnen und Pfeffermünzöl. Neine und zuverläfiige 
Wirkung des Tod kann man bei folchen beliebigen Zuſätzen 
und Veränderungen allerdings nicht erwarten. Aber auf 
folche Kleinen Abweichungen und Inconjequenzen fommt es 
der Gelehrfamfeit und Wiffenfchaftlichfeit der Schulmedicin 
nicht an, obgleich fie bei phyfiologischen und pathologifchen 
Feitftellungen und bei diagnoftifchen Unterfuchungen von zu 
zimperlicher Pedanterie geleitet zu werden jcheint. Wo es 
weniger darauf ankommt, da ift fie jerupulös. Alles am 
unvechten Ort, daher auch die wundervollen Leistungen! — 
Ueberall Pfujcherei und Quackſalberei. — 

Neben den in ihrer Wirkjamfeit bejchriebenen homöo— 
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pathiſchen Mitteln, Belladonna, Hepar, Mercur und Jod 
verdient noch ein Mittel genannt zu werden, deſſen guter 
Einfluß auf das Leiden unſeres hohen Patienten von befon- 
derem Einfluß gemwejen fein würde und das, gleichfam als 
Eonftitutiongmittel wiederholt hätte interponirt werden können. 
Wir meinen Kali carbonicum. 

HZeigten die Waſſer von Ems jich als nicht günftig 
vermöge ihres vorwiegenden Natrongehalts, jo würde Salt 
um jo energijcher feine ſegensreiche Thätigfeit haben entfalten 
können. Hahnemann hatte dies Mittel erſt genauer ge 
prüft, nachdem ev jeine jechsbändige „Reine Arzneimittellehre“ 
gefchrieben hatte. Erſt im 4. Bande feines nachher erjchie- 
nenen großen Werkes „Die Hronijchen Krankheiten, 
ihre eigenthümliche Natur und homöopathiſche 
Heilung“ bringt er jehr ausführliche Meittheilungen von 
der Wirkung und Anwendungsweije des Kali carb., das er 
bezeihnend „Gewächslungenſalz“ nennt. Er beginnt 
die Einleitung der Arzneiiymptome mit folgenden Worten: 
„Diefe Arznei ift ein Antipforiceum von hohem Belange und 
läßt ſich durch Fein anderes erſetzen“ Und er fügt am 
Schluß hinzu: „Selten wird ein Kranker mit geſchwüriger 
Lungenſucht ohne dies Antipforicum genejen.“ — Die 
Erfahrung feit 60 Jahren hat dies beftätigt und würde im 
dem Falle unferes unglüdlichen Katjers der Welt wiederum 
bewiejen haben, was dieſe richtig gebrauchte Arznei auszu— 
richten im Stande ift. Wenn beim Kaiſer Friedrich auch 
feine geſchwürige Lungenſucht vorlag, jo war die Krankheit 
° doch ein Durch bösartige Geſchwüre nicht minder gefährliches, 
der geſchwürigen Lungenjucht ähnliches, und ihr nahe ver- 
wandtes, vielleicht auf gleicher Grundlage beruhendes, aus- 
zehrendes Leiden. — Die Kaliwirkungen auf die Luftröhre 
beſonders bei Heijerfeit, Huſten mit Auswurf, Erftictungs- 
anfällen, PBflodgefühl im der Kehle u. ſ. w. find jedem 
Homöopathen befannt, ebenjo die günftigen Wirkungen des 
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Kali auf die Xeber (die bei der graugelben Gefichtsfarbe des 
hohen Patienten gewiß auch angegriffen war), auf die Nieren, 
die Urinabjonderung, den Grimmdarm und die Verdauung 
überhaupt. — — 


Soweit war im Februar 1888 der Abjchnitt „das Aehn- 
lichfeitsgejeß“ gejchrieben. Da nach dem Tode des großen 
Dulders der officielle Krankenbericht der behandelnden 
Aerzte erfchienen und allgemein im 1. Abjchnitt diejes Buches 
bejprochen worden tjt, dürfte es num angebracht jein, noch 
einige Zufäße über die Mittelwahl nach dem homöopathifchen 
Hehnlichfeitsgejeg zu machen. 

Wie aus dem Bericht hervorgeht, war das Leiden im 
März 1887 noch gar nicht Krebs, fondern ein Polyp, und 
wenn auch die Berwandtichajt zwijchen beiden Krankheits— 
ericheinungen eine derartige ift, jo daß fie Geſchwiſter, alſo 
Erzeugniffe aus gleichen Urſachen feien könnten, fo iſt doch 
der Unterfchied wieder groß genug, um den Polypen als das 
weniger gefährliche, den Krebs als das gefährlichere Zeugungs— 
product erjcheinen zu lafjen. Iſt aus dem Polypen, wie der offt= 
eielle Krankheitsbericht der Herren Aerzte jehr naiv erzählt, im 
Laufe der Behandlung jchlieglich der todtbringende Krebs ge- 
worden, jo ſpricht das nicht für die vationelle und wifjen- 
Ichaftliche Behandlung, jondern für eine Behandlung, die 
gegen alle Vernunft und Wiffenfchaft unternommen war. Es 
war eine Mißhandlung, eine eflatante Pfufcherei, wie faum 
eine Late fie hätte zu Stande bringen fünnen, am aller 
wenigjten ein der Homöopathie ergebener Laie. Ihr Beites 
werden die gelehrten Herrn doch gethan und gegeben haben, 
denn ihre bürgerliche und ihre wifjenfchaftliche Ehre ftand 
dabei auf dem Spiel. Sie hatten aber nicht3 zu geben! 
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Polypöfe Wucherungen find feine Krankheitserſcheinungen, 
die direct zum Tode führen können. Polypen können leicht, 
ſogar mechanisch bejeitigt und Nachwucherungen auch ent- 
fernt werden. Bei geeigneter Ernährung, die allerdings von 
der gewohnten Nährweiſe der Kranken ſtark abweichen, mög- 
Yichft das Gegentheil derjelben fein müßte, würden auch 
ohne chirurgiſche Eingriffe infoweit Erfolge eingetreten fein, 
daß auf lange Jahre jede Verjchlimmerung und damit jede 
directe Lebensgefahr ausgetchloffen worden wäre. 

Daß nun der VBolyp nicht num nicht bejeitigt, die Nei- 
gung zu weiteren Wucherungen nicht unterdrückt oder gehoben 
werden konnte, im Gegentheil daß das Leiden aus dem un- 
gefährlichen Zuftand in den Tebensgefährlichen übergehen 
fonnte und tödten mußte: Dies ijt eine endloje Schmach für 
unsere wifjenfchaftliche Heilfunft. Da kann weder von Wiſſen— 
Schaft, noch von Kunft, noch von Heilen die Rede jein; ſolch 
Verfahren iſt das abſcheulichſte und fluchtwürdigjte und von 
Dr. Hermann (©. 15) richtig gefennzeichnet. 

Unter der bomöopathifchen Behandlung eines Laien 
konnte der Polyp nie ausarten; er fonnte Höchitens Polyp 
bleiben umd die Dispofition zu neuen Wucherungen konnte 
auf Sahre, und bei dem herkuliſchen Körperbau des Kranken 
bis zum 80. Lebensjahr über die gewöhnliche Lebensdauer 
Hinauggefchoben werden. Das beweijen die vielen Heilungen 
fogar durch homöopathiſche Laien. 

Die homdopathifche Literatur hat auch eine jtattliche 
Anzahl von Strebsheilungen, mehr noch Beſſerungen aufzu- 
weiſen. 

Am bekannteſten iſt die Heilung des öſterreichiſchen 
General⸗Feldmarſchalls Grafen Radetzky durch den öſter— 
reichiſchen Militärarzt Dr. Hartung. Graf Radetzky 
wurde im hohen Alter von 70 Jahren (1836) von einem 
bösartigen Augenleiden befallen, das unter der Behandlung 
der erſten öfterreichifchen Militär-Aerzte in Oberitalien, wo 
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der Feldmarſchall damals vefidirte, nicht ab-, jondern immer 
mehr zunahm und von allen jogenannten Fachmännern fir 
frebfige Entartung erklärt wurde. Es war eine immer mehr 
wachjende Gejchwulft, entjprungen aus dem innern Augen— 
winkel, die halbe Wange einnchmemd, das Auge vollitändig 
bededend, deſſen Sehkraft hindernd und foloffale Schmerzen 
im Auge und Kopfe verurjachend. Der Kaiſer jandte jeine 
eigenen Leibärzte nach Mailand und fieß feinen tapferen 
Feldherrn unter Beobachtung aller Vorſichtsmaßregeln Ichlieg- 
lich nach Wien fommen, damit die dortigen berühmten medict- 
nijchen Univerſitätslichter in corpore den Fall begutachten 
und behandeln jollten. Aber auch dieſe weiſen Herren konnten 
nicht helfen und nicht hindern, daß das Leiden unter ihrer 
„wiſſenſchaftlichen“ Behandlung ſich nur verjchlimmerte. 
Schlieglich riethen fie zu dem, was die auf den Lombardiſchen 
Schlachtfeldern alt gewordenen Militärärzte jchon gerathen 
hatten, zur Operation, der Eſelsbrücke alles medicinifchen 
Fgnorantismus. Vor der Operation aber jchreifte jelbit der 
Kaiſer zurüc, der bei dem hohen Alter feines treuen Dieners 
deſſen Berluft Durch die Operation um jo mehr fürchtete, 
als die Xerzte, welche zur Verjchleierung ihrer Unwiſſen— 
heit und Rathloſigkeit den chirurgijchen Eingriff empfahlen, 
über deſſen muthmaßlichen oder wahrjcheinfichen Ausgang 
auch nur bedauerlich die gelehrten Köpfe zwiſchen die 
hochgezogenen Schultern nach dem Borbilde der Schild- 
fröten zu verjtecken juchten. Das war, wie wir nicht ver- 
geſſen wollen, vor 50 Jahren, eine Zeit, auf Die die an- 
maßenden ärztlichen Fachmänner unjerer Tage mit juveräner 
Verachtung zurüchliden. Aber die jich fo gelehrt dünkenden 
Herren find heut gerade jo — klug, als ihre Vorgänger vor 
50 Sahren es waren in der Kunſt, wirfliche Heilungen zu 
vollbringen. Die gerühmten Entdeckungen und Fortſchritte 
der medicinifchen Wifjenjchaft haben das Heilgejchäft feinge 
Schritt gefördert. 
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Da wagte der alte Generaljtabsarzt Hartung, der 
fett 20 Jahren mehr im Geheimen als öffentlich die Ho— 
möopathie probirt, jtudirt und ausgeübt hatte, (weil er von 
der Militär-Medicinal - Behörde zur Nechenjchaft wegen 
feiner hombopathiſchen Verſuche gezogen und ihm die ho— 
möopathilche Praris in den Militär-Spitälern unterfagt 
wurde) dem Feldmarjchall den Vorſchlag zu machen, es 
mit der Homdopathie zu verjuchen. Er erinnerte ihn an 
viele dem General bekannte homöopathiſche Heilungen und 
an einzelne Erfolge, die Dr. Hartung jelbit an der Perſon 
des Grafen mit homdopathifchen Mitteln erzielt hatte, und 
er erhielt die Einwilligung des jehr heruntergefommenen 
Patienten, es mit der Homdopathie in Gottes Namen zu 
verfuchen. 

Zuerſt ordnete Dr. Hartung die Diät, aus der Wein 
und aufregende Getränfe schon lange vorher ansgejchieden 
waren; er ließ viel Obit effen und einfach und ohne Ge- 
würze zubereitete Gemüſe; von Fleiſch geftattete er nur 
leichtes Geflügel und mageren Fiſch. Alles, was vom 
Schwein, Rind oder Schöps jtammte, wurde forgfältig ges 
mieden. Unter den vier oder fünf homöopathiſchen Arzneien, 
welche er nach einander in längeren Zwiſchenräumen vers 
abreichte, zeigte ſich die Thier- und Holzkohle in 30. Ken- 
tefimal-Potenz am wirkamiten. 

Die Schulmedicin, die nie gelernt hat, arzneikräftige 
Subftanzen auf ihre wahren Eigenichaften zu unterjuchen 
und darum in deren Anwendung jo einfältig ijt, wie ein 
neugeborenes Kind, fennt Kohle als Arznei gar nicht. Nach— 
dem in Börner's Neichg-Mtedicinal-Kalender für 1888 von 
dem Berliner Pharmakologen Prof. Liebreich veröffent- 
lichten Schema für Anwendung, Dofirung und Arzneiform 
der gebräuchlichen Heilmittel ift Carbo animalis (Thier- 
Maple, Fleiſchkohle ein Abſorbens und Dejodorans, in Pulver 
zu gebrauchen, und Carbo ligni pulveratus (Carbo pul- 
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veratus), gepulverte Holzkohle, wie Carbo animalis zu 
brauchen, auch als Strenpulver oder Zahnpulver! — — 
Prof. Bock hat in feinem Leibblatte, der Leipziger „Sarten- 
Taube“, ſ. 3. genug über die von den Homdopathen der 
Kohle angedichte Heilkraft gewißelt. — Die Homöopathie 
kann doch nicht dafür, daß die berühmteiten Lehrer der 
Allopathie feine Kenntniß von heilbringenden Stoffen haben 
und fo unendlich viel Unglück mit ihrer Unkenntniß an— 
richten! — 

Der hochpotenzirten Kohle ſchreibt Dr. Hartung vor- 
zugsweiſe die Heilung zu, denn nach jedem Einnehmen 
gerade diefer Arznei verjpürte der Kranke Erleichterung und 
Abnahme der Schmerzen, während auch bald die Geſchwulſt 
fich verkleinerte, verfchrumpfte und nach drei Monaten voll- 
jtändig verfchwand unter Heilung des Auges, an dem von 
dem ſchweren Leiden fpäter nichts zu merken gewefen ift. 

Graf Radetzky hat noch 18 Jahre lang gelebt, er 
ftarb befanntlich 1854 im Alter von 88 Jahren. Einen 
Nücfall des Leidens hat er nicht gehabt. 

Aber ſeit diefer ihm durch die Homöopathie gewordenen 
großen Wohlthat betrieb Graf Radetzky die Aufhebung 
des Verbots, das von den ebenjo ummiljenden, wie an— 
maßenden Medicinal = Pfaffen veranlagt worden, in den 
Militär - Spitälern jeines oberitalienischen Verwaltungs— 
bezirks homöopathiſch zu furiven. 

Wer die Heilung des alten Marjchalls in der von Dr. 
Hartung beichriebenen treicherzig = befcheidenen Sprache . 
lieſt, und daneben die jchwülftigen, von Eigendünfel, Hoch- 
muth und Anklagen Anderer ftrogenden officiellen Berichte 
der Aerzte Kaiſer Friedrichs vergleicht, der wird von ſchmerz— 
lichem Bedauern für den unglücklichen Kaiſer ergriffen 
werden umd zu der Einficht fommen, daß ein Studium oder 
ein Beruf, deſſen Ausübung nicht bejcheiden macht, 1 
ein gottgefälliges Ding jein fanıı. — 
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Unfer großer Kaifer Wilhelm I., der in feinem hoben 
Beruf Erfolge hatte, wie faum ein Sterblicher vor ihm, er 
war die Bejcheidenheit und Demuth jelbjt! Darum war er 
fo groß und wird es ewig bleiben. 


Die Aerzte feines unglücklichen Sohnes erfcheinen uns 
aus ihrem officiellen Rechenjchaftsbericht nur zwerghaft au 
Geiſt. Ihr Andenken wird fein langes und fein ruhm— 
reiches fein. — 

Der Neid, die Mißgunſt und die gelehrte Anmakung 
haben hinterher an der Heilung des Grafen Radetzky 
Hügeln und behaupten wollen, die Krankheit ſei fein Krebs 
gewejen, man habe mit Hilfe der damaligen unvollfommenen 
Diagnofe fie nicht richtig erkannt. 

Darauf ift zweierlei zu erwidern: 1) Mie wenig voll- 
kommen die moderne Diagnofe ift, hat ung die Krankheit 
unſeres armen Kaiſers gezeigt. 2) Sit es gleichgiltig, ob 
das Leiden des Grafen Radetzky, als ex geheilt wurde, 
wirklich Krebs war oder nicht. Das Leiden des damaligen 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm war am 13. März 1887 
auch noch nicht Krebs, joudern Polyp, wie die fo ſehr zus 
verläffige Diagnofe mit dem Kehlfopfipiegel ergeben hat. 
Und trogdem es nur ein Polyp war, verjtand man nicht, 
ihn zu heilen, jondern nur, ihn zu einem unheilbaren Krebs 
heranwachſen zu laffen. — 

Der Sehlfopfipiegel als Hilfsmittel der Diagnofe iſt 
fein Kind der Neuzeit. Schon 1875 hat das um Das 
medicinische Aufklärung hochverdiente und berühmte Welt 
blatt „Die Gartenlaube“ einen echt ſchulmediciniſchen Bericht 
tiber die Wunder des Stehlfopffpiegels mit kindlich rührenden 
Abbildungen gebracht. Darüber waren bei Beginn der 
Krankheit des Kronprinzen ſchon 12 Jahre verflofjen; wie 
W in diefen 12 Jahren nicht die Erfahrungen gewachjen 

‚ welche die gelehrten Mediciner mit dem Kehlkopfſpiegel 
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gemacht haben. Nun wollten fie alle Kehlfopfsfranfheit er- 
fennen fünnen, vichtig und zuperfichtlich — gleichſam unfehl- 
bar. Und von Erkennen zum Heilen ift nur ein Schritt — 
aber ein verhängnigvoller. Vom Exfennen kann heut noch 
nicht viel die Rede fein, die Lehre von der ſchulmediciniſchen 
Krankheitserkennung, die Diagnofe, ijt jo unzuverläffig wie 
alle anderen mediciniſchen Kniftologien und Difteleien! — 
Nichts Hat man gewußt, nicht wird man wiſſen. 








VIII. 


Die Genußmittel, 


Vegetarismus und Jägers Bekleidungsreform haben das 
gleiche Schickſal wie die Homöopathie gehabt, von den Uni- 
verfitätSmedicinern und der ihnen blind nachbetenden Brejfe 
verlacht und verhöhnt zu werden. 

Die Schulmedicin hat feine Ahnung von den wahren 
Wirkungen der modernen Nahrungs- und Genußmittel, ebenjo 
wenig al3 fie grümdliche Kenntniß von den eigenthümlichen 
Wirkungen der von ihr angewendeten Arzneien befikt. Dieje 
Unfenntniß hat ihren Grund in der unzureichenden Art, Die 
Eigenfchaften der Arzneien wie der Lebens- und Genuß— 
mittel feitzuftellen. 

Bleiben wir zunächit bei den jogenannten Genußmittel, 
von denen Tabaf, Wein, Bier und alle fonjtigen Spiri- 
tuofen dem Franken Kaiſer hätten entzogen werden müjfen, 
wenn die Heilung feines Uebels ermöglicht werden jollte. 

Tabak mußte gemieden werden, zunächjt um den Kehl- 
fopf von den Auslaugungen dieſes ſtark arzneilich wirkenden 
Kraut3 und von den Neizungen des Rauches fern zu halten. 
Die jahrelange Gewöhnung an den Tabak darf nicht zu der 
Annahme verleiten, daß feine dem Körper giftigen Wirkungen 
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als unſchädlich betrachtet werden. So lange man beſondere 
Folgen und Beſchwerden nicht wahrnimmt, mag die An— 
nahme von der Unſchädlichkeit des Tabaksgenuſſes eine ge— 
wiſſe Berechtigung haben. Sobald aber, wie bei unſerem 
hohen Kranken, ernſte Kraukheitserſcheinungen ſich zeigen, iſt 
der Tabaksgenuß ſchon deshalb fern zu halten, um neue 
Verſchlechterung der Säfte zu verhindern. 

Der Wiener Arzt Dr Favarger hat zu Anfang 1887 
die Ergebniſſe ſeiner Tabak-Unterſuchungen veröffentlicht. 
Durch jahrelanges Rauchen von ſtarken Cigarren oder Ciga— 
retten kommt eine wirkliche chroniſche Vergiftung zu Stande. 
Von den Symptomen derſelben ſind am auffallendſten die— 
jenigen des Kreislaufs- und Verdauungs-Apparats. Die 
häufigſte Erſcheinung iſt Herzklopfen, welches bei Enthalt— 
ſamkeit von Tabak verſchwinden kann, aber oft trotz der 
Enthaltſamkeit fort beſteht. Wird trotz dieſes Warnungs— 
zeichens der Natur das Rauchen fortgeſetzt, ſo kommt es zu 
Herzſchwäche, Athemnoth, Aſthma cardiale oder zu Er— 
ſtickungsanfällen. 

Beſſer und practiſcher, wenn auch in der Form nicht 
fo modern wiſſenſchaftlich wie der Dr. Fa varger, hat der 
alte Leibarzt Friedrich Wilhelm III, der bekannte Prof. 
Hufeland, ſich über die Schädlichkeit des Tabaks aus— 
geſprochen: 

„Das Tabakrauchen verdirbt die Zähne*), trocknet den 
Körper aus, verurſacht übermäßigen Durjt**), der Durch 
Waſſer nicht geftillt wird***), macht Hager und blaß, dis— 

*, „‚Moderne* Medicinev empfehlen wohl gar den Tabak als 
Conjervator der Zähne!! So wird Vernunft — Unfinn durch die mo— 
derne Verballhornifivung dev Wiffenichaft ! 

=*), Alle Raucher find Liebhaber von beraufchenden Öetränfen und 
ſtark gewürzten Speiſen. Säufer find meift aud) leidenfchaftliche 
Tabaks⸗Verehrer. 

x*x*xx) Kennzeichen, daß der Durſt kein natürlicher, ſondern ein krank— 
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6 

















82 Die Genußmittel. 


ponirt zu Kopfbefchwerden und Blutfranfheiten und kann 
dem, der heftifche Anlage hat, Bluthuiten und Lungenleiden 
zuziehen.“ 

„Ueberdies giebt esein Bedürfniß mehr, und 
je mehr der Menſch Bedürfniffe hat, defto mehr 
wird feine Freiheit und Glückſeligkeit ein- 
geſchränkt.“*) 

Wie viel Millionen werden im Tabak in die Luft ge— 
pafft. Und bei ſolcher Verſchwendung klagen die Menſchen 
über ſchlechte Zeiten, und geberden ſich wie unartige Kinder, 
denen man ſchädliche Spielſachen wegnimmt, wenn ihnen die 
Widernatürlichkeit des Tabaksgenuſſes gepredigt wird. 

Die gelehrten Aerzte unſerer Zeit glauben ſehr geiſt— 
reich zu ſein, wenn ſie gedankenlos die Redensart nach— 
plappern: Ja, Tabak und Kaffee ſind Gifte, aber langſam 
tödtende; man kann 80 Jahre dabei alt werden. 

Heute iſt die Parole: „Es lebe der Genuß! Denn nur 
er ſchafft ein menſchenwürdiges Daſein!“ 

Die Schulmedicin hat mitgeholfen, das Volk zu dieſer 
Genußſucht zu erziehen, wie bei der Beſprechung des Alko— 
holmißbrauchs am Krankenbett und fonſt im Laufe 
dieſer Abhandlung gezeigt werden wird. 

Der Staat, der für das Wohl ſeiner Angehörigen 
Sorge zu tragen hat, weil dieſe ſeine Angehörigen ihn, den 
Staat, bilden, kann nichts beſſeres thun, als die weit— 
gehendſten Unterſuchungen über die Schädlichkeit der mo— 
dernen Genußmittel, welche die Alten nicht kannten, wie 
Alkohol, Bier, Tabak, Kaffee ꝛc. anſtellen und die Er— 
gebniſſe dieſer Unterſuchungen zur Belehrung und Warnung 
unausgeſetzt veröffentlichen zu laſſen. 

*) Die moderne Heilkunde erzieht zur Fröhnung recht vieler 
Bedürfniſſe; der Menſch darf Allee, nur fol er „Maaß halten“ 
— ein recht albernes Wort gegenüber der Eractheit, mit der die 
moderne Wiſſenſchaft fich brüftet. 
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Er kann dieſe als ſchädlich anerkannten Genußmittel, 
die nur „künſtliche Bedürfniſſe“ find, als ausgiebige 
Quelle ſeiner Einnahmen zur Befriedigung der Staatsaus— 
gaben benutzen. 

Die Unterthanen, welche durch Belehrung nicht von 
ihren geſundheitsſchädlichen Gewohnheiten laſſen können, 
mögen ihre Thorheiten mit einer hohen Abgabe an den 
Staat büßen. Der Staat muß dahin ſtreben, auf Aus— 
rottung falſcher Genußſucht, durch die ſo leicht die Menge 
angeſteckt und verleitet wird, hinzuwirken; er darf aber 
nicht auf Erhaltung dieſer ſchlechten An,ewohnheiten hin— 
arbeiten, wie dies durch Schaffung von Staatsmonopolen 
und die damit beabſichtigte indirecte Beſteuerung der ſchäd— 
lichen Reizmittel erzeugt wird. Mit Einführung des Mono— 
pols hat der Staat das Intereſſe, das Genußleben in 
flottem Zuge zu erhalten, gleichgiltig, ob das Leben, die 
Geſundheit und die Vermögensverhältniſſe ſeiner Bürger 
darunter leiden, was doch nur der wahren Aufgabe des 
Staates entgegen ift. Durch das Monopol, bejonders des 
Tabaks, werden für Schaffung von Fabrifen und Anstellung 
eines Heeres neuer Beamten jo viel neue Ausgaben er— 
zeugt, daß der vorläufige Nußen aus den Monopol-Ein- 
nahmen viel geringer ſich Stellen muß, als die theoretijche 
Vorberechnung ergiebt. Die Bearbeitung des Tabafs 
in den Fabrifen 2c. jelbit ift entſchieden gefundheitsjchädlich ; 
der Staat jollte ſolche Induſtrien nicht in die Hand nehmen. 

Die ungefunde Monopolidee ift zum großen Theil ent- 
ftanden aus der ungefunden StaatSmedicin und Durch dieſe 
geftüßt. Möge das Andenken an unjeren unglücklichen 
Kaijer, deſſen liebenswürdigſte Bilder ihn mit der unglück— 
feligen furzen Tabafspfeife im Munde dem Volke vorge— 
führt haben, allen Anhängern und Befürwortern der Stauts- 
monopole für Tabak, Alkohol ze. warnend entgegeutreten. 

Da Kaifer Friedrich ohne anjcheinend äußeren Anlaß 
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erkrankte und das Leiden jo eigenthümlich den ganzen Orga— 
nismus ergreifend (Gefichtsfarbe!) aufgetreten war, jo kann 
nur angenommen werden, daß eine allmählihe Anſamm— 
lung ungejunder Säfte, hervorgegangen aus 
ungeeigneter Nahrung und Ihädlichen Senuß- 
mitteln, ihr zu Grunde gelegen hat. — 

Ungefunde Säfte werden neben Tabak auch durch Wein, 
Bier und alle Alkoholifa erzeugt, zunächft durch Die anregende 
(beraufchende) Wirkung; dann aber auch durch die Cumu— 
firung der erregend wirfenden Stoffe bei täglichem Genuß. 
Daß der Wein zu giehtifchen Leiden diſponirt macht, ift befannt; 
ebenfo daß alle beraufchenden Getränfe auf die Leber wirken, 
und fomit die Blutbereitung nicht verbeffern, fondern ver 
ichlechtern. Im Bier befonders wirkt der Hopfen und die 
Die durch die moderne Chemie erfundenen ſchnöden Zufäße 
zur Erzeugung des bitteren Geſchmacks und damit der Halt- 
barmachung des Bieres ſchädlich. Die alten Deutjchen, welche 
unfere modernen Bierpveten uns jo gern als große leiſtungs— 
jähige Biervertilger und nachahmungswürdige Vorbilder in 
dieſer Richtung Fehildern, kannten außer Malz und Honig feinen 
Zuſatz zum Bier. Das Bier der alten Deutjchen war aljo 
cher ſüß als bitter. Da es ſich nicht lange hielt, jo nahm 
es bald einen jäuerlichen Gejchmad an und — trübe, 
was den Römern, die an klare ſüße Weine gewöhnt waren, 
ſehr mißfällig war. Die erſte Kunde davon, daß man Hopfen 
zur Haltbarmachung von Getränken verwendete, bringt die 
ungefähr 1150 lebende Aebteſſin, die heilige Hildegard, 
welche nach der ſehr nachahmungswürdigen Sitte jener Zeit 
nicht nur Prieſterin, ſondern auch Aerztin und in der 
Kräuterkunde ſehr bewandert war. Sie ſchreibt in ihrem 
ichlechten Zatein: „Humulus calidus et aridus est, sed 
taınen modicum humiditatis habet et ad utilitatem 
hominis non multum valet, quia melancho- 
lıam crescere facit, et mentem hominis 
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tristem parat et viscera ejus ariditati sun 
gravat. Sed tamen amaritudine sua quasdam putre- 
dines in potibus prohibet, quibus additur ita, quod tanto 
diutius durare possint!“ (Hopfen ijt troden und heiß; 
dennoch aber befißt er eine gewiſſe Feuchtigkeit und ift Dem 
Menſchen nicht viel zu Nußen, weiler Schwer- 
muth (Melancholie) erzeugt, den Geift des Menjchen 
traurig ftimmt und jeine Eingemweide ausdörrt. 
Durch feine Bitterfeit verhindert er aber das Stinfigwerden 
der Flüffigfeiten, denen er beigemifcht wird, jo daß fie du- 
durch dauerhaft gemacht werden können.) 

Die alte Nonne fannte die wirklichen Eigenjchaften des 
Hopfens bejjer, als umjere heutigen Aerzte:*) er erzeugt 
Schwermuth (englifchen Spleen), ſtimmt den menschlichen 
Geiſt traurig und dörrt dejjen Cingeweide aus, jo daR je 
mehr man gehopftes Bier trinkt, man dejto durftiger wird. — 
Diefer legte Umstand ift durchaus nicht unwefentlich. Hunger 
it, wie jchon der alte franzöfische Arzt Hecquet vor bald 
200 Sahren Lehrte, im Allgemeinen ein Zeichen der Gejund- 
heit (phyfiologifcher Zuftand), während Durst ein Zeichen von 
Krankheit (pathologifcher Zuftand), von Fieber ift, jo lange 
er nicht durch ftarfe Erhigung und Abgabe von Schweiß 
aus dem Körper hervorgerufen wird. 

Der befannte deutjche Durft ift alſo Fein gutes, ſondern 
ein böjes Zeichen! und wir erzeugen ihn durch alkoholische, 


*) Die Art, wie die heil. Hildegard die Wirfungen des Hopfen 
und anderer als Arzneien gebrauchter Kräuter fchildert, ſtimmt fchlecht 
mit den Behauptungen der Echulmedicin, daß im Mittelalter die Heilkunſt 
und beſonders die Kenutniß von dem Wırfungen der Arzneien fehr im 
Argen gelegen haben fol. Der 400 Jahre nad) der heil. Hildegard 
lebende Paracelſus will uns daher nicht als der myftifche und aldji- 
myſtiſche Quackſalber erſcheinen, al3 welchen ihn die Schulmedicin 
bezeichnet, fondern wir find jehr geneigt, ihn für den fehr erfahrenen 
und hochgebildeten Arzt zu halten, wie ihn Dr. med. Rademader 
in jeiner Erfahrungsheilfunde feiert. 
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narfotijche und bittere Getränfe und gewürzte Speijen nur 
in um jo höherem Maaße. Es iſt eine ganz falfche An— 
nahme und einer von den vielen Trugschlüffen unferer 
Staatsmedicin, daß bittere Stoffe dem Magen und der Ver- 
dauung heilfam jind. 

Der durch) Schwelgereien verdorbene, franfhaft gereizte 
und entzündete Magen empfindet gegen natürliche d. h. milde 
reizloje Nahrung Widerwillen, weil er krankhaft veritimmt 
ift; er will nach dem auch hier geltenden Geſetz der „Aehn— 
lichkeit“ als Heilmittel eine ähnlich herbe, bittere, pifante 
Koft, und in bejcheidenem Maaße wird eine Kleine homöo— 
pathiiche Doje feinen Anforderungen Nechnung tragen und 
ihn gefunden laſſen. Der an täglichen Genuß von Reize 
mitteln gewöhnte Menjch, deſſen Magen fortwährend erregt 
und verſtimmt ift, verlangt deshalb täglich nach, Bittermitteln. 

Der gefunde und unverwöhnte Magen, wie ihn der 
Säugling und das Sind in den erſten Lebensjahren hat, 
aber zieht die milden Speifen vor, wie fie die Natur bietet 
in Getreidearten, Früchten, Wurzeln, Gemüſen und verlangt 
dazu wenig oder gar nicht Salz, Pfeffer, Ingber, Mustat, 
Nelken etc. etc. Der Menjch mit gefundem Magen und ent- 
fprechend gefunder Ernährung hat auch wenig oder gar fein 
Bedürfniß nach Wein, gehopftem Bier oder Brantwein. 
Ein aus reinem Malz bereitetes, leichtes, wenig kohlenſäure— 
haltiges Bier, von hellgelber Farbe und weinigem Geruch 
und Geſchmack, defjen Genuß erfrifcht und nie zum Ueber— 
maaß verleitet, da der DVerleiter, die Raufchfähigteit fehlt, — 
ein jolches Bier*) würde auch dem hohen Patiente nin feinem 


*) Es wird in vielen obergährigen Brauereien ala einfaches Bier 
gebrant und im Kleinhandel mitca. 8-10 Pf. das Liter verfauft. Das 
ift ein geſundes, nahrhaftes und billiges Getränk. Da es wenig haltbar 
ift, fo muß e3 frifch bereitet getrunfen werben. Bevor das fogenannte 
Lager- oder bayerifche Bier eingeführt war, kannte man in Nord- und 
Mitteldeutfchland kaum ein anderes. 
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Leiden ein angenehmes Labemittel und unbedenflich zu ge— 
ftatten gewefen fein. Auch der Genuß gewifler Weine, aber 
mehr al3 zur Hälfte mit Waffer verdünnt, hätte zeitweilig 
und in beicheidenen Duantitäten zugelaffen werden fünnen. 

Daß wir uns hier in Widerfpruch mit dem Satzungen 
der Schulmediein befinden, wiſſen wir nicht nur, jondern 
uns ift auch befannt, auf welchen Irrweg die hohe Wiffen- 
Ichaftlichfeit dev Schule mit ihrer Verwendung der be— 
ranschenden Getränfe am Krankenbett gerathen it. Wer 
fich hierüber informiven will, dem fei die fleine, aber ge— 
haltreiche Schrift des Dr. med..Wehberg in Düſſeldorf 
„Wider den Mißbrauch des Alkohol zumal am Kranken— 
bette, 1887, Berlin und Neuwied, Heuſer's Verlag, ange— 
legentlich empfohlen. Das Schriftchen foftet nur 50 Pfg. 
Es ist ein Sünger der Schulmediein, der das Heine Buch 
gefchrieben hat; um fo weniger werden feine Ausführungen 
angezweifelt werden fönnen. Wenn Verfaſſer jehr richtig 
ausruft: 

„Denn das Volk denkt doch wahrlich ganz 
„logiſch, wenn es ſich ſagt, daß eine Sub— 
„ſtanz, welche die Aerzte in größeren Quan— 
„titäteneinem geſchwächten Organismus ver— 
„ordnen, doch unmöglich in geringeren oder 
„ebenſolchen Doſen dem Geſunden nach— 
„theilig ſein könne!“ 

ſo iſt damit nur eine berechtigte Anklage gegen die Aerzte er— 
hoben, die dem Alkoholgenuß Vorſchub leiſten, ſtatt ihm 
entgegen zu arbeiten. Dr. Wehberg weiſt genau nad, daß 
die Verwendung des Altohols als Heilmittel weiter nichts als 
eine große Verirrung der Schulmedicin auf Grund ihrer 
jogenannten gelehrten und wiſſenſchaftlichen, aber irre führenden 
Forſchungen in der Phyfiologie und Pathologie ijt. — Dr. 
Wehberg fagt ferner: 
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„Auf diefe Empfehlung bin wird nun der Alkohol 
„bei Shwächezuftänden (!) maflenhaft als Wein 
„— wer fennt nicht den Namen Tokayer — 
„Bier, Cognac in Verbindung mit Nahrungsmitteln 
„gebraucht. Cognac mit Ei ijt heute Panacee auf 
„beregtem Gebiete, nicht zu vergeifen den Champagner. 
„a, jelbit das zarte Kindergehirn ift nicht mehr 
„licher vor der Gefahr, durch den Tofayer ruinirt 
„zu werden. Und dabei ijt der größte Theil des 
„empfohlenen und benutzten Materials — Kunit- 
„product“ — — — 


Prof. Bunge-Baſel hat fich ähnlich in ferner ſehr leſens— 

werthen Schrift „Die Alkoholfrage“ ausgeſprochen: 
„Die Wirkungen des Alkohols (ob in Bier oder 

„in Wein oder in Schnaps), die gewöhnlich als Er— 

„regung gedeutet werden, ſind im Gegentheil Lähmungs— 

„erſcheinungen. Der Alkohol ſtärkt Niemanden, er 

„betäubt nur das Müdigkeitsgefühl.“ 

Daraus erhellt, daß der Weingenuß den Kindern nie 
dienlich, nur ſchädlich ſein kann. Er wirkt auf das in der 
Ausbildung begriffene Hirn zu ſtark erregend ein und iſt 
mit der Erzeuger der Nervoſität und der Blutarmuth, die 
wir bei unſeren Kindern zu beklagen haben. 

Auf dem Kongreß für innere Medien am 9.—12. April 
1888 in Wiesbaden Fam die Alfoholfrage wieder zur Ver: 
handlung, und Prof. Nothnagel aus Wien jagte dabei 
Folgendes: 

„Der Alkohol ift, medicinijch betrachtet, ein Reiz— 
mittel; ein Eindlicher Organismus aber braucht fein Neiz- 
mittel. Ich Halte es für einen Krebsſchaden umjerer Zeit, 
daß jedem Kinde vom 2. Lebensjahre ab Wein und Bier 
bei Tiſch gegeben wird. Die heutige gefteigerte nervöſe 
Erregbarfeit ımd Die gernige Nerven - Wideritandskraft 
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andererjeits find eine directe Folge dieſes frühzeitigen 
Alkohol-Mißbrauchs bei Kindern.“ 

Diefe richtige Beurtheilung des Mfohols iſt in den 
Wind geiprochen, denn die Mehrzahl der Aerzte verordnen 
nach wie vor den Kindern „Wein als Stärfungs- 
mittel“ und den Erwachfenen gegen Krankheiten Cognac. 

Deshalb konnte auch Med.Rth. Merkel aus Nürnberg 
an demfelben Gongreßtage jagen: „Er habe bei zahlreichen 
Schwerfranfen die Eognacjlafche gleich neben 
dem Bette gejehen. — Die meiften jungen Aerzte werden 
heutzutage ſofort von der Univerfität auf das Publifum 
tosgelaffen, um dann ſowohl bei Kindern wie 
bei Erwachſenen rückſichtslos mit Alkohol zu 
müthen!“ 

Wie nachtheilig der fortgefeßte Biergenuß wirkt, wurde 
in der Berliner Stadtverordneten-Berlammlung von 31. März 
1887 durch den Director des Charité-Krankenhauſes Geheim- 
rath Spinola betont. Die in der Charite behandelten 
Fälle von Delirium tremens haben ſich von 325 in 1880 
auf 702 in 1886 geiteigert, alfo mehr als verdoppelt in 
7 Zahren. Dabei fpreche der geiteigerte Conſum, namentlich 
der ſchweren Biere, gewiß ein großes Wort mit, und es jei 
befannt, daß nirgend fo viel Herzkrankheiten vorfommen als 
in München, wo das Bier in Maſſen vertilgt wird. — 

In Bierlande Bayern fängt man auch an einzufehen, 
welche Früchte der dort gepflegte Bierfultus zeitigt. Im 
ärztlichen Verein in München wurde im Frühjahr 1887 die 
Urſache des Nichtftillens der Münchener und der bayrifchen 
Frauen bejprochen und überzeugend nachgeiviefen, daß an 
der vererbten Atrophie (Schwund) der Bruſtdrüſen der 
Baperinnen der übermäßige Biergenuß die Schuld trage. 
Prof. Ranke, der befannte Phyfiolog, jagte dabei: „Einen 
größeren Gegenjaß kann man fich nicht leicht denfen, wie 
3. DB. zwijchen einer Griechin, die vielleicht nur von Dliven 
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(Vegetarierin) lebt, aber ihr Kind ftillt und einer reicheren 
und behäbigen Bäuerin unferer Gegend, die ihr Kind nicht 
ftillen fann, aber reichlich Bier trinft!“ 


Karl der Große, welcher befanntlich ein — In⸗ 
duſtrieller war und auch Bier braute, hat Hopfen zu den— 
ſelben nicht verwendet, wie aus allen über ſeine Bierbrauerei 
erhaltenen Schriften hervorgeht. Dagegen war der Hopfen 
und deſſen Bau damals nicht unbekannt, wie aus den Nach— 
richten über Karls Vater Pipin hervorgeht. der ſchon Humu— 
laria, Hopfengärten, angelegt hatte. Vielleicht benußte man 
wie heut noch in Frankreich und manchen Rheingegenden die 
jungen Blättchen der Hopfenpflanze zu Salat, während man 
aus den Ranken Strike verfertigte und Zeuge webte. 


Der Hopfen und deſſen zur Bierbraneret verwendete 
Surrogate, meistens chemijche Producte, wirken bei der Mafjen- 
haftigfett der modernen Bierſchlemmerei ebenjo jchädlich, viel- 
leicht noch jchädlicher als der meiſt nur geringe Alfohol- 
gehalt des Bieres. 

Dies Alles, was wir hier vorführen, und noc Vieles 
mehr, kann den Herren von der Schulmedicin nicht unbelannt 
fein. Trotzdem aber rühren jie die Hände nicht, um Wandel 
zu Ichaffen. Sie haben jelbit die Geiſter der Genußſucht, 
und der frank und elend machenden Lebensweiſe durch ihre 
falfchen Lehren gefördert; jet fürchten fie fich vor ihren 
eigenen Schöpfungen und haben nicht den Muth, ihre Fehler 
zu befennen. Um fo jchwerer wird es ihnen werden, wie 
es in der Bibel heit, wider den Stachel zu löcken! 

Einzelne Nerzte erheben bei gelegentlichen Zuſammen— 
fünften wohl ihre Stimmen gegen die jeder Wiſſenſchaft hohn— 
Iprechende heutige Anwendung des Alkohole. Aber andere 
hochgeftellte Collegen, ſogenannte Autoritäten, die den Alkohol— 
Unfug am Stranfenbett eingeführt und großgezogen haben, 
treten dann mit der ganzen Wucht ihres Anjehens und mit 
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geiftreichen Phraſen und mit angeblich wiſſenſchaftlichen Be— 
weisführungen für ihren geliebten Alkohol ein. 

Es läßt ſich ja Alles vertheidigen, und es ift eine große 
Schwäche unferer Zeit, daß man alle Kraft und Mühe 
darauf verwendet, auch das Sinnlofefte als nothwendig und 
naturgemäß Hinzuftellen. Es ift das eine fchöne Kunft, die 
Welt mit Redensarten „bejoffen“ zu machen, wie das Voll 
weniger jchön als treffend fich ausdrüdt. So bleibt es denn 
in Ddiefer wichtigen Frage unter den Aerzten beim Alten. 

Bon den berufenen Wächtern der menjchlichen Gejund- 
heit iſt hier fein Heil zu erwarten. Eher darf man hoffen, 
daß die Nothwendigfeit des täglichen Lebens jeine gewaltige 
Sprache erheben und über die Köpfe der Aerzte hinweg 
Wandel jchaffen wird. 

Der Juriſtentag, welcher im September 1888 in Stettin 
feine Sigungen hielt, hat den Ddenfwürdigen und folgen— 
ſchweren Beſchluß gefaßt: 

„Eine Perſon, welche durch Trunkſucht ſich oder 
Andere ſchädigt, kann entmündigt werden.“ 

Die Tragweite dieſes Beſchluſſes iſt nicht zu unter— 
ſchätzen. 

Ein Säufer oder Gewohnheitstrinker iſt kein ſo harm— 
loſer Menſch, als man bisher anzunehmen gewohnt war, 
ſondern ein gemeingefährlicher. Er fröhnt nicht allein dem 
Trunk, ſondern auch anderen Laſtern. 

Er iſt unzuverläſſig in ſeinem Amt oder ſeinem Geſchäft, 
er ſchädigt und benachtheiligt nicht nur ſeine Geſundheit, 
ſondern durch Kummer und Sorgen auch die ſeiner An— 
gehörigen; er vergeudet ſein Einkommen und ſein Vermögen 
für ſein Laſter, entzieht damit Manches ſeiner Familie, wird 
veranlaßt zu allerlei Untugenden wie Lüge, Trug, Heuchelei, 
und ſinkt zur Laſterhaftigkeit herab, wird Dieb, Fälſcher, 
Betrüger, Raufbold, Räuber, Mörder und Todtſchläger. 
Die Statiſtik weiſt nach, daß ein hoher Procenttheil aller 
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Verbrechen, bis zu 50%, und mehr, direct vom Trunk und 
dem damit zujammenhängenden Tiederlichen Lebenswandel 
heritammt. 

Und die Kriminal- Statiftif enthält noch nicht die un— 
endlich höhere Zahl von Fällen, in denen durch die für 
unschuldig gehaltene Kneipleidenſchaft der Wohlitand fo 
vieler Familien ruinirt und Die Geſundheit untergraben wird. 
Man trinkt ja angeblich nur zur Stärkung und Kräftigung 
des Körpers, zur Erholung, zur Förderung der Ge— 
fundheit! 

Die gejumdheitlichen wie die financiellen Verhältnifje 
des größten Theils des deutſchen Volfes würden ohne die 
als ſchädlich gekennzeichneten Genußmittel unendlich glück— 
lichere fein, als jte es heute find. 

Die Einführung der Kaffeefchänfen ijt eine Austreibung 
des Teufels durch Beelzebub; dadurch wird nur eine jchlechte 
Subitanz für eine andere empfohlen, nur ein Surrogat, ein 
neues jchädliches Genußmittel gefchaffen. Der Genuß der 
Alkoholica wird dadurch Doch nicht eingefchränft, eher vermehrt. 

Wauahrlich es ist hohe Zeit, daß von Staatswegen gegen 
den Mißbrauch der erregenden Getränfe gründlich eingejchritten 
wird, nachdem die Univerſitäts-Medicin dieſelben fogar als 
Heilmittel ausgerufen und angewendet hat! 





IX. 


Die richtige Ernährung, 


Nicht das einzehte Genußmittel, wenn e3 dann und 
wann einmal zur Verwendung kommt, wie Dies in der 
fogenannten guten alten Zeit der Fall war, ift immer 
gleich jchädfich und krankmachend, ſondern die Gewohnheit 
nicht blos zur täglichen, fondern zur jtündlichen Anwendung 
der Genußmittel. Damit wird der Grund gelegt zu den 
vielen Leiden, denen unfer Geschlecht unterworfen if. Der 
moderne Kulturmenſch nimmt täglich mehr Genuß-, als 
reine Nahrungsmittel zu fih, und glaubt fie haben zu 
müjfen. Er erfennt wirkliche Nahrungsmittel als folche 
faum noch an. — 

Was nun die Nahrung anbetrifft, die der franfe Kaiſer 
hätte genießen dürfen, jo mußte fie eine folche fein, wie fie 
ſ. 3. Hahnemann verlangte, daß fie die Wirkung der 
Arzneien nicht ftört oder jonftige Neize ausübt, alfo wenig 
fett und wenig gewürzig, nicht erregend (bevamfchend) iſt. 

Noch genauer hat AO Jahre nach) Hahnemann der 
große Chemiker Liebig den Lehrjab von der idealen 
Nahrung formulirt, als er in feinen chemifchen Briefen jehrieb: 

„ie bei Pflanzen und Thieren, jo follten die 

„Nahrungsmittel des Menfchen eine indifferente 
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„Beichaffenheit und weder eine chemijche noch eine 

„besondere Wirkung auf den gefunden Organismus 

„befigen; fie jollten den Umſatz weder bejchleunigen 

„noch verlangfamen.“ 

Diefer Sab enthält, aus feiner wifjenjchaftlichen Theorie 
in die nüchterne Praris überjest, genan das Nährprogramm 
des Vegetarismus. 

Liebig hat aber nie daran gedacht, diefen Sab in 
feinen Conſequenzen zur practifchen Verwerthung zu empfehlen. 
Das zeigt die Wunfchform „es jollte eigentlich“ und 
fein für die Praxis formulicter Sat von den plaſtiſchen 
und rejpiratorifchen Stoffen, der den Stidjtoffeonjum und 
Damit den Fleiſchkultus predigt, obgleich ihm damals ſchon 
befannt war, daß Fleifch und feine Brühe eine nerven- 
erregende, aljo eine bejondere (differente) Wirkung auf 
den gejunden Organismus ausübte, und nach feiner Theorie 
als tägliches Nahrungsmittel nicht geeignet jein durfte. — 

Aber zwilchen Theorie und Praxis hat ja unter den 
Gelehrten immer ein großer Unterſchied gehervicht. 

Die Schulmediciner haben von vornherein der practijchen 
Auslegung des Sabes von den plaftischen und refpiratorifchen 
Stoffen blind zugejubelt, ſtatt fich zu fragen, ob e& wohl 
richtig fei, die wahre Wirkung das Nahrungsmittel einfeitig 
durch die Chemie feſtſtellen zu laffen, die doch ganz andere 
Aufgaben, Zwede und Ziele hat. — 

Aber Liebig Hatte die Chemie von neuem aufgebaut, 
jo viel Neues und Cigenartiges entdeckt und auch jchon 
Arzneimittel unterſucht und deren Wirfung durch Die Chemie 
kühn fejtzuftellen verfucht. Dem Muthigen gehört die Welt, 
und die Eleinen Geister folgen gern dem großen, auch wenn 
er fie auf Irrwege führt. Man glaubte ihm zu gern! — 

Liebigs Nährungzichre hat 40 Jahre die Welt be- 
herrſcht, bis die Phyſiologen endlich doch dahinter famen, 
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daß jein Cab von den plaftifchen und vejpiratoriichen 
Stoffen nicht richtig jei. Ihm durch ein wiffenfchaftliches 
Dekret außer Kraft zu jeßen, war nicht möglich; denn Die 
Gelehrten fürchteten jich davor, die Wahrheit zur jagen und 
offen zu befennen, daß fie mit Liebig ſich ein Menjchenalter 
lang geiret haben. Die Herren von der Wifjenjchaft wollen 
ſtets unfehlbar fein, fich nie irren fünnen. 

So jehr die Schulmediein alle neuen Erfindungen und 
Entdedungen durch die allzeit gefällige Preſſe im Wolf zu 
verbreiten beflifjen ijt im Snterefje des eigenen Nimbus, 
fo ſehr hat man bis heut gezögert, das Unrichtige an der 
Liebigſchen Ernährungstheorie offen durch die Tagesprefle 
erklären zu laſſen. Es ijt freilich für den Unfehlbarfeits- 
dünfel auch eine zu jehwere und bejchämende Mufgabe, be— 
fennen zu müfjen, daß man auf den chemischen Leim herein- 
gefallen war. 

Pan machte bald noch andere unliebjame Entdeckungen, 
fo 3 B., daß nicht Eiweiß (Stidftoff) den erjchaffenen 
Organismus erhält, jondern daß im der Hanptjache die 
Kohlehydrate dies thun. Dieſe Entdeckung mußte geheim 
gehalten oder nur langjam und vorfichtig zur allgemeinen 
Kenntniß gebracht werden, denn das Volt hätte bald heraus— 
gefunden, daß die Stohlehydratg Die Hauptnahrung der als 
unwiſſenſchaftlich und gemeingefährlich verſchrienen Vege— 
tarier ſind. Fleiſch enthält nur ſehr wenig Kohlehydrate 
jede Pflanze aber, die als Nahrungsmittel gebraucht wird, 
in reicher Menge. Die Fleiſchbrühen ohne Pflanzenzuthat 
ſind ganz frei von Kohlehydraten, die kräftigſte Brühe auch 
aus ſogenanntem Fleiſchextract hat nicht den Nährwerth der 
dünnſten aus Kartoffeln, Waſſer und ſehr wenig Salz her— 
geſtellten Kartoffelſuppe; aber jede Fleiſchbrühe enthält er— 
regende Stoffe, wie den berauſchenden Alkohol. Daher ihre 
bei Kranken meiſt ſchädliche Wirkung; der augenblicklichen 
Erregung des Kranken durch Fleiſchbrühe folgt eine um ſo 
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tiefere Abfpannung. Im Arzneiverzeichniß des „Reiche- 
Medicinal-Ralender3“ von 1888, der fait nur in die Hände 
der Aerzte gelangt, findet man daher bei Extractum Carnis 
Liebig (Liebig’jches Fleiſch-Extract) den Zuſatz: „Excitans;*) 
da Eiweiß nicht darin enthalten ift, fein Nutriens“ 
(fern Nahrungsmittel), An derfelben Stelle wird für Die 
Anwendung empfohlen: 

„das Fleiſch-Extract nicht concentrirt zu verordnen, 

„weil die Rejorption in verdünnter Röjung Schneller 

„vor ſich geht!” — 

(richtiger gejagt, weil in verdünnter Löſung feine Schäd- 
lichkeit fich weniger bemerflich macht!) 

Trogdem wird der Fleiſchkultus am Krankenbette nad) 
wie vor gepredigt, umd je intenfiver die Krankheit, deito 
größere Portionen von Fleifch und Brühe werden, angeblich 
zur Kräftigung, empfohlen. — Selbft Sterbende werden 
mit Brühe und Wein gepeinigt und man wundert fich 
dann über die hohe Pulsfrequenz und das heftige Fieber! — 

Fleiſch ift mehr ein Excitans, als ein Nutriens, 
Seine ſchädliche Wirkung wird noch dadurch erhöht, daß «8 
ohne Gewürze (mindeftens Salz in beträchtlicher Quan— 
tität) nicht gemießbar ift. Faſt alle von der Natur direct 


») Exeitans — ÜErregungdmittel! Diefe Bezeichnung 
ift durchaus richtig, meil aus vielfach beftätigter Erfahrung hervor— 
gegangen. Aber die Schule ift nicht confequent. Trotzdem fie den 
Saft, den Extract des Fleiſches, als Erregungsmittel kennen gelernt 
Hat, will fie diefelbe Eigenjchaft der Erregung nicht dem Urſtoff, 
dem Fleiſche, zufchreiben, fondern meil in demjelben noch andere 
Stoffe und auch Stickſtoffe enthalten find, fo foll es nicht nur nicht 
unſchädlich, fondern gar noch jehr nützlich und nothwendig fein. 
Diefer Mangel an Confequenz ift ein Characterifticum der Schul- 
medicin und meift hervorgegangen aus der Vorliebe für Erregungs- 
mittel, die, wie 3. B. Kaffee, Thee, Bier, bis vor nicht langer Zeit 
als ganz unſchädliche Genußmittel betrachtet und überreich 
empfohlen wurden. — 








Die richtige Ernährung. 97 


gegebenen Nahrungsmittel wie Getreide, Obſt, Nußkerne, 
Wurzeln können nicht nur ohne Würzezuſatz genoſſen werden, 
ſondern vertragen nicht gut die Würze. Ueber die Schädlich— 
keit der Würze und ſpeciell des Salzes werden wir ſpäter 
uns auszuſprechen Gelegenheit haben. Es iſt 
durchaus falſch, daß Salz als Verdauungsmittel in den 
Mengen, in welcher es vom Volke verzehrt wird nothwendig 
oder nützlich iſt. 

Nicht der einmalige, ſondern der raglich fortgeſetzte 
Genuß des Fleiſches iſt es, welcher ſchädlich wirkt. Viele 
Lente reden ſich ein, daß ſie im Verhältniß zu anderen ja 
nur wenig Fleiſch genießen und meinen, deshalb ſchädliche 
Folgen nicht befürchten zu brauchen. Sie eſſen aber täglich 
zwei- oder Dreimal Fleiſch, oder mit Fleiſch- und ent— 
ſprechendem Salzzuſatz (wodurch die Speiſe angeblich kräftiger 
ſchmecken und wirken ſoll!) bereitete Speiſen. Gerade der 
Saft des Fleiſches (Extract!), die Brühe iſt im Verein mit 
dem Gewürz das Schädliche, denn es enthält die gelöſten 
und damit ſchnell in's Blut übergehenden excitirenden (er— 
regenden) Stoffe. Das mit Fleiſch und Salzzuſatz gekochte 
Gemüſe verliert dadurch ſehr an ſeinem Nährwerth und an 
ſeiner Verdaulichkeit. 

Die wegen angeblicher Schwerverdaulichkeit verſchrienen 
Kohlarten und, Hülſenfrüchte werden leicht verdaulich, nahr— 
daft und auch wohlſchmeckend ohne Znſatz von Fleiſch 

‚oder Fett und mit fehr geringer Salzwürze. 

Die Erfahrung wird Jeden, der daran zweifelt, Darüber 
befehren. In altenglifchen Familien werden alle Gemüfe 
nur in Waffer mit wenig Salzzuſatz gefotten und jo auf 
den Tifch gebracht. Butter oder Oel, fowie Salz und andere 
Gewürze mifcht der Effer auf dem Teller, nach feinem 
Geſchmack. Fleiſchſuppen und Fleiſchtunken kennt man dort 
faft gar nicht. Das Fleiſch wird in großen oft für mehrere 
Tage reichenden Stücken am Spieß oder mit fehr wenig 

7 
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Waſſer und Fett zubereitet, und meiſtens nur am 1. Tage 
warm auf den Tifch gebracht. Das Fehlen der verdünnenden 
Brühen und Tunken, jowie der Genuß des falten, trodenen 
Fleiſches, ift entjchieden bejjer als die deutjchen Suppen und 
wiederholten Erwärmungen des Fleiſches, wodurch einmal 
das Fett Leicht Ächlecht (vanzig) anderntheils die Löfung der 
dem Fleisch innewohnenden erregenden Beitandtheile erhöht 
wird. Bekannt iſt in der Mediein der Cab: Medicamenta 
non agunt, nisi soluta, Arzneien wirfen nur im gelöften 
Buftande. Und ebenjo befannt ift die Erfahrung, dar 
ſchädliche Stoffe, in feiten Stücken verjchluckt, weriger nach- 
theilig wirken, als ihr flüſſiges Ertract. 

Ber uns in Deutfchland ißt man anders als in Eng- 
Yand, jedenfall3 nicht beſſer. 

Das ewige Predigen der Aerzte von der angeblich 
nährenden Straft des Fleiſches veranlapt auch die ärmeren 
Klaſſen unjerer Bevölkerung, auf eine Nahrung zu halten, 
die in ihren Haupttheilen dem Thierreich entnommen ift. 
Für den billigen Preis, welchen der Arme anzulegen im 
Stande iſt, befommt ex auch nur das billigite und fchlechtefte 
Fleiſch. Aber es ift doch Fleifch oder thierifches Fett und 
und er glaubt nach den Vorjpiegelungen der falfchen medi— 
einischen Propheten, jowie nach den Vorfpiegelungen jeiner 
genußfüchtigen Zunge, daß auch das fchlechte Fleiſch und Fett 
immer noch beffer und nahrhafter iſt als alle Pflanzenkoft. 
Zunächſt rührt die thieriiche Nahrımg des armen Mannes 
vom Schweine her, in Geitalt von Sped, Wurſt, geräuchertem, 
gepökeltem oder auch frifchem Fleiſch oder endlich als Schmalz. 
Amerikaniſches Schweineſchmalz jpielt in den Haushaltungen 
unſerer Arbeiter, unferer Heinen Handwerfer und niedrig 
befoldeten Beamten eine wichtige, leider auch eine ſehr ſchäd— 
liche Rolle. Um diefe Nahrungsmittel genießbar zu machen, 
it zunächtt ein großes Quantum Salz erforderlich; nicht 
nur um das Fett zu bewältigen, fondern auch um den Ge— 
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ſchmack der durch Alter halb verdorbenen Nahrung ſchmackhaft 
zu machen, d. 5. den fchlechten Geſchmack zu betäuben. Wie 
gelb der Sped, wie alt das Fleiſch, aus welchen ſchauerlichen 
Beitandtheilen die billige Wurft zufammengejeßt ift, das ift 
gleichgültig, wenn’3 nur thierifche Nahrung iſt. Salz, Pfeffer, 
Zwiebeln und Alkohol thun dann das ihrige, die Nahrung 
genießbar, aber auch jehr ſchädlich zu machen, ſchädlich für 
die Erwachjenen wie bejonders für die Kinder. 

Wie eine Ernährung, die der vegetarifchen nahe kommt, 
bei den gefährlichiten Krankheiten günstig wirkt, das haben 
manche Aerzte der Schulmedicin längft einjehen müjfen, aber 
nie jo offen zu bekennen gewagt, daß fie diefe Ernährung 
bei ihrem wahren Namen „VBegetarismug“ zu nennen 
ſich getrauten. Das durften fie nicht, denn damit hätten fie 
gegen die Liebig'ſchen Zwangsgebote, d. h. gegen die herrichende 
Anfiht und Meinung verjtoßen und fich der Gefahr aus— 
gejeßt, für „unwiſſenſchaftlich“ verjchrieen zu werden. 

Der Prof. Benefe (leider ſchon verftorben) und der 
Prof. Es march haben eine möglichit ſtickſtofffreie (d. }. 
ziemlich fleiſchloſe Ernährung bei Krebs und anderen dys— 
kraſiſchen Leiden jeit länger als 10 Jahren empfohlen. 

Sonderbar nimmt ſich der Speifezettel aus, Der 
Ihablonenmäßig von anderen Nerzten nachgeahmt wird 
mit nach Grammen berechneten Duantitäten der verjchiedenen 
Speifen, während man mit rein vegetarijcher Ernährung viel 
einfacher zum Ziele fäme, d. h. mehr Abwechjelung den 
Kranken geitatten könnte und nie zu fürchten brauchte, daß 
vielleicht 510 Gr. von diefem oder jenem die am nächiten 
Tage auftretenden Beſchwerden verurfacht haben fünnten. 

Der verjtorbene Sanitätsrath ). von Düring Schrieb 
eine ähnliche Diät wie die Prof. Benefe und Esmarch 
und den reichlichen Genuß von Milch in jeder Form bei 
Zuckerharnruhr (Diabetes mellitus), Eiweißharnen (Morbus 
Brightii) und ähnlichen Krankheiten vor. 
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Mit rein vegetariſcher Koſt und ohne die aus den 
allopathijchen Apotheken verjchriebenen Medicamente, die 
oft fehlecht machten, was die Diät gebeffert hatte, würden 
die gelehrten Herren ihren Patienten mehr helfen können. 

In den medicinischen Beitjchriften finden fich mancher: 
lei Beitätigungen der von uns behaupteten Wirkung vege- 


tariſcher Diät. Aber in diefen Blättern fteht jo viel Ueber- 


flüffiges und Unfinniges, daß es ſehr ſchwer hält, aus der 
vielen Spreu einzelne Getreideförner heraus zu finden, Die 
von den Schulärzten mit wunderbarer Negelmäßigfeit über- 
jehen werden. Denn diefe Herren interefjiren fich nur für 
neu empfohlene Arzneien, für gewagte chirurgische Operationen, 
für neue Bacillen und ähnliche nach Gelehrſamkeik duftende 
Dinge. 

. Sn ihrer Nummer vom 14. Dezember 1885 brachte 
die „Berliner Klinische Wochenschrift“ einen Aufjab über 
Magenkrebs aus der Feder des Directors der chirurgischen 
Station des Krankenhauſes Friedrichshain in Berlin, Des 
Sanitätsrath3 Dr. Eugen Hahn, worin e3 heißt: 


„Dber-Stabsarzt Dr. Schulke jah, wie er die 
„Freundlichkeit Hatte, mir auf meine Anfrage mitzu- 
„theilen, während ſeines ſechs Jahre währenden 
„Aufenthaltes in Sapan fein einziges Magen- 
„Sareinom....“ 


„Ferner iſt es eine jehr auffallende Er- 
„ſcheinung, daß in einzelnen Gegenden Europäer, die 
„ihre alte Lebensweiſe beibehalten haben, häufiger 
„an Careinomen erkranfen, al3 die Cingeborenen, 
„die jich fait ausſchließlich von Vegetabilien 
„ernähren Wenn auch diefe Frage nicht duch 
„Zahlen bis jeßt zur Entjcheidung gebracht werden 
„tann, da zur wenig fichere ftatiftische Belege dafür 
„vorliegen, jo ift Doch von verfchiedenen Aerzten, 
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„die in jolchen Gegenden thätig waren, die gleiche 
„Beobachtung gemacht, daß dieſelbe als richtig 
„anerfannt werden muß. So follen unter den 
„Fellah's in Aegypten nicht nur Magencareingme, 
„jondern überhaupt Sareinome*) viel jeltener vorkommen, 
„als unter den dort lebenden Europäern.” — 


Armer Kaiſer Friedrich! 


*) Carcinom heißt Krebs! 
































X. 


Opfer modern wiſſenſchaftlicher 
Ernährung. 





Es ift ein eigenthümliches Gefchiek und wohl fein Zu— 
fall, daß viele gerade der gelehrten Mediciner, welche fich 
als eifrige Gegner des Vegetarismus und ebenfo der Ho- 
möopathie geberdet haben und als jolche laute Vertheidiger 
und begeifterte Anhänger der gemifchten bez. Fleiſchkoſt ſo— 
wie der Schulmedicin waren, troß Fräftigen Körperbaus fein 
hohes Alter erreichten, ſondern verhältnißmäßig frühzeitig 
ftarben. Wir nennen hier nur einige der befannten Aerzte, 
fo Prof. Bod, den viel genannten Gartenlaubenbod und 
Erfinder des Eifenschnapfes als Blutbildungs- und Stärkungs- 
mittel. Er wurde ein Opfer jeiner wiffenschaftlich conſtruirten 
Ernährung und ſtarb ungefähr 58 Jahre alt an Gejchwüren. 
Wir nennen ferner den Prof. Funke in Freiburg, der eben- 
fall3 in der Gartenlaube gegen den Vegetarismus zeterte, 
aber an den Folgen feiner maftigen Fleiſch- und Würz- 
nahrung im Fräftigften Mannesalter plöglich ftard. Wir 
erinnern an den fchweizer Arzt Dr. Wiel, den Berfaffer 
des leider noch Stark verbreiteten Buch's „Tiſch für Magen- 
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kranke“, der ſelbſt diefem Buch, richtiger der in demſelben 
empfohlenen Nährweije früh zum Opfer fiel. Wir weijen 
endlich auf den im Februar 1888 im Alter von 58 Jahren 
an Uränie und Nierenleiden veritorbenen Geh. Medicinal- 
rath Prof. Dr. Wagner in Leipzig Hin, deſſen Haupt- 
ſtudium gerade die Nierenleiden bildeten. Seine Abhand- 
lungen darüber gelten „in der Schulmedicin” als 
mujtergültig, fie werden als das Bedeutendſte gefeiert, was 
über dieſen, den Gelehrten immer noch geheimnigvollen 
Krankheitsvorgang gefchrieben iſt. Daß diefer berühmte 
£linifche Lehrer in Nierenleiden Ddiefem Uebel 
und zwar nach verhältnigmäßig furzer Dauer 
defjelben, erliegen mußte, it doch wohl fein Beweis 
dafür, dat die ſogenannten Fortjchritte der Pathologie die 
Therapie günftig beeinfluffen. Es ift hier wie faſt überall 
in der Schulmedicin, daß die wijenschaftlichen Theorien 
(Hypothefen, Wageerflärungen) jelten oder nie von den 
practijchen Erfolgen und Erfahrungen gededt und durch dieſe 
bewieſen werden. „Die neuere Medicin*, fagte deshalb ein 
älterer Arzt, „ift eine erfennende, aber feine heilende, 
und je beffer es ihr anſcheinend gelingt, dag vermeint- 
liche Weſen der Krankheiten zu ergründen, deito größer 
wird die Kluft zwischen ihr und der Therapie.“ 
— Eine jehr berechtigte Kritif der famojen Schulmedicin. 

Verſuche an Menjchen und Thieren haben gezeigt, daß 
mit der Höhe des täglichen Fleiſchconſums die tägliche Aus— 
jcheidunng des „Harnſtoffs“ im Verhältniß fteht, und daß 
die Harnftoffausscheidung dadurch auf das fünf bis ſechs— 
fache Quantum des Normalen gebracht werden fann. Das 
wiffen die Herren Schulmediciner, denn in ihren Labora— 
torien find die Verfuche gemacht und in ihren Fachzeit- 
Ichriften und Lehrbüchern find die Reſultate veröffentlicht. 
Nichtsdeftoweniger ift ihnen Fleiſch für alle Lebensalter die 
Hauptnahrung! 
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Bom „Harnstoff“ jagt Prof. Ranke: „Er ift ein 
ebenſo gefährliches Gift für den Organismus wie die Kohlen- 
ſäure. Seine Ausscheidung aus dem Blute iſt für den 
Fortgang des Lebens eine Nothwendigfeit, da er, in größeren 
Quantitäten im Blute angehäuft, fchließlich vom Gehirn aus 
eine Lähmung des gefammten Neflermechanismus des Rücken— 
marks und den Tod Hervorzurufen vermag.” — 

So lange alſo im Blut nicht Harnftoff zurückbleibt, und 
fo lange die Nieren denfelben auszufcheiden und mit dem 
Urin aus dem Körper zu jchaffen im Stande jind, fo lange 

. mag Alles gut gehen. Was aber, wenn aus irgend einen 

Grunde die Nieren nicht mehr normal functioniren, was 
gerade im neuerer Zeit unter dem Einfluß des erhöhten 
Fleiſchgenuſſes nicht jelten vorfommt? Wenn man erit 
entdeckt, daß die Niere fchlecht functionirt, dann iſt jchon 
eine krankmachende Portion Harnftoff im Blut; aber feinem 
Arzt wird es einfallen, den Fleiſchgenuß einzufchränfen, oder 
dem Kranken ebenjo zu verbieten, wie die gleichwirfende 
Brühe, wie Bier, Wein und alle raufchenden und damit 
reizenden Flüſſigkeiten. 

Die Nieren- und Rückenmarksleiden haben in jüngiter 
Beit erfchredend zugenommen und ganz befonder3 in dei 
beffer ſituirten Kreiſen, wo ein jogenannter fräftiger und 
fetter Tiſch geführt wird. 


Auch die krebfigen Entartungen, welche vor ca. 30 Sahren 


zu den feltenen Krankheiten gehörten, find jehr zahlreich 
geworden, tie gelegentlich der Krankheit des Kaiſers durch 
ärztliche Mittheilungen in öffentlichen Vorträgen, jowie durch 
Heitungen bekannt geworden ift. Ber den von frebfigen 
Neubildungen Befallenen functioniven die Nieren meift gut; 
die Ueberernährung des Körpers ſucht ſich da in Neubildungen 
zu entladen, die fpäter als unheilbare Gejchwüre aufbrechen 
und den Tod zu Folge haben. 

Die erhöhte Fähigkeit zu todtbringenden Erkrankungen 


———— 
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it zum großen Theil gewiß nur die Folge der Irrlehren 
über Ernährung in der modernen Schul- und Univerjitäts- 
Medicin. 

In der homdopathifchen Literatur find Heilungen oder 
wenigftens auffallende Befjerungen Schwindfüchtiger bei ho— 
möopatbijcher Behandlung und fast vegetarifcher Ernährung 
befannt, wie die Homöopathie jowohl durch die milde Art 
ihrer Wrzneibehandlung, als auch durch die befannten 
diätetifchen. Vorjchriften Hahnemann's ſich von jeher dem 
Vegetarismus Verjtändnig entgegengebracht und als geijtig 
verwandt eriwiejen hat. 

Die Begetarier ſelbſt rühmen mit Necht ihre milde 
reizlofe Ernährung bei Gicht, Nheumatismus, Herz- und 
Lungenleiden und den umendlich vielen Störungen des 
Verdauungsapparats, vom einfachen Magencatarıh bis zum 
Magenkrampf, bei allen Leber, Milz und Nierenleiden, 
bei allen Krankheiten der Därme, bei Veritopfungen wie 
bei Durchfällen. 

Der wegen jeiner Beftrebungen gegen den Alfohol- 
genuß befannte Phyſiolog Profeffor Bunge in Bafel, Früher 
in Dorpat, ift in feinen vorurtheilsfveien Unterfuchungen 
auch auf den DVegetarismus gefommen. Im Sabre 1885 
ließ er in dem bekannten allopathiichen - Verlage von 
August Hirſchwald in Berlin eine Kleine Schrift „Der 
Vegetarianismus“ erſcheinen (Preis 80 Wfennige), in 
welcher ev diejer Nährweife viele Conceffionen macht. Wie 
wenig er (umd mit ihm alle feine Collegen) aber bisher 
den Vegetarismus (ebenjo die Homöopathie) gekannt hat, 
das geht vecht deutlich hervor, wenn man diefe Schrift mit 
dem zwei Jahre jpäter (1887) bei F. C. W. Vogel in 
Leipzig erjchienenen „Lehrbuch der phyfiologijchen und 
pathologijchen Anatomie“ (Preis 8 Mark) Defjelben Prof. 
Bunge in Vergleich ſtellt. Gewiß intereffant iſt ner 
folgende Sat, der unfere Angaben von der bodenlojen 
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Unfenntniß der Schulmedicin in Suchen der Ge- 
fundheitöpflege, der Ernährung und der Arzneimittelwirfung 
und damit ihre abjolute Impotenz bejtätigt: 

„A priori läßt fich die vegetarijche Frage nicht ent- 
fcheiden,*) joweit ift die Wiſſenſchaft noch nit. 
Die Frage a posteriori zu entjcheiden, iſt bis— 
her auch nicht einmal ein Verſuch gemadt 
worden.“ Sehr traurig, aber um jo weniger zu be 
zweifeln, da e3 ein aufrichtiger Schulmediciner ſelbſt jagt. 

Der Unfehlbarfeitsdünfel unſerer Medicinmänner und 
die Anmaßung über Alles, was nicht aus ihrem Schooße 
hervorgegangen ift, ſchlank weg aburtheilen zu können, it 
einer der größten Schäden unferer auf ihre „Wiffen- 
ſchaftlichkeit“ pochenden Zeit. 

Ganz bejonders günftig werden alle Nervenleiden durch 
die vegetartiche Ernährung beeinflußt. Der Grund dafür tit 
wohl in dem Umjtande zu juchen, daß alle Nervofität aus 
Ueberreizung und Weberanftrengung der Nerven entjtanden 
ift, jet e& durch zu veizende Nahrung, durch zu aufregende 
Genüffe (Alkohol, Nareotica, Gejchlechtsgenüfje) oder jei es 
endlich durch die zu jehr angreifende Beichäftigung. Dieje 
legte Urjache wird ſicher am meisten vermehrt durch die 
verkehrte Anſchauung und Annahme, daß man nach geiftig 
abjpannender Arbeit fich durch jogenannte Fräftige Nahrungs— 
mittel wie Fleiſch, Alkohol ꝛc. ſtärken müfje und dieſe nun 
in möglichſt großen Quantitäten genießt — zur Erhöhung 
der nervöſen Bejchwerden. Aus demjelben Grunde werden 
unjere Kinder jchon nervös, die, da fie meist von unrichtig 
genährten Eltern gezeugt umd geboren find, jchwächlich und 








*) A priori fol nicht3 in der Lebens- und Heilfunde entichteden 
werden, denn das ift unmifjenschaftlich, Fommt aber in der traurigen 
Schulmediein nur zu oft vor. Das Urtheil a priori über Vegetaris— 
mus, Homöopathie, Naturheilfunde und Jägers Seelenlehre mie 
Kleider-Reforn, ift ftet3 einfeitig, Daher in der Hauptſache falſch. 
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zart zur Welt fommen und nun jofort mit jogerannten 
Stärkungsmitteln wie Wein, Bontllon, Ei überfüttert werden. 
Solche Heberernährungs- und Erregungsmittel hält das junge 
in der Entwidelung begriffene Nervenjyitem nicht aus. Wenn 
dieje verfütterten Kinder in die Schule fommen, find fie blaß 
und elend, furzfichtig, haben ſchon Migräne und find nicht 
im Stande, die vielen Aufgaben, welche die Schule an fie 
ftellt, zu bewältigen. Um die Erziehung durchaus wider- 
finnig zu machen, werden die Kleinen recht modern d. h. un- 
praftifch gekleidet, müjjen die Vergnügungen der Erwachjenen 
mit allem Raffinement mitmachen, wie Theater, Concerte, 
Geſellſchaften, Bälle u. |. w., müfjen Muſik, Malerei, Kunit- 
Geſang und alle jolche Dinge treiben, zu denen fie weder 
Anlage noch Kraft haben. Weil's aber jo Mode ift, muß 
alles mitgemacht werden. Und da wundert man fich, wenn 
die Kinder nervös und blutarm find, wenn fte an Herz und 
Lungenkrankheiten, an Verdauungsbeſchwerden leiden; man 
hat fie doch jo jehr gepflegt und ihnen nichts abgehen laſſen! 
Und der alte bewährte Hausarzt hat es doch an Nahrungs- 
und Stärkungsmitteln nicht fehlen laſſen! — 

Wie ſchon gejagt, bedarf jedes franfe Organ, um zu 
gefunden, zunächit der Ruhe. Kranke Nerven dürfen nicht 
gereizt werden; die Ernährung vor Allem muß deshalb eine 
milde, durchaus veizloje jein, damit fein neuer jchädlicher 
Stoff durch die Nahrung in's Blut gelangt; damit durch 
milde, reine Nahrung die dem Blut anhaftenden jcharfen, 
Krankheit erzeugenden Beftandtheile vermindert, verdünnt 
werden. — f 

Leider find in vielen Menjchen durch Die langjährige 
widernatürliche Ernährung und Genußſucht die Heilbeitre- 
bungen der Natur jo gejchwächt, und alle Lebensorgane fo 
angegriffen, daß troß vegetarijcher Ernährung die Krankheit 
nicht zu bewältigen iſt. Im jolchen Fällen ift die Mitwir— 
fung der feinen, die Lebenskraft anregenden homöopathiſchen 
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Arzneien, jowie die Einwirkung der richtigen Kleidung und 
Bettung und endlich die milde Anwendung der Naturheil- 
mittel berufen, auch in den bedenflichiten Fällen noch Linde— 
rung oder gar Rettung zu bringen. 


Hufeland fagt in jeiner Makrobiotik: 

„Je mehr der Menjch der Natur folgt und ihren Geſetzen 
gehorcht, deſto Länger wird er leben; je weiter er von ihr ab- 
weicht, deſto kürzer wird feine Lebensdauer fen... Nur 
ungefünftelte, einfache Nahrung befördert Rüſtigkeit und 
langes Leben, während gemifchte und üppige (gemwürzte) 
Speijfen unfer Dafein verfürzen... Ein ſehr 
hohes Alter finden wir häufig bei Menfchen, 
welche von Jugend auf Hauptfählicdh von Pflanzen- 
fojt leben und vielleicht niemals Fleiſch be- 
rührten!” 

Aber Hufeland ift bei den heutigen Matadoren der 
Heilfunit ein überwundener Standpunkt. Wie ift feit Hufe 
land's Beit die Wiſſenſchaft vorgejchritten? 

Cuvier, der große Naturforjcher, welcher von den 
Bier- und Sleifchverehrern ger gegen den Vegetarismus 
in's Feld geführt wird, kann von dieſen Herren unmöglid) 
richtig verſtanden jein, denn er hat wirklich Folgendes gelehrt: 

„Der Bau des menjchlichen Körpers paßt in jedem wejent- 
lichen Theildhen auf eine rein vegetabilifhe Nähr- 
weite. Der Menſch fcheint zur Nahrung von Früchten, 
Wurzeln und anderen Pflanzentheilen gebaut zu fein. Seine 
Hände gewähren ihm die Leichtigfeit zu pflüden, aber feine 
kurzen und mäßig Starfen Kinnladen einerſeits und die den 
übrigen Zähnen gleichitehbenden Edzähne und die 
höckerigen Badenzähme andererjeitS werden ihm nicht 
wohl erlauben, Gräſer oder rohes Fleifch zu ejfen.“ 
(Der Vegetarier ift fein Graseffer, wohl aber ein Körner- 
und Fruchteſſer.) 
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Flourens fpricht fich jehr beſtimmt dahin aus: 

„Durch feinen Magen, feine Zähne, feinen Darm 
it der Menſch naturgemäß und urſprünglich Fruchteſſer, 
wie der Affe“ 

Bon Darwin und feiner Abftammmungslehre hat 
Flourens nichts gewußt, ebenjo wenig der befannten Anatom 
und Phyſiolog Owen, als er lehrte: 

„Die Affen und Meerfagen nähren fi) von Früchten 

und Körnern, Nußkernen und anderen Formen, in welche 
die fchmachafteiten und nahrhafteften Gewebe des Pflanzen⸗ 
reiches ausgearbeitet werden; und die auffallende Aehnlichkeit 
zwischen dev Zahnftellung der Vierhänder und der 
Menſchen beweift, daß der Menjch mit jeiner Nahrung 
ursprünglich auf die Früchte der Gartenbäume angewieſen 
war.” Die modernen Wiflenjchaftler à la Liebig haben den 
Bau ımd die Stellung der menjchlichen Zähne für die 
Fleiſchnahrung und gegen die Pflanzennahrung heraus- 
getüftelt. ’ 
Das Jahr, in welchem die Krankheit des damaligen 
deutfchen Kronprinzen fich offen zeigte, 1887, dasfelbe Jahr 
hat endlich zwei der Schulmedicin angehörige bekannte 
Foricher die rechte Bahn zur Ermittelung der richtigen Er- 
nährung finden und einjchlagen laffen. Wir meinen den 
Schon genannten Prof. Bunge in Bafel und den Prof. 
von Voit in München; über des letzteren Experimente mit 
einem Vegetarier werden wir |püter berichten. 

Wenn nur die von Diefen beiden Forjchern beitätigten 
Tugenden des Vegetarismus unferem hohen Kranken im 
Verein mit entiprechender homöopathiſcher Arzneibehandlung 
hätten zu Theil werden dürfen, fo brauchten wir heute 
fchwerlich an feinem Sarge zu weinen. 

Es iſt für den, der die Wirkungen des Vegetarismus 
im Verein mit der Homöopathie kennt, ungemein ſchmerz— 
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ti, daß dieſe beiden großen Nettungsanfer unbenußt 
bleiben mußten und jo das Leben des edeliten Mannes 
und großen Fürſten dem zierlich geformten und hübſch ge- 
pußten Anker, deſſen Nuslofigfeit ebenfowenig wie feine 
Gefährlichkeit unbekannt fein durfte, preisgegeben werden 
mußte! — 

Das Nettungsmittel war längit da, nicht bei den Ge— 
lehrten, aber im Volk, das es jchüßte und pflegte, bei dem 
es Auflucht gegen feine im Namen einer corrumpirten. 
Wiſſenſchaft auftretenden zelotiichen Verfolger gefucht und 
gefunden hatte Sa das Nettungsmittel wurde im Augen- 
blide dev Gefahr fogar von einzelnen feiner bisherigen 
Gegner erfannt, es konnte aber nicht zur Anwendung 
fommen! — Eine jpätere Zeit wird darüber richten. Wie 
viel Menjchenleben find dem Moloch der falſchen Wifjen- 
ſchaft, die unjer Leib und Leben ſchützen joll, zum Opfer 
gebracht. — — 

Kehren wir zur Beiprechung unferer Ernährungsweiſe 
zurüd. — 

Prof. Bunge schreibt: 

„Die in den wohlhabenden Klaſſen herrichende über- 
triebene Angit vor „unverdaulichen“ Speijen*) kann zu 
einer allgemeinen Schwächung der Darmmuskulatur führen.**) 
Die hadituelle Verftopfung wäre vielleicht fein fo verbreitetes 
Leiden, wenn wir von Hein auf daran gewöhnt wären, einean 


*, Die Angft ift doch nur durch die Schulärzte und ihre faljche 
Lehre von dem, was verdanlich und unverdaulich fein foll, hervor- 
gerufen und dem Volke gepredigt worden. Die Schulmediciner 
wiſſen ganz und gar die richtigen Unterfchiede zwiſchen verdau— 
lichen und unverdaulichen Nahrungsmitteln Heute noch nicht zu 
macen. — 

=) Woran doch nur die faljchen Lehren der Schulmebdicin, 
die fih von dem Chemiker Liebig irre führen ließ, die Schuld 
trägt. 
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HolzfaferreiheNahrungzu bewältigen.) In neuerer 
Beit it das cellulojereiche Kleienbrot vielfach 
als Mittel gegen ende Stuhlveritopfung 
mit Erfolg angewandt worden.“ **) 

Ueber das Fleiſch und jeinen Nährwerth jagt Prof. 
Bunge, es fei falſch, aus dem Stidftoffgehalt des 
Sleifhes den Eiweißgehalt dejjelben zu be- 
rechnen, weil es fehr viel feimgebende Stoffe enthält, welche 
zwar ftiejtoffhaltig, aber dem Eiweiß nicht gleichwerthig 
find.**) Das verführt zu einer Ueberſchätzung des Fleiſches 
und zu einer Unterfchägung der Pflanzennahrung. 

Die Vegetarier haben das immer behauptet; die Herren 
der Wiffenschaft e8 aber in ihrer Weisheit a priori nie zus 
geben wollen. Der Irrthum fitt weniger in dem mit der 
Natur verfehrenden Volk, al3 in den am grünen Tifch, im 
Laboratorium und am Secirtiſch grübelnden und ar der 
Feder kauenden Gelehrten. — Die Natur trügt nicht fo 
leicht, wie die jpecufirende menschliche Wiſſenſchaft in ihrer 
Anmaßung. — 

Die Anhänger und Vertheidiger der Fleiſchnahrung 
beziehungsweife der gemifchten Koft berufen fich darauf, daß 
die Natur Thiere gefchaffen hat, die ſich nur von Fleiſch 
nähren, die jogenannten Raubthiere. Nun darf man aller: 
dings berechtigte Zweifel hegen, ob die Naubthiere als jolche 
von der Natur erfchaffen wurden oder ob fie ihre raub- 


*) Die verdrehte Wiſſenſchaft Hat ja ſtets die Holsfafer un— 
verdaulich gebrandmarft, ſogar im Obſt, und dies daher mehr als 
Genuß- wie als Nahrungsmittel betrachtet. 

*) Zuerft aber don Vegetariern, die von den gelehrten Aerzten 
als unmiffenichaftlich, ſelbſtmörderiſch und verrüdt ihrer Ernährung 
wegen berjchrien worden find. 

***) Gin Beweis, zu welchen groben Zehlern die Chemie die Me- 
diein verführt: aus Stidjtoffgehalt Eiweißgehalt „zu berehnen“, 
um nur mit angeblich hohem Gehalt an Eiweiß im Fleiſch das Rolf 
blenden zu können. 
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thieriichen Gewohnheiten erſt durch Mangel an geeigneter 
Pflanzennahrung, alſo durch die Noth gezwungen, ange 
nommen haben. Derartige Verſuche, aus Pflanzeneſſern 
Fleiſcheſſer zu machen, hat man vielfach mit großem Erfolg 
ſogar bei Schafen ausgeführt. Die Umwandlung in die den 
Raubthieren eigenen Formen mancher Organe, wie der 
Klauen, der Zähne, des Magens und der Därme können nach 
den vorliegenden Erfahrungen und nach den vielen Be— 
ſtätigungen der Darwin'ſchen Anpaſſungslehre nicht in Ab- 
rede geftellt werden. Das Kürzerwerden des langen Darmes 
der Pflanzenfreffer, welche abfichtlich an Fleiſchnahrung ge- 
wöhnt wurden, tit eine vielfach beftätigte Beobachtung. 
Aber wenn wir auch die Frage, ob unjere jegigen Raub— 
thiere von Natur als jolche erjchaffen oder ob fie es erſt 
geworden find, nicht weiter verfolgen wollen, jo bleibt zwiſchen 
der Art, wie das Naubthier fich vom Fleifche nährt und 
wie der Menſch dies thut, ein ſtark ins Gewicht fallender 
Unterschied, der den Einfluß diefer Fleiſchnahrung auf den 
Körper des Menfchen wie des Naubthieres von großer Be— 
deutung erjcheinen läßt. 

Das Naubthier frißt das Fleiſch jofort nach der von 
ihm zu diefem Zweck vorgenommenen Tödtung feines Opfers. 
Der Menfch wartet mindeſtens erſt die Todtenftarre ab, 
und bis zum Verzehren des Fleiſches Hat dafjelbe ununter— 
brochen Zerſetzungsproceſſe durchzumachen. Die Bereitung 
des Fleiiches zur menschlichen Nahrung erfolgt faſt aus— 
nahmslos durch Feuer und ſtets mit Hilfe eines mehr oder 
weniger Starken Zufages von Gewürzen”), ohne welche dem 
Menfchen das Fleiſch nicht geniegbar erfcheint. Das Naubthier 


*) Die Gewürze (jowohl das einheimijche Salz |Natrum mu- 
riaticum]|, als auch die fogenannten indischen, wie Pfeffer, Zimmet, 
Nelken, Biment, Muskat, Cardamom u. |. w.) Haben jeit ca. 50 Jahren 
eine mindeftens 20 fache Steigerung ihres Conſums erfahren durch die 
Transporterleichterung, melde im Seeverkehr die Vermehrung der 


* 
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genießt altes Fleiſch nur als Nothbehelf, wenn ihm Frisches, 
blutwarmes fehlt; gewürzige Zuthaten find ihm dabei un— 
befannt; dem Menjchen find fie, wie phyfiologifche Prüfungen 
zeigen, entjchieden nicht dienlich. 

Dabei lebt das Raubthier in der freien Natur, der 
Menſch in feinen feitgefchloffenen Wohnungen; das Thier 
durcchftreift fortwährend feine unbegrenzten Jagdreviere und 
fördert dadurch feine Verdaunmngsthätigfeit und Verdauungs— 
fähigkeit. Der Menfch ift ſeßhaft und wird es um fo mehr, 
je höher fein Kulturzuſtand ſteigt. Als Jäger, Nomade oder 
ununterbrochen an Sriegszügen theilnehmend, würde ihm der 
Genuß von Fleisch und Gewürzen wohl weniger nach: 
theilig fein, als bei feiner heutigen Beſchäftigung als Bürger 
civilifierter Staaten. Se höher der Kulturzujtand 
des Menfchen, defto milder, deſto reizlofer ſoll 
und muß feine Ernährung jein. 

Die Naubthiere freſſen ihres gleichen; joll der Menſch 
dafjelbe tyun? Damit würde er dem Kannibalismus ver- 
fallen. Und Alexander von Humboldt hat gewiß nicht Un— 
recht, al8 er in feinem Werke über die Reiſen in Säd— 
amerifa den Sat ausſprach: 

„Das Fleiſcheſſen iit der er ſte Schritt zur 

Menjchenfrefjereil” — 


Die „Illuſtrirte Zeitung“ in Leipzig brachte in Nr. 
2329 vom 18. Februar 1888 einen Nefrolog auf Profeſſor 
Wagner, in welchem folgender Sab enthalten war: 

„Es ist fast tragisch zu nennen, daß der berühmte Er- 
forfcher der Nierenfrankheiten einem folchen Leiden, das fich 


Dampfſchiffe erfahren hat, durch die Gewinnjucht derjenigen Menſchen, 
melde Handel und Schifffahrt treiben oder davon abhängen, und nicht 
zum mindeſten durch die allen Menſchen angeborene und zum Weber- 
maß erzogene Genußfucht. Gewürze wirken arzmeilich, find daher 
für täglichen Genuß nicht geeignet. 

8 
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unmerklich aus anjcheinend ungefährlichen Symptomen ın 
vapider Weiſe entwickelte,*) erliegen mußte, und daß diefer allzu 
frühe Verluſt eines der eriten Vertreter der inneren Medicin 
una Allen jo recht vor Augen führt, wie wenig nod) 
immer die Therapie den Kortichritten der 
Diagnoſtik und diefe den Errungenschaften der 
pathologiihen Anatomie zu folgen vermag. So 
weit die Lehre von dem We fen (?) der Krankheit und von 
dem Erfennen (?) der Krankheitsſymptome ſelbſt gediehen ift, 
jo entfernt ift noch die Heilkunde (!) von ihrem innerlichen 
Biel () und jo wenig ift fie im Stande, ein der Menfchheit 
theures Leben, dag nad den Naturgeſetzen zweifellos noch 
längerer Dauer fähig wäre, gegen zeitigen Untergang zu 
ſchützen!“ — 

Man darf wohl annehmen, daß ein befreundeter College 
des Verſtorbenen dieſen Nachruf geſchrieben hat. Der 
Schreiber hat damit den traurigen Stand der Schultherapie, 
jedenfalls wider Willen, indeß treffend gekennzeichnet. Aber 
wenn er dabei von der Annahme ausgeht, daß die Diagnoſe 
und die Pathologie der Schule große Fortſchritte und Er— 
rungenſchaften aufzuweiſen hat, ſo müſſen wir nach den 
Auseinanderſetzungen in dieſen Blättern an dem Fall unſeres 
Kaiſers und nach dem Fall Wagner ganz entſchieden be— 
haupten: daß es mit der Diagnoſe und der Pathologie 
durchaus nicht gut beſtellt iſt, ſondern daß beide Wiſſens— 
gebiete der Schulmediecin eine Miſchung von Wahrem und 
Falſchem in dem Maße enthalten, daß ſie nothwendigerweiſe 
zur unbefriedigenden, ja ſchädlichen Behandlung der Krank— 
heiten führen müſſen. 

Dieſe Verquickung vom Wahren und Falſchen bringt es 
mit ſich, daß in der Theorie die Ausſcheidung der Neiz- 
mittel aus der Emährung wohl zugegeben wird, in der 


* Wie beim Kaifer Friedrich! 
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Praxis aber nicht befolgt wird. Man will nicht jtricte 
Ausſcheidung des Fleifches umd der damit nothwendig ver 
fnüpften Gewürze, jondern man will den fogenannten 
Mittelweg einfchlagen, d. 5. nur die aus Kleifch- und 
und Pflanzenfoft gebildete jogenannte gemifchte Koſt gelten 
laſſen. Diejelbe würde viel weniger jchädlich fein als fie 
it, wenn in ihr das Bejtreben vorwaltete, daß Fleiſch und 
Gewürze als Nebenfache und die andern Speifen als Haupt- 
jache betrachtet und allmählich auf Abminderung der erfteren 
hingewirkt würde. Das ijt aber nicht zu erwarten, da die 
jeit Jahrhunderten im Menfchen groß gezogene und gepflegte 
Genußſucht die practiiche Durchführung diefer Anſchauung 
nicht zuläßt, ſondern umgekehrt darauf Hinzuarbeiten nicht 
unterlaffen fan, daß gerade die Genuß- oder Neizmittel 
in der Nahrung überwiegen. Inſofern ift Die gemifchte 
Koſt ſchädlich. — 

Diagnoſe und Pathologie ſind ebenſo unfertig wie die 
Therapie; ſie werden erſt einen Fingerzeig und Leitfaden 
für die letztere geben, wenn man gelernt hat, ſich genau um 
die phyſiologiſchen Wirkungen der Arzneiſtoffe 
ſowie der Nahrungsmittel zu kümmern, und wenn 
man angefangen bat, aus Tegeren die schädlichen Genuß- 
und Erregungsmittel auszufcheiden. 

Profeſſor Roßbach jagte am 18. November 1882 bei 
feinem Eintritt in die medicinische Fakultät zu Jena: 

„Bor Allem muß als Hauptfortjcehritt der 
therapeutiſchen Wiſſenſchaft unfere vertiefte (!!) 
Einficht in die phyfiologifche Wirkung aller Heil- 
mittel betrachtet werden.“ — 

Wir haben mehr al3 genügend nachgewieten, dab von 
einer ſolchen Kenntniß der Mittelwirkung in der Schul- 
medicin wenig die Nede fein kann. Aber wir fünnen mit 
Genugthuung feftitellen, welchen Werth die heutige Medt- 
ein auf diefe Kenntniß legt, die vor 80 Jahren Hahne— 

58 
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mann als Grundlage aller Arzneiheilfunt verlangte. Der 
geniale Arzt wurde von jeinen Collegen wegen Diefer 
Forderung verlacht und verjpottet. Und jeine heutigen 
Collegen mighandeln ihn ebenjo und aus demjelben Grunde. — 

Prof. Wagner in Leipzig war ein ebenjo großer 
Verächter und Gegner der Homöopathie, wie jein College 
Bock in Leipzig. Beide haben jtet3 die ausgiebige Er- 
nährung im Fleisch gejucht und empfohlen. Beide find in 
Folge diejer ihrer falſchen Ernährung frühzeitig zu Grunde 
gegangen. Bekannt find Prof. Wagner’s Ausſagen als 
fogenannter Sachverständiger vor dem Leipziger Amtsgericht 
1881 in einem Proceß homöopatbijcher Aerzte gegen den 
Nedacteur des ärztlichen Vereinsblattes. 

Die Gejchichte dieſes Proceſſes wurde in einer Bro- 


fchüre vom homöopathiichen Arzt Dr. Heinigfe (Leipzig 


1881, bei Julius Mäjer) veröffentlicht und dabei das 
Haffiiche Gutachten des Prof. Wagner vom homöopathiſchen 
Standpunkte aus beleuchtet. 

Bon den Leipziger Studenten wurde dagegen dem 
Prof. Wagner für fein muthiges und wifjenjchaftliches 
Auftreten gegen die „Afterwiſſenſchaft-Homöopathie“ 
ein ſolenner Fadelzug gebracht. 

Das ging durch alle Zeitungen Deutjchlands und 
wurde den wilfensdurjtigen Sünglingen zur ‚hohen Ehre an— 
gerechnet. 

Die Homöopathie mußte damals nur mit den Worten 


! des Erlöſers am Kreuz fich tröften: Herr, vergieb ihnen, 


/ 


Denn fie wiſſen nicht, was jie thun. 





XI 


Die Gartenlanbe. 


Profeffor Funke in Freiburg in Baden, der gleich 
feinen Collegen Bock und Wagner, jowie dem Beſitzer 
der Gartenlaube E. Keil ein Opfer jeiner „wifjenfchaft- 
lichen“ Ernährung geworden it, hat in feiner Vaterftadt 
1870 einen fulminanten Vortrag über den Vegetarismus 
gehalten und denjelben in der für jolchen üppigen Kohlbau 
ſehr geeigneten „Gartenlaube“ veröffentlicht. 

Dem DWegetarismus, dev auf der joliden Grundlage 
naturgemäßen Borgehens beruht, hat die Verbreitung des 
Vortrages durch Die 200,000 Exemplare der Gartenlaube 
feinen nachhaltigen Schaden gebracht. Im Gegentheil hat 
der Vegetarismus jeit 1870 fich immer mehr ausgebreitet, 
vielleicht weniger wegen ſeiner einfachen, die Genußſucht be 
fümpfenden Tendenz, als wegen der Uebel, welche die von 
feinen jchulmedieinifchen Gegnern gepredigte faljche, aber 
durch ihre Genußſucht bejtechende Nährweife erzeugt. 

Nie gehäſſig umd wie anmaßend die modernen Medi- 
einer ſich den beiten Bejtrebungen gegenüber, die fie nach 
ihrer einfeitigen SForjchungsmethode und ihren grob materia- 
liſtiſchen Anſchauungen nicht veritehen und begreifen können, 
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benehmen, das zeigt jo recht der Vortrag des Prof. Funke. 
Wir können ung nicht enthalten, den Eingang und den 
Schluß des Funke'ſchen Vortrags hier zum Beſten zu 
geben. Die wenigften unferer Lejer werden in der Lage 
fein, den- Jahrgang 1870 der Gartenlaube zur Hand zu 
haben. Und nichts beweist die Schwäche, die Irrthümer 
und die Fehler der Gelehrten beſſer, als ihre eigenen Worte, 
wenn man fie den daraus entjpringenden jchädlichen Folge 
gegenüberftellt. 


Prof. Funke begann jeinen Vortrag wie folgt: „Meine 
Damen und Herren! Sp oft Jich mir bisher Gelegenheit 
geboten hat, vor einem folchen Kreiſe hochgebildeter 
Laien* irgend eines der zahlreichen Räthjel des 
Lebens zu entziffern,**) bin ich mit wirflicher Freunde 
an die Löjung meiner Aufgabe gegangen. 


„Nicht fo heute, wo ich es unternehme, wieder einmal 
unter dem Unfehlbarfeitsitempel mit großem Marftgejchrei 
als allein jchlimmmachend angepriefene Diätetif, die Diätetif 
der fjogenannten „Vegetarianer“, oder wie fie fich mit 
einem nur halbberechtigten Euphemismus noch lieber nermen, 
die „Freunde natürlicher Lebensweise“, einer phyſio— 
logischen Kritif zu unterziehen”) umd gegen die Dreiite 
Behauptung, daß ihre Lehre auf lanterer phyjiologijcher 


*) Etwas plumpe Schmeichelei. 

**) Ebenſo plumpe Anmaßung, wie fie nur ein medicinifcher 
Bonze ausfprechen kann. 

*4*) Mideripruch und Unfinn in einem Athen. Eine „Kritit”, 
wenn fie gerecht jein ſoll, muß objectiv, nicht einjeitig jein. Den 
Tadel hat Prof. Funke für feine Perfon und feine fogenannte 
phyſiologiſche (alſo angeblich naturgemäße, naturentiprechende) Wiffen- 
ſchaft viel eher verdient als die Vegetarier, die die Naturgemäßheit 
ihrer Lehre von jeher viel beſſer durch die That erwiefen haben, als 
die „phyfiologifche Heilkunde“ dies gefonnt hat. 
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Wahrheit beruhe, Proteft einzulegen.*) Sch gehe ohne die 
gewohnte Freudigfeit an dieſes Thema**), hauptjächlich weil 
mir das kleinlaute Motto vor den Ohren jummt: 

Bilde mir nicht ein, ich könnte wa3 lehren, 

Die Menichen zu beffern und zu befehren. ***) 

„Sch leſe es in den prophetifchen Mienen der’ Vegetarier, 
welche in diefem Saale fich eingefunden haben, daß fie mit 
dem anderen Motto: 

Die Botihaft Hör ich wohl, 

Allein mir fehlt der Glaube 
unbeirrt zur ihrem geliebten Kohl zurücfehren (Bravo) und 
mit gleicher foperäner Verachtung wie bisher auf die „Ritter 
vom Fleiſche“ herabjchauen werden.“ (Braviſſimo! Aber nicht 
mit Verachtung, ſondern mit Mitleid und Bedauern jehen 
die Vegetarianer auf die Ritter vom Fleiſche à la Funke 
herab). 

„Denn fein Vorurtheil in der Welt iſt zäher als dag, 
welches fich Laie und Laiin auf Grund verichleppter Tra- 
ditionen und „eingebildete Selbiterfahrung“ über die 
Erforderniffe ihrer Leibeswohlfahrt groß gezogen haben, zu- 
mal wenn fich dafjelbe mit einem refpectablen Mäntelchen 


*) Daß der Vegetarismus viel mehr als die Diätetif des Prof. 
Funke und feiner Zunftgenofjen „auf phyfiologiiher Wahrheit” be- 
ruht, Haben die Unterfuchungen der Prof. Bunge und v. Voit mehr 
al3 zur Senitge beiwiefen. Die vegetarifchen Laien handelten, indem 
fie ihrer Vernunft folgten, naturgemäßer als die gejcheidte Arztzunft 
mit ihrer fogenannten Wilfenfhaft und ihren faljchen phyfiologifchen 
Erperimenten. 

**) Wenn Died nicht eine bloße Redensart fein foll, jondern der 
Ausfluß einer wirklich empfundenen Abneigung geweſen ift, jo wäre 
diefe Abneigung nur Die freilich von den Zunftgelehrten ftet3 über- 
hörte Stimme der Natur (de allmächtigen Gotte3), deren Exiſtenz man 
allerdings weder mit den Sinnen noch mit den feinften Inſtrumenten 
augenfällig beweifen kann und die die Wifjenichaft deshalb als nicht 
eriftirend ableugnet. (Materialismus!) 

#33) Dann hätte er Yieber den Vortrag nit halten jollen! 
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bunt zufammengeflicter, halb- oder mißverſtandener, halb- oder 
unpafjender phyſiologiſcher und pathologijcher Lehrſätze heraus— 
putzen läßt.“ 

Hört! Ihr gelehrten Nachfolger des Prof. Funke, 
deſſen Geift jet wohl eines Bejjeren belehrt jein wird, wenn 
er (der Geift) nach der materialiftiichen Annahme diejes 
Gelehrten ausnahmsweife nicht aufgehört haben follte zur 
eriftiren: Sa e3 giebt noch ein Vorurtheil, welches zäher tft 
als das von Laie und Laiin, und das ift das Vorurtheil 
der von ihrer eigenen Vollkommenheit dnrchdrungenen medici- 
nischen Profefioren und Aerzte! Weil Ihr an Eurem eigenen 
Körper feine Selbiterfahrungen zu machen und dabei nicht das 
Irrige vom Wahren zu unterjcheiden verfteht, deshalb jollen 
die Nichtitudierten es gar nicht verfiehen? D Ihr an- 
mafenden BPriefter! Eritis sicut Deus, scientes bonunı 
et malum. 

Aus den angeblich halben oder mihverftandenen und 
den halben oder unpafjenden Lehrfägen Eurer Wijfenjchaft .. 
follen die Laien das Vorurteil des Vegetarismus gleichjammit 
einem rejpectablen Mäntelchen bunt zufammengeflict Haben ? — 

Sm Emft, Ihr Herren Phyſiologen und Pathologen, 
Shr Habt die gelogenen und getrogenen Sätze aus dem 
Mixtum compositum, das Ihr Eure Wiflenfchaft nennt, 
zufammengeflidt als buntes Mäntelchen und gebt es heute 
noch als Gewißheit, als Untrüglichfeit aus, indem Ihr damit 
dem menschlichen Gefchlecht mehr ſchadet als nüßt. 

Hören wir den Schluß des Funkeſchen Vortrages: 

„Sch breche ab, denn die Stunde hat gejchlagen, welche 
den Begetarier zu feinem ungejäuerten Brod feinen Früchten 
und jeiner Mandelmilch, meine Sündengefährten zu ihrem 
Butterbrod mit kaltem Fleijch, ihrem Glas Wein oder Bier, 
oder vielleicht gar zu einer „Taſſe Thee“ ruft. 

Ich wünfche Freund und Feind einen gleichgejegneten 
Appetit. Sie, meine Kollegen und Kolleginnen in der 
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Sarfophagie (nad) Brof. Funke's Ueberjegung Fleijchfrefferei), 
vergefien Sie nicht, dat ich Ihnen wohl die Unſchädlich— 
feit des Fleiſchgenuſſes garantirt (eine jehr leicht 
wiegende Garantie, d. h. Gewährleiftung, Bürgjchaft, Sicher- 
heit) und für einen mäßigen Genuß von Neizmitteln*) eine 
Lanze eingelegt habe, für die leiblichen und geiltigen Schäden 
aber, welche ein Trimalchiogelage Ihnen bringen könnte, 
feine Berantwortlichfeit übernehme. — 

Sie, meine Herren Vegetarier, beachten Sie wohl, daß 
ih Ihnen die Möglichkeit einer gejunden Exiſtenz bei 
Shrer freiwilligen Selbjtfafteiung nicht bejtritten (aber 
auch nicht zugegeben!) habe, daß ich auch Ihnen, die Sie 
nur ald Zaienbrüder gläubig auf die Worte ihrer Magifter 
ſchwören (der ehemalige Student und jpätere Dr. med. 
Funke hat, wie jeder militärfromm erzogene Mediciner, ſtets 
nur auf die Worte „feiner Magifter” gejchworen und dieje 
von ihm gerügte Dummbeit in dem Augenblick wieder felbft 
begangen, als er jeinen Vortrag über die vegetarifche Diät 
hielt), Die Blößen und Fehler Ihrer Diät nicht an- 
rechnen. (Soll jehr gütig fein, iſt aber ſchrecklich dumm und 
erbärmlich von einem Profefjor der Medicin.) Diefen Ihren 
Predigern aber jagen Sie, daß es heutzutage nicht mehr fo 
leicht ift, „den Geiſt der Medicin zu fajjen“ (nein, 


*) Der Begriff der Mäßigfeit ift ein jehr fchwanfender. Für 
den Einen ift dafjelbe Duantum mäßig, alfo anfcheinend unſchädlich, 
was dem Anderen jhädlih ift. Die gelehrten Mediciner verbannen 
fonft alle Begriffsworte, welche nichts Beftimmtes und Sicheres aus— 
drüden , aus ihrer glorreichen Wiſſenſchaft. So Hat man bis Heut 
dem Dr. Hahnemanı den Begriff „Aehnlichkeitsgeſetz“ nie verziehen, 
weil man fich unter ähnlich alles Mögliche, nur nichts Gicheres vor— 
ftellen fünne. Und doc) brauchen die eracteften und abftracteften aller 
Wiſſenſchaften, die Philoſophie und die Mathematik, den Ausdruck 
„ahnlich“. ES Herrfcht Feine Logik und Lonjequenz in dem großen 
Mehlwürmertopf, welcher fih in „unberedtigtem Euphemis- 
mus“ die allein wiifenfhaftlihe Heilfunde nennt. 
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für den Prof. Funfe und feine gelehrte Collegenjchaft ijt 
diefe Aufgabe heut noch unausführbar) und ungeitraft 
auf ihrem Gebiet den Mejjias zu jpielen, (Um 
Sinn!) daß fich die Heutige Bhyfiologie und Pathologie (1870!) 
durch den Geift, in welchem ihre Sünger mit rajtlojem Fleiß 
(der allein thuts nicht, am wenigjten, wenn er von faljchen 
Grundjägen ausgeht und Experimente mit täufchenden Appa— 
raten umd an faljchen Objecten macht) das achtung- 
gebietende Lehrgebäude, wie es jebt dafteht, aufgeführt 
haben, auch das volle Recht erworben hat, gegen die Ein- 
miſchung pfufchender Dilettanten cin Veto ein- 
zulegen.“ 

Gut gebrüllt, Löwe! So gejchehen im Kriegsjahre 1870. 

Da hat der Funke eingeſchlagen, aber nicht gezündet 
— es war ein falter Schlag und noch weniger, denn Hinter: 
her ijt es herausgefommen, daß die Ladung feine electrifche, 
alfo feine naturgefeßmäßige, fondern eine blinde Colophonium- 
Ladung war, wie fie zu Theaterbligen und ähnlichen Zauber: 
fünften verwendet werden. — 

Daß die Profefjoren Funke, Wagner, Bod und 
viele andere ihrer geijtesverwandten Collegen die frühen 
Opfer ihrer immatürlichen Ernährung wurden, it mu 
gerecht. 

Ungerecht aber, himmeljchretend ungerecht aber erjcheint 
uns der frühe Tod des Kaiſers Friedrich ala Mit- 
verſchuldung durch die moderne willenjchaftliche,. aber total 
widernatürlihe Ernährung während jeines Lebens, wie 
während feiner Krankheit. — 

Die Berliner Zeitungen brachten jchon 1884 und 1885 
Nachrichten von Wetten zwiſchen Hotelbeitgern und Küchen 
des damaligen deutfchen Kronprinzen über die Möglichkeit, 
frifches Fleisch Tange an der Luft zu conjerviren und da— 
durch weicher, ſchmackhafter und angeblich leichter verdaulich 
zu machen. Man erzählte von Hafen, die in ihrem Fell 
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und mit ihren Eingeweiden fogar monatelang in freier 
Luft aufgehängt waren, dann zubereitet wurden und den 
volliten Beifall der zum Verzehren geladenen fogenannten 
Feinſchmecker gefunden haben jollten. 

Mancher hielt dieſe Zeitungsnachrichten für das, was 
folhe Sachen zu fein pflegen, Unterhaltungsftoff für neu- 
gierige Leſer. Niemand aber hat wohl daran gedacht, daß 
in der That jeit Sahr und Tag das auf die Tafel des 
damaligen Kronprinzen gelangende Fleiſch wochenlang der 
fogenannten Lufttrocknung ausgejeßt war. 

Die Gartenlaube brachte darüber in Nr. 39 von 1887 
einen Auffab von einem Dr. Schmidt- Mühlheim, der 
diefe Art der Sleijchhereitung jogar vom medicinifch- 
wiffenjchaftlichen Standpunkte empfehlen wollte. 

Keider kann von Ddiefem Standpunkte aus Alles be- 
wiejen werden, wenn man nur mit vecht vielen gelehrt 
Hingenden Kraft- und Schlagworten um fich wirft, und dem 
Bortrag eine wiflenjchaftliche oder wenigſtens geijtreiche 
Form zu geben verjteht. Das Dümmſte ımd Abſcheulichſte 
wird da glaublich und gar wiſſenſchaftlich gemacht. 

Die Gartenlaube Hat ich von jeher mit ihren Auf— 
fäßen über Ernährung und Heilfunde an der gefunden 
Vernunft und am Wohle des Volkes verfündigt. Sie iſt 
von jeher die eifrigite Anhängerin und Lobhudlerin ver 
Schulmediein und Deren große Leibpofaune geweſen; fie 
nimmt feine Enwiderungen auf und dünkt ſich wie ihre 
medteinischen Gögen ebenſo unnahbar und unfehlbar. 

Unfere Beit und ganz bejonders unjere Tagespreſſe ſteht 
mit ihrem practijchen wie wifjenfchaftlichen Leben unter dem 
Einfluß eines ich Freifinnig nennenden Materialismus, 
einer an fich vielleicht gut gemeinten, aber unficher und gar 
falſch fundirten, in's Freiſinnige oder Freiheitliche jchielenden 
Zeitrichtung. 

Dieſer Stempel der Zeit iſt unſerer großen Tagespreſſe 
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nur zu deutlich aufgedrücdt, und jeit den Erfolgen der letten 
großen Kriege in einer bedingungslojen Anbetung des deutschen 
Torfchergeiftes, der Univerfitätslehrer und der deutjchen 
Univerfitätswifjenichaft zum jehr einfeitigen Ausdruck gelangt, 
ganz bejonders in der Gartenlaube. Sie jingt dem ärzt- 
lichen Specialismus Loblieder, ohne jeine Schwächen zu 
fennen, und erzieht ihren großen Lejerkreis, in welchem doch 
nur verhältnigmäßig wenig fo jelbitftändig denfende Perfonen 
fich befinden, daß fie im Stande jein jollten, alle einzelnen 
von jogenannten Fachmännern vorgetragenen Anschauungen 
anf ihren Grund zu prüfen, zur Cinfeitigfeit und zum 
Dogmen- und Autoritätsglauben. 

Die widerfinnige Empfehlung der Fleiſchbereitung durch 
den Dr. Schmidt- Mühlheim iſt von der übermältigenden 
Mehrzahl der Lejer, welche von dem famoſen Artikel Kenntniß 
genommen haben, mit gläubigem Ernſt angeitaunt worden. 
Kleine Bedenken gegen den Gejchmad des nach der Angabe 
der Gartenlaube zubereiteten Fleiſches wurden fchnell unter- 
drückt durch den Hinweis, daß gerade die Gartenlaube dieje 
Senjationg-Nachricht enthielt, daß ein Doctor den Artikel ge- 
fchrieben hat und daß das Fleiſch auf der Tafel der Frau 
Kronprinzeſſin des deutjchen Neiches in diefer Weife zubereitet 
werde. Das war zur Empfehlung mehr als genug! 

Aber nicht alle Welt hat den Unfinn ruhig hinnehmen 
fünnen. Die Vegetarier waren die eriten, unjeres Willens 
auch die einzigften, welche gegen ſolche VBerfündigungen an 
der Emährung energisch Proteſt einlegten. Die „Vege— 
tariſche Rundſchau“ in Berlin brachte einen offenen Brief 
an die Redaction der Gartenlaube, den wir jeinem Haupt: 
inhalt nach hier abdruden: 
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Offener Brief 
an die Nedaction der „Sartenlaube* in Leipzig. 


Daß der Auffaß „Hausfrau und Fleiicher“ in 
der Gartenlaube (Nr. 39) abgedrudt werden konnte, bewerit 
in bedauerlicher Weife wieder, wie wenig die Nedaction im 
Stande ift, auch die einfachjten Fragen der Ernährung 
richtig zu beurtheilen. 

Wenn Fleisch einmal nach feiner Weichheit (Mlürbheit) 
geichäßt werden joll, jo darf diefe Eigenjchaft nicht Fün ft- 
Lich erzeugt werden, am allerwenigjten durch faulige oder 
gährende Zerjekung. Und was Anderes predigt Ihr ge 
lehrter Mitarbeiter am Wohle der Menjchheit, der famofe 
Dr. Shmidt-Mühlheim, al3 das Fleisch äußerlich an der 
Luft betrocknen und innerlich langſam, aber ficher fich zer— 
jeben, faulen zu laffen? — Die anjcheinend wiſſenſchaftliche 
Beihönigung dieſes Faulproceſſes durch die chemischen 
Floskeln von „jaurer Reaction“, „Milchſäure“ rc. kann nur 
armen Unwiſſenden oder Denffaulen, als welche Verfaſſer 
und Nedaction den überwiegend größten Theil der Leſer 
der Sartenlaube fich vorjtellen müfjen, imponiren. 

Mit der Berufung auf diefe Art der Behandlung des 
Fleiſches in der Küche der Frau Kronprinzeffin des deutschen 
Neiches dürften Sie und der würdige Verfajfer der hohen 
Dame gerade jebt am wenigiten einen Dienst geleitet haben. 

Freilich it in der Fronprinzfichen Küche jeit einer 
Reihe von Sahren das Fleiſch im der von Dr. Schmidt 
empfohlenen Weiſe behandelt worden; aber ebenjo hat man 
feit Jahren auch die grau-gelbliche Gefichtsfarbe des hohen 
Gemahls der Frau Kronprinzeffin und feine zunehmende 
Kränflichkeit mit wachjendem Exftaunen und lebhaften Be— 
dauern wahrgenommen; von mehr als einer Seite hat man 
diefen Uebelſtand mit dem täglichen Genuß des alten an 
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der Luft äußerlich betrocneten Fleifches, das meiſt nur 
ſcharf gewürzt genießbar war, in Zufammenhang bringen 
wollen, da ein anderer Grund für den leidenden Zuftand 
des herkulifch gebauten und mit den fräftigjten Organen 
ausgeftatteten Kronprinzen gar nicht gut denkbar und er- 
findbar war. 

So behandeltes und zubereitetes Fleiſch kann, täglich 
genoffen, fein gutes Blut erzeugen, aus welchem doch alle 
Körperteile und Produkte Muskeln, Knochen, Sehnen, 
Adern, Haut, Haare, Nerven, Lungenbläschen, Drüjen [auch 
der Leber und Nieren], Gallenjtoffe, Magen- und PBanfrens- 
faft) jich bilden follen. 

Haben Sie nie davon gehört, daß nach ärztlichen Er— 
fahrungen die ſcheußlichen Krebsgebilde an Zunge, Speiſe— 
röhre, Magen, Därmen, vorzugsweiſe bei Leuten vorfommen, 
die an reichlicher, üppiger und gewürzter Nahrung Wohl- _ 
gefallen gefunden Haben und erregende Getränfe, jowie 
Narkotika Lieben? Die Befchwerden pflegen fich meiſt in 
höheren Jahren (nach 50) einzuitellen. 

Sit Ihnen gar nicht befannt geworden, daß dem Kron- 
prinzen ſchon jeit langem der gewohnte und geliebte Tabafs- 
genuß, jeit der Entwidelung Des Leidens im Rachen alle 
aufregenden Getränfe, jowie falt ganz die Fleiſchnahrung 
entzogen find? 

Haben Sie nie davon gehört oder gelejen, daß die Schwie— 
germutter des hohen Herrn während jeines diesjährigen 
längeren Aufenthaltes in England für ihn eine eigene, fo- 
genannte deutjche Küche hat hevrichten laſſen, aus der alle 
Neizmittel verbannt waren, in der nur die zarteften und 
ſchönſten Gemüfe, die jaftigjten, herrlichften Früchte, von 
Sleifchjpeifen aber nur mageres Geflügel in einfachiter Form 
und geringer Quantität zubereitet wurden? 

Sollten die Aerzte dem Kronprinzen eine ſolche, fait 
vegetarijche Lebensweije wohl zugemuthet haben, wenn fie 
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nicht die fehr gegründete Befürchtung gehabt hätten und noch 
haben, daß das Leiden troß jeiner officiell publicirten Gut— 
artigfeit Doch verzweifelt lange ſich Hinzieht und jchlieplich 
doch Frebsartiger Natur fein oder werden fünnte? 

Wenn Sie gelefen und beachtet hätten, was Prof. 
Dertel in Nr. 6 dieſes Jahrgangs der Zeitſchrift „Vom 
Fels zum Meer“ über „Diätetifche Kuren“ und bejonders 
über die veiche Quelle von Krankheiten gejchrieben hat, welche 
aus der modernen Ernährungsmweife der Wohl- 
babenden und Befitenden entipringen, jo würden Gie 
den Aufjaß des Dr. Schmidt jchwerlich zum Abdruck haben 
gelangen laſſen. 

Bor Monaten jchon habe ich Ihnen eine Broſchüre 
„Die Achillesferje der Schulmediein“ gejandt, worin jene 
Aeußerungen des Prof. Dertelim Auszuge wiedergegeben find. 

Aber weshalb hätten Sie die Brojchüre eines Laien in 
Sachen der Heilfunde und Ernährung wohl leſen oder gar 
ihr Wert beilegen jollen? Sie beziehen Ihr Wiffen und den 
Stoff für Ihr Weltblatt Hinfichtlich der Gejundheitspflege, 
Heilkunft, Lebens- und Ernährungsweife aus erſter Hand, 
von „wiljenschaftlich” gebildeten Fachmännern! — 

Der Geh. Medicinialarzt Prof. Dr. med. C. von Voit, 
Borjteher des phyſiologiſchen Inſtituts in München, jagt 
zwar in feinem amtlichen Bericht über fein im vergangenen 
Winter mit einem Vegetarier vorgenommenes Experiment: 

„Es kommt nicht felten vor, wenn die Wifjenjchaft 
durch unrichtige Theorien zu gewijfen Folgerungen 
geführt ift, welche den Erfahrungen des Lebens wider— 
Iprechen, daß dann eine Bewegung dagegen aus den 
Laienkreiſen anhebt, welche allerdings meist zu einem 
etwas einfeitigen Vorgehen führt, aber Schließlich für 
die Wiſſenſchaft von weſentlichem Nußen ift. 
So ift e8 auch bei dem Auftreten des DVegetarismus in 
neuerer Zeit!“ — 
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Ueber den Vegetarismus jelbft jagt Prof. dv. Voit an 
derielben Stelle: „Die jegigen Lehren der Wiijen- 
fchaft itehen nicht, wie manche glauben, im Wider- 
ſpruch mit den meiſten Lehren des Vegetaris— 
mus!” — 

Alſo die Laien hatten in Bezug auf die Naturgemäß— 
heit der vegetarifchen Ernährung von jeher Hecht, und 
die Wiſſenſchaft, irre geführt durch die unrichtigen Er— 
nährungstheorien des großen Chemifers Liebig, der 
freilich fein Phyſiolog war, Hatte Unrecht! 

Durch dieſe rückhaltlofe Anerkennung des Brof. v. Voit 
wird die Laienthätigkeit, welche die Fehler der Wiſſenſchaft 
forrigirt, eine hohe Kulturelle Bedeutung auch in den Augen 
der Gelehrten gewinnen müfjen, und deren Stolz und Un— 

fehlbarfeitsdüntel ein wenig dämpfen. ° 
Ignorabimus! 





X. 


Vhyſiologie der Arznei- und der 
Nahrungsmittel. 


Die moderne Medicin nennt fich gern die „phyſio— 
logiſche“ aljo diejenige, welche nach den Gefegen der Natur 
arbeitet. Am Kranfenbette arbeitet der Mediriner mit Arz- 
neien. Kennt er denm auch genau die Wirkung diefer Arz- 
neien? Wir jagen bejtimmt und zuverfichtlich: „Nein!“ 

Die wahren Wirkungen der Arzneiftoffe auf den menjch- 
lichen Körper fennt fein Arzt der Schule; was er davon 
weiß, iſt nur wenig und durchaus unzuverläjfig. Wir berufen 
uns auf die Ausfagen des erfahrenen, chrlich offenen Wiener 
Arztes Dr. Herrmann Mill ich wiſſen, wie ein Arznei— 
förper aufwirft, jo muß ich den Arzneiſtoff an mir jelbft 
und an anderen Menichen prüfen, d. h. ich muß von dem 
Arzneimittel genießen, andere Perjonen genießen laſſen 
und abwarten, welche Befindensveränderungen bei mir und 
meinen Mitprüfern eintreten. 

Dieje Befindensveränderungen werden, auch wenn jeder 
Prüfer ein gleich großes oder kleines Quantum genommen 
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hat, bei faſt allen Prüfern verfchieden nach der Zeit und 
der Art oder Heftigfeit eintreten, jte werden aber cbenjo bei 
allen Prüfern gewiffe gemeinfame Erfcheinungen in Bezug 
auf die ergriffenen Organe und die in denjelben erzeugten 
Beſchwerden hervorbringen. 

Die Sammlung Ddiefer gleichen Wirkungen nad Art 
und Zeit, fowie der Verjchiedenheiten nach Alter, Geschlecht 
und Körperbeichaffenheit der Prüfer find die Ergebniffe der 
Arzneiprüfung, die einzig richtige und daher ſehr lehrreiche 
und zuverläffige Art zu ergründen, welche Wirkung die ver- 
fchtedenen Arzneiſtoffe auf die verfchiedenften Menſchen in 
relativ gejundem Zustande ausüben. Damit erft haben wir 
eine thatjächliche Grundlage für unſer Handeln am Kranfen- 
bett; denn nun erit wilfen wir, welche Befindensverände- 
rungen d. h. Schädigungen, Schmerzen der einzelne Arznei— 
förper erzeugt, welche Organe, Glieder oder jonjtigen Körper 
theile er vorzugsweiſe angreift, welche er weniger oder gar 
nicht erregt oder zu erregen jcheint, und in welcher Form 
und Art dies gefchieht. 

Die Sammlung aller diefer Erjcheinungen eines Arzneis 
förpers giebt und Aufjchluß über jeine wahren Krankheits— 
wirfungen, die zufammen das Bild einer fünftlich erzeugten 
Krankheit ausmachen. 

Die chemische Analyje der Arzneiftoffe bietet ung nur 
die Zuſammenſetzung derjelben aus Elementen oder Grund— 
beitandtheilen. Die phyfifalifche Unterfuchung der Arznei— 
itoffe zeigt nur deren Berhalten zu anderen Stoffen. Die 
Prüfung von Arzneiftoffen an Thieren hat für unſern Zweck 
nur jehr bedingten Werth. Die Thiere können uns nicht 
flagen, wo fie in Folge der ihnen einverleibten Stoffe die 
Schmerzen fühlen und wie dieſe fich bei ihnen äußern. 

Wir fehen nur aus ihrem Benchmen, daß jie Schmer- 
zen Baben; wir fünnen oft auch annähernd auf den Sitz 
der Schmerzen jchließen; wir können durch befondere 
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Mefiungen den Grad der Bluterregungen feitjtellen, was 
Alles aber immer nur von untergeordnetem Werth it, und 
auch, wenn die Thiere fprechen könnten, nicht viel höheren 
Werth für Krankheitsbehandlungen der Menfchen erfährt, da 
wir ja willen, daß die verfchtedenen giftigen Stoffe auf die 
verfchiedenen Thiere, nicht blos die warmblütigen, fondern 
die dem Menjchen am nächſten ftehenden Säugethiere, von 
verjchiedenartigiter Wirkung find, jo dag wir feinen jpeciellen 
Schluß aus Thierverſuchen mit Arzneien auf die Wirkungen 
diefer Arzneien am Menfchen ziehen können, fondern nur 
jehr allgemeine, d. h. wenig genügende und befriedigende, 

„Wie die Griechen nach Eleufis pilgerten, um in Die 
Geheimniſſe der Naturkräfte eingeweiht zu werden, jo wall 
fahrten heute Chemiker, Phyſiker und Medieiner in Die 
Erperimentirjäle, un dem Geheimniß des Lebens auf die 
Spur zu fommen. Und wie man bemüht war, durch Gebet 
und Opfer die Briefterin Apollos zum Sprechen zu bringen, 
wie man alle Kunſtwerke der Welt nach Delphi jandte, um 
aus dem Munde der Phythia einen weisfagenden Sprud 
zu vernehmen: jo finden wir heute die mit denkbar größten 
Scharffinn conſtruirten Mafchinen in den phyfiologiichen 
Hörfälen beifammen, um die Natur zu bewegen, daß fie dem 
Erperimentator Rede ftehe. 

„Wenn wir dad Erperiment vichtig anftellen, jo muß 
auch die Antwort richtig erfolgen. So lautet die Parole, 
welche von allen Anhängern des Experiments mit Appa— 
raten (aber nicht an Lebenden Menfchen!) ausgegeben wird. 

„Vergebens hat ſchon Goethe vor 100 Jahren gejagt: 
„Nas die Natur dem Geift wicht offenbaren mag, das 
zwingt man ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 

„Nein, in der That, Die Inſtrumente und die mit ihnen 
angejtellten Experimente thun's nicht. Experimente find un- 
jtreitig ein vortreffliches, förderſames Hilfsmittel, und be— 
ſonders für den Anſchauungsunterricht, namentlich da, wo 
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e3 darauf anfommt zu zeigen, was man bereits weil. 
Dagegen um den Zuſammenhang der Dinge zu erfenmen, 
dazu verhilft uns allein die Beobachtung (in der Heil- 
kunſt vorzüglich die Directe Beobachtung am Gefunden), das 
Nachdenken und der Verſtand.“*) 

Die Unterjuchungen der Arzneiftoffe am gejunden 
Menſchen find Hahnemann's umfterbliches Verdienft und 
mit dem Nehnlichfeitsgefeb der ſichere Grundpfeiler jeiner 
Heilkunſt; das ift die einzigfte und unerläßlichſte Methode 
zur Feitftellung der wahren Wirkungen der Arzneien, 

Alle anderen Methoden find unzulänglih und nur im 
Stande, eine ebenjo unzuverläſſige Therapie zu erzeugen, tie 
die Schulmedicin fie befigt. Alles Forschen, Schaffen, Stu— 
diren mußt nichts, wo die ſichere, nie wanfende Grund- 
lage fehlt. 

Hier Liegt der Grund, weshalb die Schulmedicin ſo 
ſchlecht mit Arzneien zu operiren verſteht, weshalb ſie einmal 
heilt, ein andermal nicht heilt, weshalb ſie nie feſtſtellen 
kann, welche Doſe für die Tilgung einer beſtimmten Krank— 
heitsform ausreicht, ſondern immer zu viel Arznei, d. h. Gift, 
anwendet, weshalb ſie ſchließlich das Vertrauen zu den Arz— 





*) Dieſe Worte ſind der Ausſpruch des pharmaceutiſchen und 
phyſiologiſchen Chemikers Julius Henſel und ſeinem Buch „Die 
Fortdauer der Urzeugung“ (1885) entnommen. Wir bemerken nebenbei, 
daß wir mit den Ausführungen Henſel's in dieſem Buch nicht 
allenthalben einverſtanden ſind. Auch ſeine Anſicht über Experimente 
theilen wir nicht, daß ſie namentlich da anwendbar ſein ſollen, wo es 
darauf ankommt, zu zeigen, was man bereits weiß. Die einzelnen 
Fehler und Irrthümer Henſel's in ſeinem ſonſt wichtigen Buch 
dürfen wir darauf zum großen Theil zurückführen, daß er allopa— 
thiſcher Apotheker geweſen iſt und allopathiſche Medicin ſtudirt hat. 
Ihm iſt die Homöopathie und die durch fie geſchaffene Art, die 
Wirfung der Arzneimittel zu ergründen, unbefannt geblieben. Seine 
Ausführungen über die Entftehung der Erde mit Pflanzen, Thieren 
und Menſchen ſind großartig ſchön! — 
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neien verloren und fich der jchneidefüchtigiten Chirurgie in 
die Arme geworfen hat, die jtatt darauf auszugehen, die ver— 
legten Glieder gefund zu machen, fie einfach abjchneidet und 
nur im Schneiden, Sägen, Bohren, Schaben unter Garbol- 
Epray und anderen antijeptiichen Giften ihre jogenannten 
Triumphe feiert. 

Die Schulmedicin jtellt die complieirtejten Unterfuchungen 
mit den Arzneien an, componirt diejelben in der jonderbarften 
Weiſe, treibt geijtreiche Speeulationen über die vermuthete, 
erdichtete und erdachte Wirkung dev Medicamente, einschließlich 
der Antiſeptika, macht alles Mögliche und Unmögliche, nur 
nicht das Einfachjte und dem gefunden Menichenveritand 
Nächitliegende. 

Und dies ihr Treiben ohne feites Princip, nur auf un— 
zureichenden Unterlagen, willfürfichen Denfoperationen und 
den jehr zweifelhaften Erfolgen am Krankenbett nennt fie 
ftolz ihre Wiſſen ſchaft. — 

Auf denjenigen, welcher wahre phyfiologiiche Arzireimittel- 
keuntuniſſe befist, fonnte e& nur einen komiſchen Eindruck 
machen, als der preußiſche Miniſter für die Medieinal-An— 
gelegenheiten, Dr. von Goßler (fein Mediciner), auf 
Grund der von den Koryphäen der Berliner mediciniſchen 
Fakultät erhaltenen Belehrung, in der Eibung des preu— 
ßiſchen Abgeordnetenhauſes vom 16. April 1883 (bei Ge— 
legenheit der Debatte über Viviſection) ein Stück echt ſchul— 
mediciniſcher Unmwifjenjchaftlichfeit in folgenden Worten (nad) 
dem jtenographiichen Bericht) der Welt zum Belten gab: 

„Laſſen Sie mich, meine Herren, auf die Arzneimittel: 
Ichre übergehen. Auch Hier ijt den Laien die Bedeutung 
des Thierverſuchs ſehr leicht klar zu machen. () 

„Das Chloralhydrat (ein Arzneimittel, das beſſer 
unerfunden geblieben wäre,) z. B. iſt einfach hergejtellt auf 
dem Wege pharmafolijcher Forſchung.“ (Deshalb weiß 
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man von ſeinen phyſiologiſchen Wirkungen faſt gar nichts 
. amd wendet es ohne Sinn und Verſtand an.) 

„Wie kann man ein ſo großes Mittel wie Chloralhydrat, 
wie Salicylſäure in die Arzneimittellehre, in die Therapie 
einführen, wenn nicht in ſehr ſorgfältiger Weiſe an 
Thieren (?) vorher Verſuche gemacht und gelungen ſind.“ 
(Weil Thier und Menſch verſchieden ſind und die Experimente 
am Thier andere Ergebniſſe liefern als die Prüfungen am 
Menſchen. Herr von Goßler Hält ſeine Univerſitäts— 
medicin für die allein richtige, ausreichende und wiſſen— 
fchaftliche. Gegen folche Anfichten iſt mit Gründen nicht 
anzufämpfen.) „Die Probleme Liegen ja auf der flachen Hand! 
(So?!) Sch will ein anderes nennen. Eines der wichtigiten 
Mittel für die Heilung von manchen Leiden iſt Chinin. 
Nur die Wohlhabenden find heut im Stande, mit Hilfe 
defjelben Genejung (?) zu erlangen. Im unjeren Kliniken it 
e3 allerdings unter Umständen auch im Gebrauch, aber der 
arme Mann in der gewöhnlichen Braris muß des Chinins 
ermangeln.“ (Zu feinem Glüc, denn die allopathifchen Dofen 

dergiften faſt nur, nicht zum wenigjten die Chinindoſen.) 
' „Nun quälen jich unfere Gelehrten (die Armen!) 
auf Diefem Gebiet feit langer Zeit, ein Mittel zu finden, 
welches ähnliche Eigenjchaften wie das Chin hat, 
aber erheblich billiger ift, und weshalb? Doch nur im 
Intereſſe unjerer armen Mitbürger.” 

(Die bedauernswerthen Gelehrten! und der vertrauens— 
jelige Herr Minifter! Wenn man Hahnemannſche Arzneis 
prüfungen gemacht hätte, jo würde man gefunden haben, 
daß es in der Medicin feine ſogenannten Surrogate geben 
kann und geben darf, und daß das theure Chinin für die Kranf- 
heiten, in Denen e3 hilft, gerade fo billig wie jede andere Homöp- 
patbiiche Arznei hergeftellt werden fan. Surrogate in der 
Heilkunde als Arzneimittel ift nicht nur unwiſſenſchaftlich, 
fondern dumm und frevelfaft. Man leſe Hahnemann's 
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berühmten Aufſatz [1806 im Reichs - Anzeiger abgedruckt | 
„Bedenklichkeiten über das angebotene China-Surrogat und — 
Surrogate überhaupt.“ Der Aufſatz ift nicht lang, aber fehr 
fehrreich, bejonder® für unfere modernen Medieinmänner 
und deren Mäcene!) 

„Nehmen Sie num eine andere Aufgabe. Sie wifjen, da}; 
Chloral, Chloroform, Salicylfäure verjchiedenartig, oft ge- 
waltjam auf verjchiedene Organismen wirken; fie führen jogar 
zum Tode. Alle unjere Aerzte werden befunden, daß feine 
Erfahrung in der Praxis ſchrecklicher it, als der plößliche 
Tod in der Chloroformnarfofe, zumal das Chloroform heute 
ein unentbehrlicher (So?) Begleiter des franfen Menschen 
ift. Nun iſt es durch die Forſchung der Pharmakologen 
und lediglich unter Anwendung des Thierverſuches (der im 
Intereſſe der gemarterten Thiere wie des gefunden Menſchen— 
verſtandes beſſer unterblieben wäre, da er kein zuver— 
läſſiges, auf den Menſchen verwendbares Reſultat ergiebt 
und nur zu leicht auf irrige Annahmen führt und allerlei 
Vermuthungen, Meinungen, Speculationen und ſonſtigen 
Hirngeſpinnſten Thür und Thor öffnet) und zwar weſentlich 
in unſerer Berliner Anſtalt, (trauriger Ruhm!) gelungen, 
auch für den allerſchwierigſten Fall der Iocalen Chloroform— 
narfofe ein Antidot zu finden, alfo nicht bloß für die früheren - 
Stadien der Chloroformnarfofe, jondern auch in dem aller- 
legten Stadium; da ift es gelungen, — noch nicht mit 
abjchliegender Gewißheit, (das war am 16. April 1883, 
aber bis heute Ende 1888 ift darin noch feine abichließende 
Gewißheit erlangt worden, und wird nach dem jchulmedi- 
einifchen Verfahren nie und nimmer erlangt werden!) 
aber doch mit einer jolchen, daß die Anwendung des Gegen- 
mittel mit Necht erlaubt erfcheint — ein Mittel zu 
entdecken, welches die lähmenden Eigenjchaften des Chloroforms 
in dem Herzen aufhebt.“ — Welch Miſchmaſch von Wahr- 
heit und Irrthum! 
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Diefe vom Minifter-v. Goßler als große und wich- 
tige Mittel gepriefenen Arzneien: Chloval, Chloroform, 
Ehinin, Salicyl werden von den meiften homöopathiſchen 
Aerzten gar nicht, von einigen, d. h. angehenden Homöopathen, 
mehr aus alter allopathifcher Gewohnheit al3 aus homöo— 
pathiſchem Bedürfniß angewendet. Die Homöopathie kommt 
ohne diefe Mittel, deren Anwendung nach dem naiven 
Geſtändniß des Herrn Minifters eine jehr gefahrvolle 
ist, aus. Die Homöopathie ift feine tödtende, aber eine 
helfende Heilmethode. 

In dem Abſchnitt „Schmerzitillende Mittel“ 
werden die Leſer Weiteres zur Belehrung finden. 

Die Homdopathie tödtet ihre Kranken mit folchen ge- 
fährlihen Stoffen nicht, wie dies die Schulmedicin des 
Herin von Goßler nach deffen eigenen Angaben „plöß- 
licher Tod in der Chloroformmarfoje als die 
Thredlichite Erfahrung in der ärztlichen Praxis“ 
thut. Es ift eine ſchauerliche Heilkunſt, die, wo fie helfen 
ſoll und will, tödtet, weil die großen und wichtigen 
Hilfs- und Heilmittel, welche fie anwendet, „gewalt- 
thätig auf verjchiedene Organismen wirken, fie 
fogar zum Tode führen!“ Iſt das Heilfunft? oder 
Unheilkunſt? Sit das göttliche Wiſſenſchaft? oder teufliſches 
Gaufeljpiel und Verrüdung und Verblendung der gefunden 
Vernunft? — 

Die ganze Nede, welche der Herr Kultus-Minifter von 
Goßler am 16. April 1883 im preußifchen Abgeordneten- 
haufe gehalten hat, ift eine geiftreiche Jufammenftellung von 
Sinn und Unfinn, und wirft um jo verderblicher, weil die 
Stellung des Redners eine jo hohe iſt. Dieſer Vortrag ift 
ein würdiger Abklatſch der modernen Schulmedicin, Die, 
ftatt ihre Aufgabe zu erfüllen, d. 9. Wohlthaten auszu= 
theilen, mit den großen Quantitäten der ihrem eigentlichen 
Wirken nach unbefannten angeblichen Heilmittel mehr 
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Schädigungen erzeugt, als Nutzen, Schädigungen, die als 
folche von den Aerzten meiſt unerkannt bleiben, die Menſchen 
aber fie) und elend machen oder gar jchmell und unvor— 
bergejehen zum Tode, ftatt zur Gejundheit führen. — — 

Es verlohnte ſich wahrlich der Mühe, die ganze Nede 
de3 Herrn Minifterd und andere zu Gunſten der von ihm 
ausjchlieglich protegivten Staatsmedicin gehaltene durchzu— 
nehmen und im Sinne diejes Buches zu analyfiven. Freilich 
würde eine jolche Beſprechung ein Buch allein ausmachen. 
Wir bejchränfen uns daher nur noch auf die Wiedergabe 
zweier Sätze, die die ganze Einfeitigfeit des Herrn Miniſters 
in Sachen der Heilfunde kennzeichnen. 

„Meine Herren! Ich erwähne dieſe Beiſpiele mit 
einer gewifien Wärme, denn weil ich ein Laie (So?) 
bin, will ich als jolcher die Berechtigung und den prac— 
tiſchen Vortheil eines verftändigen Thierverjuches er- 
fannt zu haben glauben und es für meine Auf- 
gabe (!?) Halten, das Licht auch einmal auf die andere 
Seite zu itellen und die Beleuchtung auch einmal von dev 
anderen Seite auf den Gegenitand fallen zu laſſen.“ 

Das iſt gewiß jehr gut gemeint und wäre richtig von 
der Stelle eines Profeffors der Schulmediein oder des 
Defans der medicinischen Fakultät einer Univerfität; ent 
ſchieden aber iſt diefe Stellungnahme nicht vichtig für den 
Minister dev Medicinal-Angelegenheiten. Dieje Stellung- 


nahme entjpringt aus der Vorausfehung, daß die Uni— 


verjitäts-Heilfunde Die einzig wiflenfchaftliche und damit Die 
am meisten leiftungsfähige ift. Sollte Herr von Goßler 
von der Leijtungsfähigfeit der Univerfität3-Heilkunde wirf- 
lich jo durchdrungen fein, daß es für ihn feine andere, nur 
annähernd ebenbürtige giebt? 

Die Verbindung des preußifchen Miniſteriums für 
Mevdieinal-Angelegenheiten mit dem der Kirchen und damit 
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Glaubens-Angelegenheiten iſt freilich nicht geeignet, ſolche 
Annahmen auszujchliegen. — 

Zum Schluß jeiner Rede hat der Herr Minifter ge 
jagt: „Sch möchte Sie nicht weiter mit Anführung von 
Bemweismaterial beläftigen, aber wenn Sie den Nortrag von 
Volkmann (Biof. der Chirurgie in Halle) gelefen haben, 
den Vortrag von Bergmann (Prof. dev Chirurgie, Berlin) 
in Eifenah und ähnliche Kumdgebungen anderer „maß: 
gebender* und „Schule“ machender Merzte, jo werden 
Sie jagen, dab die ärztliche Wiſſenſchaft ſich auf 
einem gejunden Wege bewegt.“ 

Mean wolle nur die gejperrt gedruckten Worte beachten, 
um das Unnatürliche dieſer minifteriellen Schlupfolgerung 
herauszufinden. Die Heilkunſt ift nicht nach jchön ge— 
färbten Vorträgen ihrer Ausüber zu beurtheilen, jondern 
nad) ihren Nejultaten. Die Lehrer und Ausüber der Heil- 
kunſt wollen das Beſte, davon ift Jedermann überzeugt. 
„Wollen“ haben fie wohl, aber ob ſie auch „Voll— 
bringen des Guten“ finden, das tjt eine andere Frage, 
die nur aus den Nejultaten fich beantworten läßt. Und die 
Reſultate der Univerſitäts-Medicin auf allen Gebieten, auf 
dem der inneren Medicin wie gegenüber den Cpidemien, 
auf dem der Chirurgie, die bis vor kurzem noch als die 
am meiften leiftungsfähige gehalten wurde, ſie find doch 
höchſt betrübend, geradezu jämmerlich! 

Das kommt von der Eimfeitigfeit, mit der der Staat 
nur jeine Heilfünftler züchtet. Bei freier Entwidelung aller 
Nichtungen unter der Oberaufficht und dem gleichmäßig 
vertheilten Schub des Staates könnten jolche Zuftände, wie 
fie zur Zeit beftehen, nicht vorfommen. 

Herr von Goßler ſchloß jeine denkwürdige Rede am 
16. April 1883 mit folgenden Worten: 

„Die gefunde Bewegung finde ich darin, daß die ärzt- 
liche Wiſſenſchaft ihren Beruf darin erfennt, dem 
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Menſchen zur helfen, und darin wird hier, wie ich vertrane, 
nicht nachgelaffen.“ 

Wir find mit Herrn von Goßlar einverjtanden, wenn 
er unter 

„Aerztliche Wiſſenſchaft“ 

nicht blos die Arbeiten der Univerſitäts-Mediciner begreift, 
ſondern auch die Arbeiten, welche von anderen Seiten als 
von der Univerſitäts-Heilkunſt ausgehen. Warum ſollen dieſe 
nicht mit zur geſunden Entwickelung der Heilkunſt gehören? 
Sind die Univerſitäts-Aerzte die alleinigen Beſitzer oder 
General-Pächter der Wiſſenſchaft? Wie wunderbar und 
menfchlich e3 dort zugeht, ift Doch ein offenes Geheimniß. 
Schon deshalb follte eine gefunde, eine alljeitige Con— 
currenz nicht ausgejchloffen fein! — 

Bor ungefähr 30 Jahren jchrieb ein jehr talentvoller 
Schularzt, al3 damaliger junger Brofejjor an einer ſüd— 
deutjchen Univerfität, über die jener Zeit aufblühende phyfiv- 
Logifche Schule und das Verfehlte ihrer mühſamen Arbeiten, 
das er in feinem ſcharfen Geiſte richtig erfannt hatte, weil 
er jchon damals die Hahnemannjche Art, die Wirkungen 
der Arzneifräfte fejtzuftellen, für richtiger, ficherer und zu— 
verfäffiger gefunden hatte als die jchwanfende, jeder Ver— 
muthung, Meinung, Annahme aljo aller Hypotheſe offer 
Art, in welcher die Schulmedicin fich verirrt hatte und heute 
noch umher irrt: 

„Sie (die phyſiologiſche Schule) verliert und verirrt 
fi in den Sranfheitsproduften; fie analyjirt Koth und 
Schlade in der Hoffnung, hier die Quellen der Lebens- 
bedingungen, ſowie der Krankheiten zu finden. Dieſelbe 
ftudtert mokroskopiſch die Formelemente, macht auf mechaniich- 
phufifaliichem Wege feine Diagnoſen der Krankheitsprodufte* 


*) Der Bacillus war damals nod nicht erfunden; er ift auch ein 
Kranfheiteproduft und wird heut nach der Angabe unſeres Gewährs- 
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und erblickt in dieſen die eigentliche Sranfheit und das 
Objekt der Behandlung. 

„geitgenäß, wie in den einzelnen Gewerben, begimmt in 
der Medicin die Theilung dev Arbeit und es wächſt in den 
größeren Städten und auch in der Nähe der Akademien das 
Heer der Deuliften, Dentiſten Laryngoskopen, Magen- 
pompiers, After und insbejonders Genitalärzte hervor. 
Welcher Unfug wird heut mit dem Mutterſpiegel getrieben !**) 
Wie wenig. werden überhaupt von den Specialärzten während 
der localen Behandlung eines einzelnen Organs 
die allgemeinen, conjtitutionellen Verhältniſſe berücfichtigt, 
welche doch in den meisten Fällen die genetischen Momente 
zur Erfranfung des einzelnen Organs find. 

„Wie häufig behandelt der Augenarzt das franfe Auge 
als Auge zar EEoyyy, wicht aber das franfe Auge des 
erfranften Individuums. 

„Ich will nicht Sprechen von der mörderiſchen Richtung, 
welche fich im den letzten Jahren Durch die Verbindung der 
Pravaz'ſchen Sprike mit dem Morphium aufgethan hat. 
Ein wirflih polizeiwidriges Behandeln der 
Krankheiten, welche den medicinifhen — — — 
mit Gewalt gelegt werden jolte! 

„Dieje jogenannte vationell phyfiologifche Schule, auch 
Staatsmedicin genannt, fchaut Hoch zu Roß itolz auf Jeden 
herunter, der nicht ihrer Meinung ift. 

„Ein trauriges Zerrbild wiſſenſchaftlicher, 
mediciniſcher Intoleranz, umhüllt mit dem Ge— 
wande medieiniſcher Ohnmacht und des Nihilis— 


mannes von vor 30 Jahren ſtudirt, natürlich mit demſelben Schein— 
erfolg, in der That Mißerfolg wie alle anderen Krankheitsprodukte 
ſeit 30 Jahren. 

*%) Das war vor 80 Jahren und geſchieht heut noch. Welcher 
Unfug wird außerdem heut mit dem Kehlfopfipiegel getrieben! — 
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mus, nur bewaffnet mit der todtbringenden Keule 
und der Morphiumſpritze! 

„Berpönt ſind diefer Schule alle medici- 
nischen Richtungen, welche nicht aus dem afa- 
demifchen Schooße hervorgehen!” 

Bor 30 Jahren waren dieſe freien Worte zu kühn; 
fie foftete ihrem Sprecher die Profeſſur. Er lebte in Tübin- 
gen umd wurde von feiner amtlichen Lehrthätigfeit enthoben 
wegen feiner mediciniſchen Freigeiſterei. Er wurde Homöopath 
und ſtarb hochbetagt 1887 als Leibarzt der Königin Olga 


[ 


von Württemberg, die von jeher eine freue Anhängerin der 


Homöopathie geweſen tft. Aber wahr waren feine Worte da- 
mal3 ſchon und wahr find fie heute noch. 

Heute wollen wir ſie wiederholen und laut in alle 
Welt hineinrufen zu Ehren ihres Sprechers, des nun ver- 
ftorbenen Profeſſors Dr. Rapp, zu Ehren Hahnemann’z, 
zur Schande der immer noch in ihren Irrwegen wiljen- 
Ichaftlih umhertappenden — Schulmedicin! 

Rapp war der Nachfolger des berühmten Wunderlich, 
als diejer von Tübingen nach Leipzig berufen wurde. 

Lie jehr Prof. Napp es verjtand, ein tüchtiger afa- 
demifcher Lehrer zu fein, das hat der ihm und der Homöo— 
pathie wenig wohlgefinnte Kanzler von Rümelin in der 
Sitzung des Württembergifchen Landtages vom 11. Februar 
1873 Öffentlich anerfannt, als ihm der Vorwurf gemacht 
wurde, daß Prof. Rapp wegen feiner homöopathijchen Ueber— 
zeugung bon der Profefiur in Tübingen, „als VBerführer 
der Jugend in medieinifchen Dingen“ entfernt wurde. 

Der Kanzler von Rümelin jagte: 

„Die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, daS Talent, 

„den Character des Prof. Rapp habe nie der Leijejte 

„Borwurf getroffen; er fei ein vortrefflicher Lehrer 

„geweſen für jolche, Die das „traditionelle Material“ 

„bereits gefannt hätten — — —“ 
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„ES wurde eine Veränderung von der Regierung 
„Nicht deswegen gegen ihn gewünſcht,“) weil er Ho— 
„möopath war — denn er war gar nicht Homöopath, 
„ich weiß nicht, ob er es jpäter geworden ift, aber die 
„Homöopathie jpielte in den damaligen Verhandlungen 
„feine Rolle — er war, wenn ich fo fagen darf, Sfep- 
„tifer oder Nihilift — — —“ 

Diefe Nede des württembergifchen Kanzlers ift das 
reine medicinifche Keßergericht im 19. Jahrhundert, wie 
es in den dunkelſten Zeiten der Theologie und der Heren- 
proceſſe nicht Ärger vorgefommen ift, mit allen jeinen 
Sceingründen, Verdrehungen ꝛc.! 

"Der Minifter des Kirchen und Schuhvejens von 
Gehler**) bejtätigte in jener Sikung, daß man neben 
Rapp noch einen weiteren Vertreter für jeine Fächer haupt- 
ſächlich deshalb geltend gemacht habe, weil ihm eine poſi— 
tive Auffafjung zu jener Zeit abgegangen ſei, daB er 
ein allzu ſchwankendes Verhalten“**) beobachtete, was für 
die Studirenden und angehenden Practifer nit 
als angemejjen angejehen wurde — 

„Aus diefen Momenten wird doch erjichtlich 
fein“, jchloß der feinem preußifchen Collegen jehr eben- 
bürtige damalige Miniſter Württembergs feine famofe Rede, 
daß an und für fich eine Lehrthätigfeit deſſelben (Profeſſor 


*) 63 follte neben ihm ein zweiter Profeffor orthodorer Schule 
dociren, hatte die Regierung verlangt, um die ſtudirende Jugend vor 
Srrlehren in der Medicin zu bewahren. Goldene Freiheit der Wifjen- 
fchaft! In der Theologie läßt man ſich fold Verfahren gefallen, 
aber nicht in der Medicin. — 

**) Das Bufammenmwerfen der Heilfunde mit dem Cultus an 
höchſter Stelle fcheint die unheilvolle Unduldfamfeit der Kirchen auch 
als Bleigewicht auf die Medicin zu übertragen. 

***) Sollte heißen: allzu abweihendes Verhalten von der 
„traditionellen“ und verrotteten Anfchanung der banferotten 
Wiffenihaft der Schule und des Staates. 
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Rapp's) überhaupt nicht beanitandet war, daß nur eben 
die ausschließliche Vertretung jener Fächer durch ihn nicht 
gewünfcht und der unmittelbare Unterricht am Krankenbett, 
den er zu jener Zeit ertheilte, als nicht ganz ange 
meifen aufgefaßt wurde.” — 

Graufame Silbenftecherei, Wortflauberei und Sophifterei! 
Das gutgläubige Volk wird von dern Gelehrten und dei 
Negierungen in dem Wahn erhalten, in unferer aufgeflärten 
Zeit und unſeren Kulturftaaten herrſche volle Freiheit der 
Wiffenjchaft. — Sie iſt kaum zu einer anderen Zeit mehr 
gefnechtet worden, als in der unfrigen. — 

Prof. Helmholtz, der gefeierte Phyſiker, jprach am 
15. October 1877 als neugewählter Rector magnificus der 
Berliner Univerfität in feiner Antrittsrede über die Unter: 
fchiede zwifchen den englifchen, franzöſiſchen und deutjchen 
Univerfitätseinrichtungen, und er hob bejonders die Eigenart 
der dentjchen Univerjitäten in Bezug auf Lehrfreiheit 
hervor. Die fühnften Hypotheſen der Descendenzlehre, die 
umerbittlichen Folgeſätze der materialiſtiſchen Weltanſchauung 
können mit derſelben Unbefangenheit wie die extremſten 
Vergötterungen einer Unfehlbarkeitslehre der geiſtlichen 
Theologie vom Katheder herab erörtert werden. Von einer 
derartigen Lehrfreiheit habe man in den Ländern der 
übrigen civilifirten Welt feine rechte Vorſtellung. 

Der deutsche Late vom Minifterfiße bis zum fleinften 
Bauern freut fich behaglich über dies Lob feiner Tehrfreiheit 
und preift die Gelehrfamfeit und vergöttert die Gelehrten. 
In der den Deutjchen angeborenen Empfänglichfeit für plumpe 
Lobhudeleien, beſonders wenn fie von jogenannten Herven 
der Wiffenfchaft ausgehen und die Wiffenfchaft betreffen, zieht 
Michel gern die Echlafmüge über die Ohren und denkt mit 
dem Philiſter in Goethe's Fauſt: 

Herr Nachbar, ja, ſo laß ich's auch geſcheh'n: 
Sie mögen ſich die Köpfe ſpalten, 
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Mag alles durch einander gehen — 
Doch nur zu Haufe bleib’3 beim Alten. — 

Die Lehrfreiheit der deutſchen Univerfitäten, welche Prof. 
Helmholtz preilt, erſtreckt ſich nur auf diejenigen Wiſſen— 
ſchaften, welche wicht in direkten Zuſammenhang mit dem 
täglichen Leben ſtehen und daſſelbe nicht durch ihre Aus— 
übung beeinfluſſen. Die ſogenannten praktiſchen Wiſſen— 
ſchaften, unter ihnen die Heilkunſt, welche die praktiſchſte und 
volksthümlichſte von allen ſein ſollte, weil ſie alle Welt, alle 
Menſchen gemeinſam angeht, bat feine Lehrfreiheit, - 
Sondern nur Lehrzwang, wie wir hier genügend gezeigt 
haben, wie man aus der Krankheitsgejchichte unſeres unglüd- 
lichen Kaiſers Friedrich überzeugend wahrnehmen kann. — 

Die Freiheit der „Medicin-Heilfunde“ it in 
Deutichland an eine vergoldete Kette gebunden, die Die 
Herrihaft der Wiſſenſchaft oder der Himmel 
auf Erden heißt und folgende Sätze enthält: 

1. Die Wiſſenſchaft ift das höchite Gut des Menſchen 
und das höchite Ziel, nach welchem jener Menſch ſtreben ſoll. 

2. Die Förderung der Wiſſenſchaft ift. der eigentliche 
und lebte Zweck des Lebens. Diejer Zweck heiligt alle 
Mittel. Es ijt deshalb die erſte Pflicht aller Gejeßgeber, 
die Geſetze jo zu formuliren, daß den Fortichritten diefer 
Wiſſenſchaft feine Hindernifje in den Weg gelegt werden. 

3. Die Wiflenfchaft ift unfehlbar. Was die Mehr- 
heit ihrer legitimen Vertreter als wahr anerfannt, das 
muß als Glaubensdogma von der Minderheit (und jelbit- 
verftändlich von der Geſammtheit des Staates) anerkannt 
werden. Ein Zuwiderhandeln wird als Majeftätsverbvechen 
gegen die Wiffenichaft beitraft. 

4. Alle Thiere mit Einſchluß der Affen (amd deren 
unmittelbaren Descendenten) find dazu gejchaffen, von der 
Wiſſenſchaft als Verſuchsobjecte benubt zu werden. Die 
Wiſſenſchaft als Corporation ift allein competent, und ihr 
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allein fommt jomit das Recht zu, zu entjcheiden, wie weit 
diefe Experimente ausgedehnt und wie weit diejelben einge— 
ſchränkt werden follen. 

5. Irgend welche Geſetze zum Schuß der Thiere oder 
ſelbſt der höher entwickelten Gorillas find als Hinderlich für 
die Wiffenichaft aus der Gefebgebung fern zu halten. 
Klagen gegen irgend welche Proceduren oder Maßregeln 
der Wiffenjchaft find Felbitveritändlich der Wiffen- 
Ihaft als der allein competenten Richterin zur 
Entſcheidung vorzulegen. 

Kur durch ſtrikte Durchführung diefer Grundfäße der 
Wiffenichaft kann die Veredelung und jomit die wahre 
Glückjeligfeit des menjchlichen Geſchlechts erreicht werden. 
- Die Durchführung Diefes Programms bringt uns den 
Himmel auf die Erde herab! Wer follte nicht für Die 
vollfommene Realifation dieſes Programms jchwören ? 

Die deutfchen Gelehrten find ftolz auf diejenige Wiſſen— 
Schaft, welche unfruchtbar iſt. Dieſe Sterilität iſt ihnen die 
echte Jungfräulichkeit der Wiffenfchaft, die nur um ihrer 
ſelbſt, d. h. nur mit Worten und Phrajen getrieben wird, 
worin Jeder mit einen Aufwand von gelehrt Elingenden 
Reden Alles umd Nichts beweiſen kann und die jich hütet, 
‚ mit den einfachen, reinen, nackten Thatjachen, die oft erſt 
durch Verfuche feftzuftellen find, zu beginnen, Diefe That- 
fachen aneinander zu reihen und aus ihnen Schlüffe zu 
ziehen. Das ift handwerfsmäßig, aber nicht gelehrt. Wenn 
ſchon Verſuche zu machen find, jo müffen ſie mit den 
feinften und complicirtejten Inftrumenten, aber nicht am 
geſunden menschlichen Körper, jondern vielmehr an dei eins 
zelnen Stoffen angeitellt werden, aus denen nach den Ge- 
fegen fremder Wiffenszweige, wie Chemie, Phyſik ꝛc., der 
menschliche Organismus fich zuſammenſetzt. — — 

Richt auf die einfachite und directeſte Weife werden die 
Kräfte in den Arzneimitteln gefucht, jondern anf den weit- 
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Yäufigiten Ummegen, die allen Vermuthungen, Meinungen, 
Annahmen jpecnlativer Köpfe freies Feld lafjen, und daher 
nie die wahre Wirfing der Arzneien zu ergrimden tm 
Stande find. 

Hahnemann war, wie jchon gejagt, der erſte, der den 
richtigen Weg nicht nur einjchlug, Jondern in gewiſſenhafteſter 
Weiſe während 40 Jahren jeines thatenreichen Lebens durch— 
führte. Je mehr er fich in dieſe ſeine große Aufgabe ver 
tiefte, dDefto höher lernte er ihren Werth chäßen, deito leichter 
wurde e3 ihm, das anfänglich undurchdringlich Scheinende zu 
löfen, die Schwierigkeiten diejes Unternehmens zu überwinden 
und die unvergänglichen Wahrheiten diefer Verſuche in 
kryſtallheller Reinheit und Stlarheit ſich und feinen Schülern 
als Richtſchnur für ihre therapeuthijchen Eingriffe darzustellen. . 

Die phyfiologische Unterfuhung der Arzneis 
ftoffe am Gefunden iſt Hahnemanns großes Verdienft 
und die erjte und zuverläſſigſte (wir jagen nicht 
einzigste, wohl aber nothwendigite) Methode zur 
Feſtſtellung der wahren Wirfungen von Arznei 
förpern. 

Steine Heilmethode kann, wenn fie einigermaßen ficher 
gehen und nicht im Dunkeln umbertappen will, die Ver— 
fuche am Gefunden entbehren. Cie muß die Werkzeuge 
genau fernen, mit denen fie an Leib und Leben ihrer 
Mitmenschen herummarbeiten will. 

Sa, wir gehen noch weiter. Keine vationelle Er- 
nährung des Menjchen kann ohne derartige Prüfung 
der Nähritoffe geichaffen werden. Die aus der chemischen 
Bufammenjesung der Nahrungsmittel fir ihre Verdaulichkeit, 
Befömmlichkeit, für den Aufbau des Körpers gezogenen 
Schlüffe find mehr oder weniger alle faljch, mindeftens ein- 
jeitig und führen zu einer ganz irrigen und verfehrten 
Nähr- und Lebensweife, erzeugen viele, vielleicht die meiſten 
Krankheiten und ſchädigen jo die Menjchheit, deren Krank— 
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heitsreichthum nicht zum wenigften aus der Anwendung der 
verfehrten, der Chemie entlehnten Nährgeſetzen beruht. 


Wir verftehen unter dieſer Prüfung der Nähritoffe am 
Gejunden nicht die Verjuche als ausjchliegliche Nahrung 
während einer beitimmten Verſuchszeit, mit etwa nur Milch, 
oder nur Kartoffeln, nur Brot, nur Reis, nur 
Obſt, nur Fleifeh, nur Kohl, nur Rüben u. ſ. w,; 
denn das ift einjeitig und ganz verkehrt, und durchaus gegen 
die menschliche Natur und Gewohnheit, die uns zu geeignetem 
Wechfel in der Nahrung Hingewiefen und erzogen hat. — 
Es handelt fich hiev ja nicht wie bei den Arzneiverjuchungen 
fo ſehr um Feititellung von Befindensſtörungen und Ab— 
weichungen von der Norm, fjondern in evjter Lime um 
Erreichung eines immer gleich guten Befindens durch die 
Ernährung, und nur um Ausſcheidung aller derjenigen 
Nahrungsmittel, welche wie Liebig theoretisch richtig ſagte, 
aber unrichtig in der Praxis ausführte, eine „chemiſche oder 
bejondere“ Wirkung neben der nährenden auf den menschlichen 
Organismus ausüben. 


Nichtsdejtoweniger jind, und zwar gerade von Schul: 
Ärzten, Verſuche jener einfettigen Ernährung mit mir einem 
genießbaren Gegenjtande gemacht und deren Reſultate, ob- 
gleich fie faft gar feinen praftifchen Werth haben, mit Sorgfalt 
aufgezeichnet und für jehr gelehrte (— mehr verfehrte —) 
Arbeiten verwendet worden. Erjt kürzlich hat ein Dr. med. 
Hartmann in Zürich länger als ein ganzes Jahr 3- bis 
18tägige Verfuche damit geopfert, fich in dieſen Zeiträumen 
nur von Einem Stoff zu ernähren. Schade um Die Zeit 
und die Marter, die der gelehrte Herr ſich damit auferlegt 
hat. Dadurch kommt er der Wahrheit ebenjo wenig näher, 
wie der einfältige Gläubige durch Geißeln und Kaſteien das 
Himmelreich erwirbt. Aber die Abwege der Heilkunft find 
fo zahlreich, daß fie für die Negel gelten, mit dem größejten 
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Ernſt und der höchſten Gewiffenhaftigfeit von den Gläubigen 
gewandelt werden, und big zu Giftimpfungen, Thierfchinderei 
und Züchterei der Heinjten Lebeweſen al3 Krankheitserreger 
geführt haben. Der richtige babylonische Thurmbau, deſſen 
Baubefliffene der Herrgott in gerechtem Born mit Ver— 
wirrung der Sinne ftraft. 


Die einzelnen Berfuche wurden von Dr. Hartmann 
ſiets eine Anzahl Tage lang fortgejeßt und folgten einander 
unmittelbar, ohne Paufen, was nur bewirkte, daß für 
den nächitfolgenden Verſuch eine günjtige oder ungünftige 
Dispofition des Organismus gefchaffen wurde, wodurch die 
Zuverläffigfeit der Endergebnifje von jedem geprüften Nah— 
rungsmittel eine zweifelhaft bleiben mußte Die Verſuche 
find von Dr. Hartmann zur Inaugural-Difjertation an 
der Univerſität Bern benubt worden und haben dem Pro- 
feſſoren-Kollegium gewiß nicht wenig imponirt. Der Herr 
Dr. Hartmann glaubt damit der Wiffenfchaft ein Opfer 
gebracht zu haben. — — 

In der Hauptfache gilt es bei den Verſuchen mit der 
Ernährung fetzuftellen, ob der Menfch von Stoffen, die nur 
nähren, und feine jonftigen Neize auf den Körper und feine 
Organe ausüben, leben kann und wie fich fein Befinden, 
d. h. feine körperliche wie geiftige Leiftungsfähigfeit und fein 
Geſundheitszuſtand dabei gejtaltet. 

Eine ſolche Prüfung hat endlich der Director des phy— 
ſiologiſchen Inſtituts an der Umiverfität München, Profeſſor 
Dr. von Boit, in Folge von Anregungen durch Vegetarier, 
im Winter 1887 zu unternehmen gewagt, freilich an einer 
wenig fräftigen, ſonſt aber gefunden und nicht mageren 
Perfon, einem Tapeziergehilfen von leider nur 114 Pfund 
Körpergewicht, dev außerdem auch noch etwas einfeitig, aber 
durchaus ausfömmlich, von Echrotbrod und Objt lebte und 
an diefe Nahrung ſchon feit 3 Jahren gewöhnt war. Sein 
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Körpergewicht zeigte, wie durch vielfache Wägungen während 
der Prüfungszeit von mehreren Wochen Hinreichend feltge- 
ftellt wurde, Faum eine Nenderung, gewiß ein für die Er- 
nährung gerade dieſes Mannes und mit diefen einfachen 
Nahrungsmitteln ſehr günftiges Zeichen. Der Prüfer hat 
während der Prüfungszeit, in welcher er im phyfiologischen 
Inftitut unter Klaufur gehalten wurde, jeine gewöhnlichen 
Berufsarbeiten fortgefebt und zwar troß der Münchener 
Winterfälte im ungeheizten Raume. Er hat auch feiner vege- 
tariichen Gewohnheit gemäß Nachts in umngeheiztem Raum 
und bei geöffnetem Fenſter geſchlafen! Für diejenigen, welche 
da glauben, daß nur Fleiſch, Bier, Tabak und undere jchöne 
Dinge dem Körper die nöthige „Kraft“ und „Körper- 
wärme” geben, könnten die von Prof. v. Voit fonftatirten 
Leitungen an dem wenig fräftigen, vegetariſch Tebenden 
Tapeziergehilfen einen Fräftigen Winf zur richtigen Lebens- 
und Nährweije geben. 


Prof. dv. Voit glaubt, trotzdem (aus den rein theo- 
vetischen Gründen feiner allerdings wenig zuverläffigen 
Wiſſenſchaft) die Nahrung feiner Verſuchsperſon als nicht 
zwedmäßig gewählt bezeichnen zu müffen, und ev „meint“, 
daß fie für den Leib eines tüchtigen Arbeiter auf die 
Daner nicht genügen würde! — Ob er recht hat, wollen 
wir hier weder bejahen noch verneinen. Der Berjuch mit 
dem Tapeziergehilfen ſpricht nicht für dieſe Anficht des 
Herrn Profeſſors, eben jo wenig die jehr Fräftigen Laft- 
träger in Conftantinopel, die Hamals, welche auf dem 
Rücken Laſten bis zu 7 Gentner weite Streden tragen, wie 
die Gartenlaube jüngst noch erzählt hat, und die fajt nur 
bon Neis und Oliven, alfo vegetarijch Leben. 


Prof. v. Voit hat aber zugeben müffen, daß feine im 
phyfiologifchen Injtitut ausgeführten Verſuche wiſſenſchaftlich 
dargethan haben, es jei gut möglich, mit „VBegetabilien“ 





150 Phyfiologie der Arznei» und der Nahrungsmittel. 


allein, wenn jie nur rihtig*) ausgewählt wären, 
einen fräftigen Arbeiter zu ernähren. 
Das it vorläufig genug. Weitere Anerkennung bedarf 


der Vegetarismus vor der Hand nicht; er wird fie fich den 


Herren Schulmedicinern und der von diefen bethörten Welt 
Schon allein abnöthigen. 

Bemerkenswerth ift noch, daß Prof. v. Voit's Verſuchs— 
perjon während ihrer Prüfungszeit nur einmal und zwar 
recht wenig Waſſer (andere Flüffigfeiten nie) getrunfen hat. 
Das beweiſt, daß vegetarijche Ernährung feinen Durft erzeugt 
und jomit das bejte Mittel gegen die Trunkſucht ift, 
beſſer als alle Predigten, alle Bolizei- und Strafenbedrogungen, 
alle Veröffentlihungen von Namen u. j. w. Ganz bejonders 


- find es die jaftigen und milden Baum- und Beerenfrüchte, 


welche nicht allein das Durjtgefühl nicht auffommen 
laſſen, jondern welche jogar Abneigung gegen 
die gewohnten alfoholifhen Flüjfigfeiten er— 
zeugen! Wie nahrhaft und nebenbei wie blutreinigend Obft 
ift, davon geben die Vegetarier an ihrem eigenen Körper Die 
beiten Beweiſe. 

Im Mittelalter, das unfere modernen Mediciner gern 
als Sumpf und Wildniß alles heilfünftlerifchen Aberglaubens 
bezeichnen, müſſen die Aerzte, wie wir an Ausiprüchen der 
heil. Hildegard und des Paracelſus über Heilfräfte jchon 
gezeigt haben, jo unübel doch nicht geweſen fein. Wir wollen 
das durch die Ausſprüche von zwei befannten Aerzten jener 
Zeit über Nahrungsmittel weiter nachweifen. Prospero 
Alpıni fagte: 

„Alle Europäer, die dem Wein jo jehr ergeben find 


*) Wer ſoll die richtige Auswahl treffen? die Herren Schul- 
ärzte? die bis dahin behauptet Haben, von Pflanzen allein könne 
fein Menſch leben? Wie wollen die jeßt den Nährwerth der ver- 
ichiedenen Pflanzen feftftellen können? Nach welchem Princip? Etwa 
na den Geſetzen der Chemie? 
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und jo begierig auf Fleisch thun, müſſen diefe Luſt mit 
einem kurzen Leben büßen.” 

Duercetanus, ein Schüler des Paracelſus, ſchrieb: 

„Vor Zeiten iind die Menjchen deshalb fo alt geworden, 
weil jie jo mäßig gelebt und fich des Fleiſches faſt ganz 
enthalten haben. Denn dieje guten Leute wußten noch nicht 
Jo vecht, was gut ſchmeckt. Sie labten ſich mit Holzäpfeln 
und dergleichen delicatem Eſſen, und wenn jie Durjt vers 
pürten, jo war ein Fluß oder eine Duelle ihr Seller und 
Weinfaß.“ 

Die mittelalterlichen Aerzte ſind wirklich nicht ſo dumm 
und abergläubiſch und myſtiſch geweſen, wie ihre modernen 
Collegen uns weis machen wollen. Sie haben die Wirkungen 
der Nahrungs-, der Genuß- und der Arzneimittel genau 
unterſchieden, beſſer und ſicherer als die heutigen Herren 
der Wiſſenſchaft und was das Merkwürdigſte iſt: Alles aus 
freier Hand und „ohne Apparate.“ 

Bis jet haben nur zwei der bekannteſten Phyſiologen, 
die Prof. von Voit und Bunge, phyftologifche Unter— 
juchungen der Nahrungsmittel (aber noch nicht der Arznei— 
mittel) vorzunehmen angefangen und es it hochinterefjant 
zu jehen, zu welchen den Vegetarismus in allen Theilen 
bejtätigenden Nejultate die beiden ganz unabhängig von 
einander arbeitenden Herren gelangt find. 1885 ſagte Brof. 
Bunge noch: „Auf die Lehren der Vegetarier von der Ent- 
ftehung der Krankheiten durch Fleifchgenuß und von der 
Heilung der Krankheiten durch Fleiſchentziehung werde ich 
wicht eingehen. Auf diefem dunklen Gebiete ift natürlich dem 
wüjtejten Dogmatijiren „Thür und Thor geöffnet.“ 
In jeinem 1887 herausgegebenen Lehrbuch der phyfiologifchen 
und pathologijchen Chemie jchreibt er ſchon: „Der Appetit 
des Trinkers ist Fast ausschlieglich auf Fleiſchſpeiſen gerichtet. 
Daraus vejultiven dann Gicht, Nierenleiden, Cir— 
enlationsftörungen, Hämorrhoiden u. j. w.“ — 
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Wie reizend! — Er wird noch mehr lernen vom Vege— 
tarismug! — 

Nach den eigenen Unterfuchungen der Schulmediciner 
mit Apparaten bewirkt 3. B. Salz die Ausjcheidung von 
Eiweiß aus dem Blute. 3 find aber fo viel Unterſuchungen 
in allen möglichen Stoffen gemacht, und die Ergebnifje der 
meiſten haben fich nicht im den Folgerungen bewährt, die 
die Schule aus ihnen gezogen hat; deshalb hat man die Sulz- 
wirkung auf die Nieren wohl wenig beachtet. Außerdem aber 
wäre es ja ganz gegen alle Regeln der Kunſt und Gewohn— 
beit, wollte man Salz, dies „angeblich nothwendige“ 
Genußmittel verdächtigen. Und doch wird wohl nichts übrig 
bleiben, al3 das Salz jedenfalls in Gemeinjchaft mit anderen 
Reizmitteln für bedeutende pathologische Erjcheinungen in 
den Nieren und anderen Organen verantwortlich zu machen. 

Die Homöopathische Arzneiprüfung des Kochſalzes wider- 
Tpricht diefev Annahme nicht, jondern beitätigt diefelbe nur, 
und Die vegetarifche Lebensweiſe bezeugt indirect die Nich- 
tigkeit; denn Vegetarier werden nicht nierenleidend, im Gegen— 
theil verlieren die Nierenkranfen, welche zur vegetarifchen 
Lebensweise übergehen und ihr treu bleiben, dic Beichwerden 
fast ganz. Sie genießen auch nur jehr, ſehr wenig Salz! 

Ob unfer Kaifer Friedrich 1885 oder 1886 auch nieren- 
leidend gewejen it, wird heut jchwer feftzuftellen ſein. Jeden— 
falls aber bot das Ausſehen des hohen Herrn damals manchen 
Anlaß zu Ddiefer Annahme. Derartige Nierenleiden pflegen 
in ihren Anfängen meist von jo geringen Bejchwerden be- 
gleitet jein, daß fie wenig empfinden und daher auch wenig 
beachtet werden. 

Die joldatıfche Natur des damaligen Thronfolgers wird 
ſich am meisten gefträubt haben, über den dumpfen murren— 
den Schmerz im Kreuz (Nierengegend), über mehr oder 
weniger große Eingenommenheit des Kopfes, allgemeine 
Schwere und Müdigkeit zu Flagen, noch weniger hat er auf 
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die Idee kommen können, deshalb den Urin unterfuchen zu 
laſſen. 

Die Wirkung des kochſalzhaltigen Emſer Waſſers ſprach 
nicht direct für Nierenerkrankung, aber doch ziemlich deutlich 
dafür, daß das Leiden erhöht oder gar hervorgerufen ſein 
könne durch zu reichen Salzgenuß; denn das kochſalzhaltige 
und durch ſeine Temperatur um ſo nachhaltiger wirkende 
Emſer Waſſer bekam ſchlecht, d. h. es deutete an, daß neue 
Zuführung von Kochſalz den vorhandenen Gehalt des Blutes 
an Krankheitsſtoff nur erhöhe und damit die Beſchwerden 
ſteigere. — 

Der Kranke kann ſein Leiden nicht erkennen, dafür 
fragt er Aerzte um Rath. Aber bei der wunderbaren Aus— 
bildung dieſer Herren von der Schulmedicin, bei ihrer 
ſonderbaren Diagnoſe, bei ihrer unzureichenden Kenntniß 
von den Wirkungen der Arzneien, wie der Nahrungsmittel, 
find fie wenig im Stande, die Krankheit in ihrer wahren 
Natur zu erfenmen, und dagegen natürliche Abhilfe au 
fchaffen. 

Erſt wein die vegetarijche Ernährung fo gründlich und 
eingehend am Gejunden geprüft jein wird, wie Dies Die 
Homdopathen feit 80 Jahren mit ihren Arzneien gethan 
haben, und wenn die wahren phyſiologiſchen Eigenjchaften 
der Nähr- wie der Arzneimittel Eigenthum aller Aerzte 
nicht blos, jondern in ihren Hauptwirkungen auch eines 
großen Theiles der gebildeten Menſchheit geworden find: 
dann wird man im Stande jeint, fichere Diagnoſen zu Itellen 
und ſichere Heilungen zu vollbringen. 

Dann werden die albernen Vorurtheile einer Pſeudo— 
wiffenjchaft gegen die Pflanzenkoit, wie gegen die minimalen 
Dofen der nach dem Aehnfichfeitsgejeb gewählten Arzneien 
aufhören und wirklichen Wiſſen und Dadurch wirklichen 
Können ab machen. 


XI. 


Schmersfillende Mittel. 


„Wenn Jemand Schmerzen hat, jo ift nach der allo- 
pathiſchen Façon nichts einfacher, als dagegen schmerz: 
“ Stillende Mittel zu geben, und zwar gegenwärtig Mor- 
phiuminjeetionen. Aber nach abgelaufener Narkoſe 
(Betäubung, Nervenabipannung, alfo Schädigung der Ge— 
fundheit!) ift der Schmerz wieder da, folglich nichts An— 
erkennenswerthes geleiftet worden, der Kranke vielmehr dupirt 
und gejchädigt. Er läßt fich aber unbegreiflicher Weife von 
dem „Manne der Wiljenfchaft, dem Schularzt“, 
doch überreden, fort und fort jolche Injectionen zu machen, 
bis den Kranken endlich das furchtbare Leiden, die Mor— 
phiumvergiftung, zu jpät auf feine Lage aufmerkſam 
macht, denn jet fteht er zwischen zwei Feuern. Biel jchrec- 
licher als der urfprüngliche Schmerz ift jebt die zur Ber 
zweiflung drängende Stimmung dur) die unaufhörliche 
Äängitliche Unruhe, das Zittern in allen Theilen des Körpers, 
das blitzähnliche Zufammenjchreden bei dem geringjten Ge- 
räuſch, Die bejtändige Mebelfeit, der fortwährende Schweiß, 
die Todmüdigfeit und die erjchöpfende Aufgeregtheit, die Un— 
fähigfeit des Körpers und Geiftes zu Allem, Schwerathmig- 
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feit und Schlaflofigfeit, dazu noch die alten Schmerzen; und 
für alle diefe Leiden, die der „Mann der Wiſſenſchaft“ 
heraufbeſchworen hat, befigt ev meiit niemals ein Antidotum 
(Gegenmittel): nein, er injieirt ruhig weiter, während die 
Kranken Hagen, ohne dieſes dämoniſche Gift Die Dual der 
alten neuralgiſchen Schmerzen, mit ihnen die noch viel ent- 
feglicheren der Vergiftung tragen zu müffen, ohne Rettung 
aus dieſem fürchterlichen Looſe. Wie viele diefer Unglüd- 
lichen juchten Hilfe bei mir unter den unjagbarften Ver— 
wünjchungen ihrer Merzte*) und fanden jie; denn in der 
Homöopathie iſt al3 mächtigites Antidotum Coffea 3 oder 
ſelbſt 30 Längst durch die homöopathiſchen Arzneiprüfungen 
befannt.” — 

„Das Größte zum Wohle der franfen Menſch— 
heit durch ihre Arzneiprüfungen geleijtet zu 
haben, ijt daS alleinige und unbeitreitbare Ver: 
dienft der Homöopathie!!“ 

Mit diefem Hinweis auf die fchmerzitillenden Mittel 
der Schulmedicin, worunter das Morphium das hervor- 
ragendite ift, hat Dr. v. Grauvogl einen Gegenjtand 
berührt, dem wir nothwendig noch eine furze Beiprechung 
widmen müſſen. 

Schmerzitillende Mittel im Sinne des Morphium hat 
nur die Allopathie; die Homöopathie fennt jie ebeniowenig 
wie Die Naturheilmethode. Schmerzitillende Mittel bei 
inneren Strankheiten? Wozu? Wenn der Homöopath oder 
der Naturheilfundige einen Kranken behandelt, jo find ihre 
Verordnungen darauf gerichtet, day die vorhandenen und 
noch jo großen Schmerzen ſich abmindern. Sogar bei den 
höchſt ſchmerzhaften Bejchwerden von Gallen- oder Nieren- 

*) Die ſchlimmſten und gefährlichften Pfuſcher und Schädiger der 
GejundHeit find die Schuimediciner, in ihrer fraffen Unmiffenheit von 
den wahren Wirkungen der Arzneigifte, die fie in riefigen Doſen 
reichen. — 
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fteinen pflegt nur der Anfänger in der Homöopathie oder 
Naturheilkunde, welcher vielleicht zu jehr noch in feiner 
alten Allopathie jtedt, und die neue Methode zu wenig 
fennt, ihr zu wenig zutraut, in Ausnahmefällen zum Mor- 
phium zu greifen. 

Unter einer natur- und vernunftgemäßen Behandlung, 
die gegen alle wahrnehmbaren Symptome gerichtet ift, 
müffen die Schmerzen eben durch die Behandlung geringer 
werden, nicht plößlich wieder mit jo umerhörter Heftigkeit 
auftreten, daß der gejchäftige Allopath, welcher feine Nettung 
fennt, Morphium verordnet. Dies jogenannte Medicament 
betäubt wohl für den Augenblick die Schmerzen, ſchwächt 
aber den Kranken und erzeugt in der Folge nur neue und 
höhere Bejchwerden, wie dies Dr. v. Grauvogl jehr an- 
Schaulich dargelegt hat und wie es ja auch allbefannt ift. 

Morphium ift in der Hand des Heilfünftlers bei 
inneren Krankheiten fajt immer nur der Beweis unzuläng- 
licher Therapie) Man könnte und möchte fich zufrieden 
geben, das Morphin nur in den Händen der Aerzte zu 
“willen, die es nur am Krankenbett anwenden; aber leider 
ift durch die glorreiche Heilfunde der Staats- und Uni— 
verjitätS - Medicin zu allen ihren Ungehenerlichkeiten und 
Ausgeburten auch noch das Unglüf gefommen, Daß Diele 
Schmerzitillende Arznei ins Volk gelangt it und von dem- 
jelben als Spender einer neuen Art Berauſchung gemiß— 
braucht wird. Dr. Erlenmeyer’s Buch „Die Morphium- 
fucht und ihre Behandlung“ ift jüngst ſchon in dritter Auf— 
lagen erjchienen. Die Schilderungen der unbheilvollen Sucht 
in den Wirkungen auf ihre Opfer ift leider mm zu wahr 
der practifchen Erfahrung entnommen. Das Uebel ift 


*) Das Gleiche gilt von alfen fogenannten Beruhigungs-, richtiger 
Betäubungs - Mitteln der Allopathie, wie Chloralhydrat, Cocain, 
Antifebrin, Antipyrin und wie diefe Erfindungen des Teufels, aber 
nicht einer von Gott ftammenden Wiſſenſchaft alle Heiken. 
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weiter verbreitet, al3 man glauben jollte und wahr haben 
möchte. Und es ift jchredlicher als alle anderen Angewwohn- 
heiten und Leidenjchaften; der Morphiomane ift der Sucht 
nach dieſem fchredlichen Neizmittel verfallen. Die Allo— 
pathie am wenigjten weiß die Befallenen zu heilen von dem 
durch die Impotenz ihrer Therapie und der Mante nach 
Neuem, wenn es auch das Scheußlichſte it, erzeugten 
Uebel. 

Vorschläge und Verfuche find genug gemacht, nichts ift 
durchgreifend, nichts befriedigt. Heilung kommt felten und 
nach langem Siechthume zu Stande. 

Mit Belehrung der Kranken allein wird ebenſowenig 
auszurichten ſein, wie mit Zwangsmaßregeln; und doch iſt 
mit Belehrung etwas zu erreichen, freilich nicht mit Be— 
lehrung der Morphiumopfer, ſondern mit Belehrung der 
Aerzte. Dieſe ſollten die Verſuche nachahmen, welche mit 
Säufern gemacht worden ſind, denen man das Trinken 
abgewöhnen wollte. Man hat ihnen die beliebten Getränke 
nicht verleidet und ekelhaft gemacht durch brechenerregende 
Zuſätze ꝛc., ſondern man hat die Unglücklichen an milde 
Speijen gewöhnt, hat ihnen die Gewürze an den Speifen 
nach und nach entzogen, ebenſo das Fett und jchlieglich 
auch das Fleifch; in gleicher Weife hat man fie an Cerealien, 
Obſt und Milch nach und nad) zu gewöhnen gejucht und 
man hat oft jehon nach) 8—14 Tagen erreicht, daß die ges 
wohnten Getränfe in immer geringerer Menge verjchluckt 
und Schließlich dem Kranken förmlich widerlich wurden. 

Solche Verfuche find in England wiederholt mit großem 
Erfolge ausgeführt. 

Das Recept heißt: Begetarismus! 

Die Erfahrung ehrt, daß alle der vegetarifchen Lebens— 
weife zumeigenden Menjchen das früher oft peinigende Durft« 
gefühl fait ganz verlieren; die Erfahrung lehrt aber auch, 
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daß umnjere alfoholiichen und narkotiichen Flüſſigkeiten, 
bejonders das leider zum Nationalgetränf gewordene Bier, den 
Durit nie löfchen, jondern nur anregen, ebenjo wie Salz, 
Pfeffer, Ingwer, Nelken, Musfat und alle andern Gewürze 
dies thun. 

Die Vegetarier und ebenjo alle an eine milde reizloje 
Koft gewöhnten Menjchen haben nicht mur wenig Durft, 
fondern meijtens auch Abneigung gegen Bier, Wein, Schnaps, 
Tabak. ES it ihnen nicht möglich, die früher gewohnten 
Duantitäten diejer theuern und gejumdheitsjchädlichen Neiz- 
mittel zu vertilgen. Sie haben feinen Genuß mehr daran, 
weil diefer nicht mehr wie früher durch Gewürze künstlich 
heraufgezaubert wird. Aehnlich wie Gewürze wirft Tabak, 
er dörrt aus und macht durſtig. Das im Bier Schädliche 
ift nächit dem Alkohol der Hopfen, jo jehr man ihn auch 
loben mag wegen jeinen angeblich jchönen Eigenfchaften. 
Wir haben ſchon erwähnt, dab die alten Dentjchen ihrem 
Bier feinen Hopfen zujeßten; fie fannten ihn nicht. Wir 
haben die Weußerung der heiligen Hildegard, welche 1150 
lebte, als eriten Nachweis für die Verwendung des Hopfens 
zur Haltbarmachung des Biers angeführt. Es wird auch 
Bier, und zwar wenig raujchendes, gebraut werden fünnen 
ohne Hopfen oder ähnliche Zuthaten. 

Neben der zwecentiprechend geänderten Kojt für Säufer 
und Morphiomanen wird, und zwar bejonder® in der eriten 
Beit der Kur, die von Dr. von Graudoglempfohlene homöo— 
pathijche Arznei Coffea*) unvermeidlich jein umd ihre gute 
Wirkung nicht verfehlen. Sie wird die Aufregung, Ueber— 
empfindlichfeit und Vleberreiztheit der Sinnesorgane und des 
ganzen Nervenſyſtems mildern, und bejonders dazu beitragen, 
daß die nene Kojt nicht widerwillig, jondern gern genofjen 


* Much nod Opium 3, Belladonna 3, Nur vom. 6, Campfer- 
fpiritus, Citronenjaft und Pflanzenjäuren überhaupt. 
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wird. So Stellt fich die Homdopathie helfend und ergänzend 
neben ihre Schwefter, die naturgemäße Ernährung, 

Wir find überzeugt, daß unfere Mediciner nicht? davon 
wiffen wollen, Säufer und Morphiomanen mit bis zum 
reinen Vegetarismus  fortjchreitender Mildermachung der 
täglichen Ernährung und unter Beihilfe der Homöopathie 
zu heilen. Noch weniger werden ſie glauben, daß es mit 
den Geſundheitsverhältniſſen aller Menfchen und dadurch 
mit ihrer Zufriedenheit und irdischen Glückſeligkeit befjer 
wird, bis nicht alle Welt mit der heutigen, hochgeichraubten 
Reiznahrung und der dadurch bedingten Genußſucht voll 
und ganz gebrochen hat. 

Die Lehre tft zu neu und fteht in fchroffem Widerſpruch 
mit dem, was bisher gelehrt ift und wonach bisher gelebt 
worden if. „Einer neuen Wahrheit ift nichts ſchädlicher, 
als ein alter Irrthum!“ hat Goethe jehr richtig gejagt. 

Die Gelehrten werden wie immer diejenigen fein, welche 
zuleßt zur Exfenntniß kommen; weil dies Neue nicht von 
ihnen ausgeht, ſondern jogar ganz gegen ihre Satzungen ver- 
ftößt. Sie fünnen und wollen nicht einfehen, daß ihre Lehren 
zum großen Theil nur Irrlehren waren, daß ein großer, 
vielleicht der größte Theil der Wirren, in denen wir heut 
ſtecken, nur auf dem faljchen Wege erzeugt worden ift, den 
unfere Staat3-Mediein gewandelt hat. 

Der Kampf gegen die Gelehrten und ihre Autorität 
wird heftig entbrennen; aber immer mehr wird in das Volf 
die Erfenntniß eindringen, daß die Art, wie gerade in un— 
ferer Zeit die Wiffenjchaften, jpeciell die Heilkunde und Die 
eng mit ihr verbundene Kunft der Ernährung, der Kleidung, 
alfo die Lebensweiſe, getrieben worden ijt, mie ımd nimmer 
die richtige fein kann. 

„An ihren grüchten jollt ihr fie erfennen“, 
fpricht die Bibel; und eine Frucht, abjchredender und warnen- 
der, wie fie die moderne MWiffenfchaft im der Behandlung 
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der Krankheit unferes guten Kaifers Friedrich gezeitigt hat, 
kann wohl kaum geboten werden! — 


Die Wiſſenſchaft in ihrer Impotenz und die ihr blind 
und blöd nachbetende Tagesprefje will ung weis machen, daß 
es gegen Krebs, Schwindfucht fein Mittel giebt; daß dieje 
Leiden unbeilbar find. Das ift nicht wahr; fie find dann nur 
unbeilbar, wenn fie edle Organe fo weit zerftört haben, daß 
diefe nicht mehr functionsfähig find; aber nur erſt in diefem 
Stadium wird die wahre Natur der Krankheit von unferer 
Mediein erfannt, und das ift wieder ein großer Fehler dieſer 
ſich unfehlbar dünfenden Wiſſenſchaft; fie ift ein Zerrbild 
der Wiſſenſchaft. Die Wiffenjchaft ift göttlichen Urſprungs. 
Der modernen Mediein-Wiffenjchaft fehlt der Stempel des 
göttlichen Ursprungs, fie trägt das Kennzeichen menfchlicher 
Unfertigkeit, Unvollfommenheit und Schädlichfeit an fat 
allen ihren Handlungen. — 


Wir müſſen noch einmal auf die jchmerzitillende Me— 
thode der Schulmedicin zurückkommen. Der Schmerz ift doch 
immer nur ein Symptom der Krankheit, freilich oft das am 
meiften in die Sinne fallende. Er ift aber doch nicht die 
Krankheit ſelbſt und dieſe joll gehoben werden. Nicht ein 
einzelne® Symptom foll befeitigt, am allerwenigften mit 
Gewalt unterdrüdt werden. Bei fieberhaften Krankheiten tft 
das Fieber dag am meiſten in die Sinne fallende Symptom, 
und die Unwiffenfchaftlichfeit der Schule wendet ihre Kunft 
gegen dies Hauptſymptom; nicht gegen die Wurzel und Urfache 
des Leidens, fondern gegen den üppigſten Schößling deifelben, 
die Wirfung der Krankheit, indem fie diefe niederzuhalten 
fucht. Aus dem ebenjo traurigen Grunde will fie Ge 
ſchwüre und Neubildungen, die auch nur Produkte von Krank— 
heiten und deren hervorragendfte Symptome find, mit dem 
Meſſer befeitigen. 


Solch Verfahren ift Deden einzelner Symptome d. h. 
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Pfufcherei und Quackſalberei; es iſt entitanden aus Ver 
wechjelung von Urjache und Wirkung. 

In ihrer befannten Selbjtüberichäßung hat aber die 
Schulmediein der Homöopathie jtet3 vorgeworfen, daß letztere 
Symptomendederei treibt und dies für unwiſſenſchaftlich 
erklärt. 

Wie verführt den Symptomen gegenüber die Homöo— 
pathie und wie die Schulmedicin ? 

Die Homöopathie zieht in jedem Krankheitsfalle alle 
fubjeetiv wie objectiv wahrnehmbaren Aeußerungen und Er- 
feheinungen der Krankheit, alfo alle Symptome in Rückſicht 
und Erwägung und jucht für diefe alle das geeignete Heil- 
mittel, nach der von Hahnemann begründeten und ſeitdem 
immer mehr vervollfommneten und bewährt gefundenen 
Methode. Die Schulmediein wendet ſich metit gegen ein 
Symptom, das am meijten in die Augen fallende. Sie 
deckt ein Symptom, die Homöopathie det alle Symptome, 
d. h. die Krankheit. 

Wer verfährt nun naturgemäß und vernünftig? Die 
Schulmedicin doch nicht! Aber wie unnatürlich und wie un— 
vernünftig ihre Jagd auf das eine Hauptſymptom ift, das 
it ihr noch mie jo vecht zum Bewußtſein gekommen. „Für 
alle ihre Irrfahrten hat fie wortreiche Erklärungen, Be— 
fchönigungen und Hypothejen; die Wiegenlieder, mit denen fie 
ihre gläubigen Sünger ımd das Volk in den Schlaf Tullt, 
daß fie Alle träumen von der Unfehlbarfeit dev Schul- 
mediein! — 

Wir haben in Göthe den gropen Welt- und Menfchen- 
fenner zu bewundern, wenn er allgemein, nicht blos mit 
Bezug auf die Verfahrenheit der Heilkunde, folgenden Aus— 
fpruch machte: 

„Die Natur umfaſſen und fie unmittelbar benugen, 
ift wenig Menjchen gegeben; zwijchen Erfenntnig und 
Gebrauch erfinden fie jich gern ein Luftgeſpinnſt, 

11 
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das jie forgfältig ausbilden und darüber fie den 
Gegenjtand zugleich mit der Benutzung vergefien.“ 

Homöopathie, Naturheilfunde, Vegetarismus und nicht 
zum wenigften Jäger's aus Unkenntniß verjchriene Seelen- 
lehre, deren practische Folge die Wollfleidung ist, find aus 
unmittelbarer Naturbeobachtung abgeleitete Groß— 
thaten des menjchlichen Geiftes; die Umiverfitätsmedicin und 
nach ihr die moderne Lebensweiſe jind die jorgfältig aus— 
gebildeten Luftgeſpinnſte, Die ſich unfere Gelehrten zwischen 
der Erkenntniß der Natur und ihrem unmittelbaren Gebrauch 
als vervollkommnende Wiſſenſchaft förmlich ſyſtematiſch aus- 
gebildet haben, weil ihnen der unmittelbare Gebrauch der 
Natur zu einfach, nach ihrer Auslegung zu unwiſſenſchaftlich 
erichienen iſt und fie in ihrer Eitelfeit dag Bedürfniß gefühlt 
haben, ihr ein wiljenjchaftliches Gewand umzuhängen, gleich- 
fam eine Verbeſſerung der Natur und der Gottheit. 

Deshalb hat Göthe auch weiter Necht wenn er jagt: 

„Die Natur hat fich jo viel Freiheit vorbehalten, daß 
wir mit Wiffen und Wiſſenſchaft ihr nicht durchgängig bei- 
fommen oder fie in die Enge treiben können. 

„Der eingeborenfte Begriff, der nothiwendigite, von Ur— 
jache und Wirkung, wird in der Anwendung die Veran- 
laſſung zu unzähligen’ fich immer wiederholenden Srrthümern. 

„Da ich mit der Naturwifjenjchaft, wie fie fich von Tag 
zu Tage vorwärts beivegt, immer mehr verwandt und befannt 
werde, jo dringt fich mir gar manche Beobachtung auf über 
die Vor- und Nücjchritte, die zu gleicher Zeit gefchehen. 
Eins nur fei hier ausgejprochen: daß wir jogar anerkannte 
Irrthümer aus der Wiſſenſchaft nicht los werden 
Die Urjache hiervon iſt ein offenes Geheimniß. 

„Emmen Irrthum nenne ich, wenn irgend ein Ereigniß 
falſch ausgelegt, falſch angefnüpft, falſch abgeleitet wird. 
Nun ereignet fich aber im Gange des Erfahrens und 
Denkens, daß eine Erſcheinung auch folgerecht angeknüpft 
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und richtig abgeleitet wird. Das läßt man fich wohl ge- 
fallen, Iegt aber feinen bejonderen Werth darauf und läßt 
den Irrthum ganz richtig daneben Liegen; und ich fenne 
ein feines Magazin von Srrthümern, die man forgfältig 


“aufbewahrt. 


„Unfer Fehler beiteht darin, daß wir am Gewiſſen 
zweifeln und das Ungewiſſe firiren möchten. Meine 
Maxime bei der Naturforihung tft: das Gewiſſe feſtzu— 
halten und dem Ungewiſſen anzupafien. 

„Wer das Falſche vertheidigen will, hat alle Urſache 
leife aufzutreten und ſich zu einer feinen Lebens— 
art zu befennen. 

„Wer das Recht auf feiner Seite hat, muß derb auf: 
treten. Ein höfliches Recht will gar nichts heißen.“ 


11* 


XIV. 


Die Hohenzallern. 


Welchen Einfluß die Lebensweiſe und ganz bejonders 
das Vorwalten oder Fehlen der Genußfucht auf die Lebens- 
dauer auszuüben im Stande ift, das lehrt recht deutlich die 
Gefchichte unferes Hohenzollern'ſchen Fürftenhaufes in den 
beiden letzten Jahrhunderten. 

Auf den prunkliebenden und genußſüchtigen erſten 
preußiſchen König Frie drich J. der im Alter von 56 Jahren 
itarb, folgte 1713 der ſparſame aber nicht minder genuß— 
jüchtige König Friedrih Wilhelm I. Ihm reizten nicht 
Lerfereien und die jogenannten feinen Genüſſe des Lebens und 
der Nährweife, wohl aber die derben und gröbern: QTabaf, 
Bier, gejalzenes Fleiſch u. ſ. w, und an ihnen labte und 
ergößte er fich ebenfo wie ein Gourmand in feinen Weinen, 
Ragouts und Fricaſſées. Seiner einfach und derb an— 
gelegten Natur, feinem ſtarkknochigen Körperbau war alles 
Leichte, Feine und Flitterhafte zuwider. In Folge ſeiner 
grobsmateriellen Lebens und Nährweiſe wırrde er frühzeitig 
fettleibig und ftarb 1740, faum 52 Sabre alt, am Schlag- 
fluß. Das Gegenteil von ihm war jein ältefter Sohn, be— 
kannt als König Friedrich der Große, der von ſchlanker 
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Figur, mit lebhaftem Sinn für alles Schöne und Exrhabene, 
mit Abneigung gegen alles Grobfinnliche, jeinen durchaus 
nicht kräftigen Körper durch jehr einfache Nähr- und Lebens- 
weiſe und auf körperliche Thätigfeit abzielende Beichäftigung 
zu einer Widerftandsfähigfeit erzog, die ihn troß aller Stra- 
pazen in der Jugend wie im Mannesalter (während zehn 
Kriegsjahren) das Alter von 74 Jahren erreichen ließ. 

Friedrich der Große fröhnte feiner Leidenschaft; jeine 
Tafel war weniger bejegt mit jcharfgewürzten oder derben 
als mit zierlich bereiteten und angenehm duftenden Speijen. 
Nur in den Ießten Lebensjahren wandte er fich mit Vorliebe 
einigen Lieblingsfpeiren zu. Dem Weingenuß Huldigte er 
nur jehr mäßig, gegen Bier hatte er Abneigung. Tabak 
rauchte er nicht, wohl aber fchnupfte er ,ihtt nach der Sitte 
jener Zeit, indem er dabei mehr Tabak umberftrente als in 
die Naſe brachte. 

Friedrich der Große tranf auch feinen Kaffee; bis in 
fein hohes Alter genoß er Morgens eine dicke nahrhafte 
Suppe, jpäter z0g er die Chocolade vor. 

Sein Neffe und Regierungsnachfolger, König Friedrich 
Wilhelm IL, war ein genußfüchtiger Herr. Er war jo 
mwohlbeleibt, daß man ihn „den Dicken“ nannte und er ſtarb 
im Alter von 54 Sahren. König Friedrich Wilhelm ILL, 
dev ruhige, einfache Lebensweife liebte, erreichte das Alter 
von 70 Jahren. Sein ältefter Sohn, der feinfinnige und 
bochgebildete König Friedrich Wilhelm IV., wurde ein- 
fach erzogen. Seine Iugendzeit fiel in die Kriegsjahre zu 
Anfang diefes Jahrhunderts. Er ließ jpäter aber allen jeinen 
Phantafien und manchen Gewohnheiten zu freien Lauf und 
ftarb ſchon im Alter von 45 Jahren. Sein jüngerer Bruder, 
unjer großer Kaiſer Wilhelm I, galt in jeiner Jugend als 
ſchwächlich. Aber er behielt die einfache Lebensweiſe jeiner 
Jugend bis in fein hohes Alter bei aus der ihm angeborenen 
ftvengen Zucht ſeines Haren Kopfes und jeines guten 
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Herzens; dieſe Lebensweise Tieß ihn das hohe Alter des 
Patriarchen von falt 91 Jahren erreichen. 

Als 18jähriger Prinz hatte er zur Mittagstafel nur 
eine halbe Flaſche Wein. Geine Tafel war nicht blos in 
feiner Jugend, wo er auch wenig oder gar feinen Kaffee 
trank, fondern auch Später möglichſt einfach beſetzt. Er ge— 
noß nicht gern viele Speifen durcheinander, mußte aber ſtets 
eine füße Speife auf dem Tifch haben, der er lebhaft zu= 
fprach und vermißte nicht gern zum Nachtifch Gefrorenes. 
In feinem Arbeitszimmer Stand ftetS eine Sandtorte, vor 
der er zeitweilig dünne Scheiben verzehrte. Er liebte weder 
den Tabaf noch das Bier. 

Sein beflagenswerther Sohn, unſer geliebter Kaiſer 
Friedrich IIL, war der würdige Erbe und Nachfolger feines 
großen Vaters, wirdig an Geiſt und Leib. Er fröhnte 
feinen Leidenfchaften; feine ruhiges, fröhliches Temperament 
und die gleichmäßig hohe Ausbildung feines Herzens wie 
feines Berjtandes bewahrten ihn vor allen Ausſchweifungen. 

Aber er war ein Kind feiner Zeit und ein eifriger Ver— 
ehrer der modernen medicinischen Schulwiffenichaft. Nach 
den Anjchauungen unferer Zeit und umfererer Heilkunſt gilt 
manches in der Lebensweise für nicht nur unschuldig, ſondern 
gar für nüßlich und nothivendig, was, wenn wir e8 im Licht 
der bier geführten Auseinanderjeßungen bejehen, als eine 
Häufung von Schädlichfeiten ericheint, die auf Leben und 
Geſundheit von großem, aber nie von gutem Einfluß ift. 

i Der tägliche und wenig eingejchränfte Genuß von 
Kaffee, Tabak, Fleiſch, Bier und Wein tft allein im Stande, 
den Fräftigiten Körper bei der gefundeften Beſchäftigung fo 
zu Schwächen, daß derjelbe nicht fähig ift, die etwa ange- 
borenen, alfo anererbten Leiden und noch weniger die im 
Lanfe des Lebens erworbenen und nicht jelten Durch dieſe 
zu veichlichem Genuſſe erworbenen, zu überwinden. Sind 
die Nahrungsmittel, wie wir es von dem täglich in den 
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verfchiedenjten Zubereitungen zugeführten und von der 
„ärztlichen Wiſſenſchaft“ zum majjenhaften Genuß 
empfohlenen Fleiſch durch die „Sartenlaube“ erfahren haben, 
nun auch noch in jehr zweifelhaften Zustande, jo it e8 
unſchwer einzufehen, daß die Folgen, die fich Freilich lang— 
fam im Laufe von Jahren bei wivderftandsfähigen Naturen, 
wie unfer Kaifer Friedrich, erſt einstellen, ebenjo eingreifende 
wie ſchwer zu befämpfende fein müffen. 

Am beiten zu befämpfen jind fie durch ftrenges Meiden 
der Schädlichfeiten, durch Nückkehr zur Einfachheit. — Um 
jo umnbegreiflicher aber tft e8, daß die behandelnden Aerzte 
den beffagenswerthen Dulder mit dem Schredlichiten aller 
Schreden, dem Beeften (einem Extract von ca. 4, Liter 
aus 4 Pfund beitem Nindfleifch), Fräftig und gejund zu 
ernähren meinten. Dies zeigt den Unverftand der 
Sckhulmedicin im Belliten Lichte Darf man ji 
wundern, wenn bei jolcher Nahrung das Fieber immer 
heftiger, die Eiterabjonderung immer ansgiebiger wurde? — 

Der Humorift und Satyriker Weber jagt in feinem 
allbefannten und beliebten Werfe „Demokrit“ (Bd. 1): 

„Die Gans fünnte den Menjchen ehren, was beim 
ewigen Einjtopfen herausfommt! Verftopfung und eine 
ungeheure Leber, dahin führt das Flottleben; denn flott 
fommt nicht aus der Schifferfprache, jondern von dent 
nordifchen Wort Flott, das Fett und Sahne bedeitet. 
Flottleben aber führt endlich zum Gegentheil von Yett- 
heit und Dicke, und Die Menfchen auf den miedrigjten 
Graden der Kultur und auf den höchiten Stufen derjelben 
gleichen fich — les extrömes se touchent!“ 

Darin hat Weber, wenn cr auch fein Arzt oder 
Naturforscher war, volllommen Recht, daß das Flottleben 
und das Mäften krank macht. Dicke, gemäftete Menjchen 
find krank; fie brauchen Entfettungsfuren, die Thoren, und. 
laffen jich mit allen möglichen Nahrungsmitteln und giftigen 
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Arzneien füttern; während die Mäßigfeit des Vegetarismus 
und die Heilfräfte der Homöopathie, des moderirten Natur— 
. Heilverfahrens und die Jaegerſche Woll-Kleidung fie ohne 
Beichwerden und Schaden zu gefunden Menjchen machen 
würden. Es Iebe der Genuß! — 

Ebenſo wie die gemäfteten oder fetten Menfchen krank 
find, ebenjo ift es auch das gemäftete oder fette Vieh. Der 
Genuß desfelben kann nur schlechte Säfte, alfo Krankheiten 
erzeugen. Die gemäftete Gans befommt eine vergrößerte 
Leber, eine Speckleber, der Menjch ebenfalls; fie ift dev Gans 
jo gefährlih wie dem Menjchen. Aber der menfchliche 
Allesefler genieht wie das Schwein Alles und am liebſten 
das Fetteſte; er darf fich nicht wundern, wenn ev müde, 
unanfgelegt zur Arbeit, wenn er frank wird und elend— 
dahinjiecht, immer mehr in ſich hineinjtopfend in der durch 
unjere glanzvolle Schulmedicin anerzogenen Meinung, recht 
viel und vecht gut eſſen und trinken zu müfjen. Daher die 
vielen Krankheiten, daher die große Sterblichkeit von Leuten 
in den beiten Jahren, in guten Verhältnifjen, mit kräftigem 
Körperban. — — — 

Was dem winterlih rauhen Märzwetter Deutjchlands 
nicht möglich war, nämlich das in dem jonnigen Italien in 
Schranfen gehaltene Leiden des Kaiſers zu verfchlimmern, 
das wurde — freilich unbeabfichtigt — erreicht durch Die 
von der gepriefenen, aus deutjcher Gründlichkeit und deutſchem 
Forſcher- und Entdeckungsgeiſt wiſſenſchaftlich conftruirte, 
wunderbare Ernährung des unglücklichen Dulders auf dem 
Throne. 

Gegen die vermehrten Eiterabſonderungen in Folge 
dieſer Ueberernährung wußte die Schulmediein nichts zu 
machen; wenigſtens iſt nichts durch die Tagesblätter und in 
den Berichten der Aerzte darüber veröffentlicht worden. 

Gegen das heftig ſich einſtellende Fieber, das doch nur 
immer ein Sympton des Leidens war, reichte die glorreiche 
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Heilwiſſenſchaft ihrer neueften und berühmteften Symptomen- 
Deder Antifebrinum*) (Acetanilid) und Antipyrin””) 
(Dymethyl-oxychiniein) vergeblich nicht nur, jondern ſogar 
ſchädigend. — Das iſt wifjenjchaftliche Conſequenz! 

Eiterungen und Fieber nahmen erjt ab, als die Beeften- 
Fütterung aufhörte und feine Schamanen - Arzneien mehr 
gereicht wurden. 

Man hätte meinen jollen, daß die behandelnden Merzte 
num die Schädlichkeit der majtigen Ernährung erkannt haben 
und mildere Speifen verordnen würden. Eine furze Zeit 
fcheint dies gejchehen zu fein, da tauchte Ende Mai 1888 
in den Zeitungen die Nachricht auf, daß der hohe Patient 
viel Milch genieße, der auf je Liter ein Schlud Wisky 
zugejeßt jei. Wisfy? dem jchwer Franfen Mann? Man 
traute jeinen Augen nicht! Das it ja frevelhafter Alkohol— 
mißbrauch, dev den Eintritt der Kataftrophe nur beſchleunigen 
forte. 

Man laſſe eine Anzahl gefunder Menjchen bei wenig 
körperlicher Arbeit täglich L—6 Schlud Wisky in je Liter 
Milch tuinfen, und man wird nach 14 Tagen fchon böſe 
Folgen zu conftatiren haben, bei dem Einem nach dieſer, bei 
einem Anderen nach anderer Richtung. Es gehört eine 
fehr widerftandsfähige Natur oder der Körper 
eines jtarfen Gewohnheitstrinfers dazu, wenn nach 
folchem 14tägigen Wisfygenuß wenig bemerfliche Eymptome 
fich einstellen jollten. 

*) Deutid) „Gegen Fieber.” 

**, Deutich „Gegen Hibe.“ 


XV. 


Ein werthuoller Heilfacter. 


Nachdem wir bisher dargethan haben, welchen heilfanen 
Einfluß die homöopathifche Behandlung im Verein mit vege— 
tarifcher Ernährung auf das Leiden des Kaijers Friedrich 
ausgeübt haben würde, wollen wir nun das Naturheil- 
verfahren in Kürze bejprechen, ſchon um die nahe Verwandt— 
Schaft derjelben mit der Homöopathie und dem Vegetarismus 
zu kennzeichnen. 

Es könnte überflüſſig ericheinen, daß neben und zugleich 
mit der Homöopathie, wenn fie allein im Etande ift Kranf- 
beiten zu heilen, noch andere Heilmethoden zur Verwendung 
fommen jollen. Uebelwollende fünnten daraus den Schluß 
ziehen, daß die homöopathiſchen Arzneien die ihnen nach- 
gerühmte Wirkung nicht haben. 

Diefe Annahme würde berechtigt jein, wenn nicht befannt 
wäre, daß jolange die Homöopathie exiitirt, deren ärztliche 
Ausüber fast ausſchließlich nur homöopathiſch oft unter Ver- 
nachläffigung der von Hahnemanır empfohlenen Diät- 
vorſchriften kuriren und ihre unendlich vielen, oft fait wunder— 
baren Heilungen vollbracht haben. Diefer ihrer Macht und 
Kraft ift fich die Homöopathie voll und ganz bewußt. 
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Aber ſie hält ſich nicht für durchaus unfehlbar und un— 
nahbar; fie knüpft gern mit verwandten Beſtrebungen freund- 
Schaftliche Verbindungen an. Mit der Schulmedicin hat Sie 
dies troß vielfacher Verſuche nicht können, weil in den haupt- 
fächlichften Punkten die Meinungen zu weit auseinander 
gehen, wie wir gezeigt haben: in der Diagnofe, der Pathologie, 
fowie der Therapie. 

Anders verhält fich die Homöopathie zum Vegetarismus, 
der fein eigentliches Heilſyſtem ift, jondern als Ernährungs- 
und Lebensweije hygieniſch und prophylactijch wirkt. Beide 
vereint die Milde, die Gewaltlofigkeit ihrer Heilftoffe, die 
Erkenntniß, daß alle Reize jchaden, je heftiger fie ausgeübt, 
je concentrirter fie angewendet werden, ferner daß die milden 
Nahrungsmittel ebenjo wie die milden Arzneimittel Schädlich- 
fetten von Kranken fern halten und fie damit befähigen, 
die von der Natur in den Organismus gelegte Lebenskraft 
voll und ganz zu entfalten. 

Jedem wahren Heilfünftler muß daran liegen, fette 
Kranken fo Schnell als möglich Herzuftellen; er joll fich des- 
halb nicht auf ein einziges Heilſyſtem verlaffen, ſondern jede 
Methode, die nicht jchadet, aber wirkliche Leiſtungen aufzu— 
weiien hat, prüfen und deren Anwendung mit in Rückſicht 
ziehen. 

Jede Heilmethode ift nur Menfchenwerf, 
feine aljo ganz vollfommen; ebenjo wenig aber 
ift fein AUusüber ganz vollfommen. Er wird fid 
diefer Bollfommenheit um jo mehr nähern, je 
mehr er alle Methoden fennt und fie zujammen 
wirfen läßt. 

Dieje Erfenntniß und ihre Befolgung in der Praxis 
kann nur dazu beitragen, die einzelnen Heilmethoden einander 
zu nähern und ihre Ausüber von dem Unſegen des Eigen- 
dünfels, der Nechthaberei und der Bevorzugung einer Me— 
thode auf Koiten einer anderen zu befreien. 
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Homdopathie und Naturheilkunde werden dann vereint 
ihren Segen ausbreiten und die richtige Lebensweiſe fich in 
den Ernährungsgeſetzen des Vegetarismus, ſowie in der 
Kleidungsmehode Sägers beſtätigt finden. 

Es bedarf nur des aufrichtigen Willens des Heil— 
künſtlers, auch die ihm bisher gleichgültigen oder gar als 
feindlich verſchrieenen Heilmethoden kennen zu lernen, ein— 
ſchließlich ſogar der Schulmedicin, von der man immer nur 
lernen wird, weshalb ſie ſo wenig zu befriedigen im Stande 
iſt; durch ſie wird man erſt zur Einſicht und richtigen Wür— 
digung des Guten kommen, welches die hier beſprochenen 
Heilmethoden und Heilfactoren bieten, wie ſie ſich einander 
ergänzen und wie aus ihnen heraus ſich erſt die einzig wahre 
und richtige Therapie der Zukunft aufbauen wird. Die 
wahre Freiheit liegt hier wie überall in der natürlichen und 
weiſen Beſchränkung des eigenen Willens um dadurch der be— 
rechtigten Willensentwickelung Anderer, Gleichberechtiger, 
den nöthigen Raum zu gewähren. Die Bildung, welche auf 
dieſe Beſchränkung abzielt, macht einzig und allein frei. Die 
Kenntniß der Schulmedicin wird ihren Werth auch darin 
äußern, daß dadurch Die anderen Methoden vor Ausjchrei- 
tungen, vor leberfchreitung der Grenze des Erlanbten be 
wahrt bleiben. 

Es wäre einfettig anzunehmen, daß, weil die Arznei— 
heilfunde in der Schulmedicin Schiffbruch gelitten hat, nun 
alle Arznei aus der Heilkunde verbannt werden müßte, und 
dab die Homöopathie als Arzneiheilfunde entbehrt werben 
könnte. Wer Allopathie und Homöopathie fennt, wird das 
Unrichtige und Widernatürliche einer jolchen Schlußfolgerung 
leicht einjehen. MWielfeicht wird es einmal eine Zeit geben, 
wo die Menjchheit feiner Heilkunde bedarf, die mit Arzneien 
operirt. Aber dieſe Zeit liegt noch jehr fern. Sie wird erft 
beginnen, nahdem wenigstens zwei Generationen 
der Menjchheit Die vegetarifche Lebensweiſe 
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practifch ausgeübt und ihre Säfte dadurd von 
den ererbten und Durch falſche Nahrung wie. 
durch bedenflihe Krankheiten (Syphilis, Serophu- 
loſe u. ſ. w) und durch angeblich heilfundige Ver- 
unreinigung (Poceneiter bei Impfung) erzeugten 
Vergiftungen befreit haben. 

Bis diefer Zeitpunkt erreicht ift, werden noch viele Sahr- 
hunderte in's Meer der Ewigfeit rollen, und fo lange werden 
die heut von einer Seite als zu gering und unwirkſam, von 
anderer Seite als jchädlich, weil aus Arzneien oder Giften 
ftammend, verkannten homdopathifchen Arzneimolefüle als 
mächtige Erreger der Lebenskraft ihre heilfräftige Wirkung 
ausüben müſſen. Die entgegengejesten, ich doch immer 
widerjprechenden Angaben und Ausfagen über die homöo— 
pathifchen Arzneiwirkungen find ſchon in ihren Widerfprüchen 
Beweiſe für die Unrichtigkeit der Urtheile, und die Unfennt- 
niß der Urtheiler in Sachen der Homöopathie. 

Unfer Unglück in Bezug auf Heilfunde und die durch— 
aus falſche Ernährung und Kleidung fommt von unferer 
„verkehrten“ künstlichen Gelehrjamteit. 

Uns fehlt die wahre natürliche Gelehrjanteit. 

„Nicht Bildung allein macht frei, jondern nur wahre 

Bildung; und die kann nicht allein auf Dreſſur⸗ 

Anstalten erworben werden.” 

„Jede große Idee, die al3 ein Evangelium in die 

„Welt tritt, wird dem ſtockenden pedantifchen Volf ein 

„Aergerniß — und dem „Viel- aber Leichtwiffenden 

„eine Thorheit!“ 

So hat Göthe gejagt, und hinzugefügt: 

„Eine jede Idee tritt als ein fremder Gaſt in die 

„Ericheinung, und wie fie fich zu vealifiven beginnt, ift 

„Te kaum von Phantaſie und Phantafterei zu unter 

„ſcheiden.“ 
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Wer denft dabei nicht umwillfürlich an die hier be- 
‚ Iprochenen Disciplinen: die Homöopathie, die Naturheilfunde, 
den Vegetarismus und an Jägers „Entdeckung der 
Seele”, jowie an das aus diejer Theorie practifch ent 
widelte Woll-Regime, diefen neuen, noch zu wenig 
gefannten, aber Auperordentliches Leiftenden Heilfactor? In 
den Zeitungen, den angeblichen Trägern der Volfsaufflärung 
und Bolfsbildung, Eingen die Disharmonien über dieſe 
Phantafieen und Phantaftereien heut noch nad). 

Und wieder it wahr, was der große Welt- und 
Menſchenkenner Göthe mit den Worten ausjprach: 

„Man kann die Nüßlichkeit einer Idee anerkennen 

„und dabei Doch nicht recht verstehen, fie vollfommen 

„auszunutzen.“ 

Homöopathie, Naturheilkunde, Vegetarismus, und Woll- 


Regime liefern die herrlichſten Belege ſchon in denjenigen ihrer 


fogenannten halben Anhänger, die zum Theil Verfuche gemacht 
haben, aber nicht nach der Vorfchrift, fondern nach ihrem 
Beffermeinen, oder die nur in der einen Disciplin Erfah. 
rungen haben, und nur fich jo kluz Dünfen, die Anderen 
beurtheilen oder befjer verurtheilen zu fünnen. 

Darum können wir durchaus nicht wünfchen, daß 
Specialijten erzogen werden. Wir wollen feine Specialiften 
nach der Schablone der Schulmediein für Chirurgie, für 
Kinder- oder für Frauenkrankheiten, für Augen, SKehlkopf, 
Ohren, Naſe, Magen, Zungen, Leber, Herz, Nerven ꝛc.; 
wir wollen aber auch feine Spectaliften einer bejonderen 
Heilmethode fchaffen, Feine ausschließlichen Anhänger der 
Homöopathie, der Natur-Heilfunde, (der Kaltwaſſerheilmethode), 
des Wollregimes, der Diätetif, (des Vegetarismus). Denn 
. auch diefe Specialiften würden nur wieder jene traurige 
Einfeitigfeit, jene unmwürdige Selbjtüberjchägung des eigenen 
Specialfachs erzeugen, woran die Heilfunft zur Zeit fo arg 
darnieder Tiegt. 
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Der Arzt joll alle Heilmethoden fernen, welche nie 
fchaden, welche aber heilen ;*) er fol, wenn neue Heilfactoren 
gefunden werden, fie a priori weder anerfennen, noch ver- 
werfen, und die ärztlichen Bildungsanftalten, die Univerfi- 
täten, jollten die erſten fein, die unparteiifche und objective 
Prüfung jedes neuen Heilverfahrens vornehmen. 

Das Volk jogar joll ganz in den echten medichmijchen, 
d. 5. heilfundigen Geist eindringen, was durchaus nicht jo 
ſchwierig ift, al$ e& nach der im fich zerfahrenen Weiſe, wie 
die wiffenschaftliche Heilfunde bis heute getrieben ift, den 
Anschein hat. Die Grundbegriffe rationeller Heilfunde find 
wenig zahlveih und leicht begreiflich; fie werden nicht in 
todten Sprachen gelehrt und erfordern nicht die Anwendung 
complteirter und theurer Apparate, Inſtrumente und Ma— 
fchinen, in deren Erfindung Die Schulmediein zur Ver— 
ftärfung ihres Nimbus, zur künſtlichen Verſchleierung ihrer 
Ohnmacht, zur Verwirrung der Geifter und Verdummung 
der Menschheit ſtets jehr erfindungsreich geweſen ift und 
duch die fie die Sinnesorgane und den Verjtand ihrer 
Ausüber nur verftümmelt und zum richtigen natürlichen 
Gebrauch unfähig gemacht hat. 

Im Einflange mit einer durchgreifenden Diät it die 
Homöopathie entitanden. Sie hat daher leichter wie die 
Schulmedicin die Nationalität der vegetarifchen Ernährung 
begriffen und fich ihr im Mllgemeinen anzuschließen ver- 


*) Dabei wird man fchnell zur Ausscheidung der Schultherapie 
nah dem Lehrplan der Univerfitäten fommen, da diefe Therapie in 
ihren wahren Leiftungen gegen alle anderen Methoden als ſehr un— 
bedeutend erfannt werden wird, und zwar wegen der Principien- 
Lofigfeit für die Wahl ihrer Heilmittel und für die Doſis derjelben. 
Die Dofis jeder Arznei muß, wenn fie anregend, d. h. heilend wirken 
fol, unter der Indifferenzſtufe Tiegen. Liegt fie über ihr, jo wirkt 
fie lähmend, d. h. vergiftend, alſo nicht Heilend, jondern ſchädigend. 
Dieje große Wahrheit muß erft allgemein befannt werden. 


x 
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ftanden. Als vor ca. 60 Jahren in den jchlefiichen Bergen 
die Kaltwafjer-Heilfunde, heute zur milderen Naturheilkunde 
umgeformt, entjtand, waren es wiederum die Homöopathen, 
welche dies Heilverfahren in jeinen Lichte wie Schatten- 
feiten am frühelten begriffen, wie die homöopathifche Literatur 
jener Zeit beweiſt. Bei der Ausartung der Kaltwaſſer— 
furen nach der Schablone der Mafjen- und Kälte-Wirkung 
der Schulmediein zog fich die Homöopathie von ihrer 
jüngeren, etwas übereifrigen Schweiter zurüd und hat fich 
mit ihr erſt wieder zufammengefunden, als ein weniger 
angreifendes, ein milderes Kurverfahren, die jebige Natur- 
heilmethode, ſich einführte. 

Die maffenhafte Anwendung des jehr falten Waffers 
oder gar des Eiſes hatte die Schulmediein angezogen, ob— 
gleich fie die Waſſerkur ziemlich gleichbedeutend mit Unſinn 
hielt. Ausüber der Schulmediein Hatten mit Waſſer zu 
furiven begonnen und da fte mit den niedrigiten Tempera— 
turen und mit Eis das gewünfchte Ziel nicht erreichten 
und höhere QTemperaturen des Wajjerd als wirkungslos von 
vorn herein verwarfen, die großen Dofen allopathijcher 
Arzneien (Morphium, Chinin 2.) verordnet. Man nennt 
dies Die „wiifenfchaftliche” Bearbeitung dev Kaltwaffer- 
heilfunde, auf die heute noch in allopathiichen Lehrbüchern 
gern hingewieſen wird, wenn man das Unzulängliche oder 
Naturwidrige der Waſſerkuren demonitriren will. Diefe 
find durch die zu arge Wafferplanfcherei in Mißkredit ge- 
fommen, und man darf fich nicht wundern, daß man 
damals vielfach das Urtheil Hörte: 

Die Kaltwajjerheilanftalten bevölfern die 
Srrenhäufer. 

Der Vorwurf Klingt ſchwer, ift aber durchaus nicht un— 
berechtigt; denn die robuſten Kalfwaffertorturen im Verein 
mit allopathifchen Giftdofen haben nicht blos ſchwere nervöſe 
Störungen verurjacht, jondern ſogar viele Meenfchenleben 
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gekostet. Als es in der Schulmediein Mode wurde, in allen 
ficberhaften Krankheiten nur das Fieber zu befämpfen, wandte 
man, wenn die Starken Chiningaben nicht helfen wollten, 
falte Vollbäder an. Man erzielte damit aber ein Reſultat, 
vor dem man denn doch zurücichredte, die Kranken collas 
birten und jtarben jogar oft im Bade. 

Bekannt iſt der Fall in der Kaltwaſſerheilanſtalt 
des franzöfifchen Arztes Dr. Desjardin in Kadikibi bei 
Eonjtantinopel, wo der türfische Polizeiminister Hafis Paſcha 
im October 1886 durch den vom Arzt jelbit dirigirten falten 
Strahl während der Procedur vom Schlage gerührt und 
ſofort getödtet wurde. 

Die heroiſche Kaltwaſſerbehandlung ohne Rückſicht auf 
die Diät und mit Nachhilfe kräftiger allopathiſcher Arznei— 
dofen tft eine nahe Verwandte der Schulmedicin und ebenjo 
weit von der hier empfohlenen milden Naturheilfunde ent- 
fernt in ihrer Wirkung, als die Allopathie von dev Homöo— 
pathie und als die moderne Nährweije von der vegetarifchen. 

Was aber die mäßig und mit Verftändnig angewandte 
Waffer- oder richtiger Naturheilkunde leiftet, das hätte man 
durch Theil- oder Ganz-Badungen, durch laue und warme 
Theil- oder Ganzbäder, Schwigbäder mit nachfolgenden Ab- 
reibungen, Wellenbraufen u. j. w. in der Krankheit unferes 
hohen Patienten bald erfahren fünnen. 

Hier wie beim Vegetarismus und bei Jägers Woll- 
Heidung hätte der ungehinderte Zutritt ſtets friſcher Luft 
auch während der Nacht im Schlafzimmer ganz andere Wir- 
tungen beworgebracht, als den durch allopathifche Ein- 
fchläferungsmittel erzeugten unruhigen und nicht erquickenden, 
fondern erjchlaffenden und angreifenden Nachtſchlaf. 

Zur Naturheiltunde rechnen wir auch das Maſſiren, 
Kneten der einzelnen Klörpertheile, eine von Jedermann bald 
auszuführende Operation am nadten, gewärmten Körper, 
durch die ebenfalls erwärmten Hände des Kneters. Durch 

12 
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diefe Operation wird die Thätigfeit des Blutumlaufs befonders 
in den kleinen und kleinſten Gefäßen und damit der joge- 
nannte Mauferungsprocek des Blutes gefördert. Im Orient 
wird beim Kneten Der meift vorher gebadete Körper mit 
wohlriechenden Delen und Salben derb eingerieben. 

Der Eimführung diefer Salbung oder Delung in die 
Naturheilkunde redet auch Prof. Jäger das Wort. 

. Ein leider ſchon verjtorbener homöopathiſcher Arzt er 
zählt aus feinen Erlebniſſen Folgendes: 

„sn den Jahren 1835—88 vermochte die Priegnit’jche 
Empirie auch viele Aerzte zu Falten Bädern und Ueber— 
giegungen gegen den Typhus abdom., umd ich hatte damals 
als Aſſiſtent ſehr viele jolcher Proceduren zu leiten, um die 
Tieberhige niederzuhalten oder zurüdzudrängen, 
weil man hoffte, mit der Befeitigung diefes einen Symptoms 
die ganze Krankheit zu befeitigen, wo nicht eoupiven zu können. 
Nun Führt der Unterleibstyphus in Leichteren Fällen und 
wenn er nicht durch unpaſſende Medicamente geftört wird, 
am 14, 17. oder 21. Tage zur Genefung und Hinterläßt 
nur in dem Verhältnik, als er in feinem Ablauf gehindert 
wurde, eine lange Neconvalescenz. 

„obgleich diefe Behandlung damals in allen Ländern 
empiriich nachgemacht wurde, jo fonnte man fich doch 
nirgends von einem erheblich günftigen Einfluß auf den 
Verlauf dieſer Krankheit überzengen, jo daß ſchon nad 
wenigen Jahren nicht mehr davon gejprochen wurde und Die 
ganze Sache der Vergejienheit anheimfiel. 

„Diefe Art und Weiſe, auf die Anrühmung irgend einer 
befiebigen Autorität Hin, ohne Umftände gleich mit den 
Kranken Experimente anzuftellen, ijt ein Cha- 
racterifticum der Allopathie. 

„Erſt in neuerer Zeit (1870), iſt auf die Anpreifung 
einer neueren mediciniſchen Autorität die Behandlung des 
Abdominal-Typhus mit Falten Bädern wieder Mode ges 
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worden. Es geht natürlich wieder wie damals, man fpricht 
jest fchon wieder nicht mehr davon. Doch fand ich noch 
Ende 1871 in Königsberg in Pr., daß man daſelbſt in der 
letzten Choleraepidemie dieſelbe Procedur mit falten Bädern 
an den Cholerafranfen vornahm. In der Cholera konnte 
man doch feine Fieberhitze befämpfen wollen. Aber weil die 
Cholera ebenfalls eine Erkrankung des Darmfanals ijt, wie 
der Typhus, jo durfte ein folches Verfahren fogar am Sibe 
einer medicinischen Fakultät unternommen werden, ohne eine 
Rüge zu veranlaflen, obgleich unter feinen anderen gegen 
die Cholera in Königsberg damals eingeleiteten Behandlungs- 
arten eine folche Sterblichkeit vorgefommen tft, 
wie unter diefer. — 

„Aber warum find die Gelehrteften aller Länder blind 
gegen diefe Trugfchlüffe? — Weil auch fie Afiftenten waren, 
ihrem Lehrer ohne eigene Ueberlegung aubingen, 
dafür mit ihren Stellen belohnt wurden und diefer Modus 
fich von Generation zu Generation propagirt.“ 

Was jagt der Staat dazu? und das Volt? 

Nichts; denn der Staat nimmt von den ungeheueriten 
Ungeheuerlichfeiten feiner Univerfitätg-Werzte feine Notiz, 
Er verjehließt feine jonft jo ſcharf blickenden Augen vor 
allem Thun und Treiben feiner Schulmedicin, und das 
Volk erfährt von jolchen Vorkommniſſen nichtz. 

Sn den Kaltwaifer - Heilanftalten wie in der Schul- 
mediein geht man von dem Grundſatz aus, Krankheiten mit 
den allerdraftifchiten Mitteln zu vertreiben, und es ſcheint 
faft, als wenn die Heilfünjtler, welche diefem Inwefen fröhnen, 
Defecte an ihrem Verſtande erlitten hätten. Statt zu bes 
denfen, daß der Kranke durch das Leiden jchon angegriffen 
ift, und mit aller Echonheit behandelt werden muß, geht 
man in wirklich unſinniger Verblendung daranf aus, ſo— 
wohl Nahrungs- wie Heilmittel in immer größerer Majjen- 
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baftigfeit und ohne Kenntniß von den wahren Wirkungen 
bei ihm anzuwenden. 

Dabei Hält die Furcht, der als Schwindel und Un— 
wifienjchaftlichkeit verjchrienen Homöopathie ſowie dem gleicher 
Weiſe verdammten DVegetarismus Vorſchub zu Leiten, Die 
Herren Schulärzte ab, andere als die bei ihnen maßgebenden 
Bahnen zur Ergründung der Wirkungen von Arzneien, Nah— 
rungs- und Genußmitteln einzufchlagen. Es it in der That 
wunderbar md oft vecht komiſch zu jehen, wie jehr bei hombo— 
pathijchen und vegetarifchen Erfahrungen, welche die Herren 
oft wider Willen machen, fie mit Eifer beftrebt find, fich 
bor dem Vorwurf zu wahren, als erfennten fie damit die 
bomöopathifchen und vegetariichen Grundſätze an. 

Das Gemeingefährliche dev modernen Schul- 
medicin, jowie Der durch fie beeinflußten Heil- 
fünftler anderer Methoden wird demjenigen erjt Har, 
der neben der Mlopathie auch andere Kurivmethoden nicht 
blos theoretijch, jondern auch practijch fennen gelernt hat. 

Die Worte, welche Goethe (Fauſt II, Haffiiche Wal- 
purgisnacht) durch Chiron den Aerzten zurufen läßt, find 
auch heute durchaus bevechtigt: 

. alle Jahr, nur wenig Wugenblide, 

Pfleg' ich bei Manto vorzutreten, 

Der Torchier Aesculaps; im ftillen Beten 

Fleht fie zum Bater, daß zu feiner Ehre 

Er endlih doch der Aerzte Sinn verfläre 

Und vom verwegnen Todtſchlag jie befehrel!! 


XVI. 
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Prof. Jäger, deſſen Woll-Regmme wir noch emige 
Worte widmen müſſen, ſpricht ſich über die Grundlage des— 
ſelben in folgender Weiſe aus: 

„Es handelt ſich nicht um Tragung von wollener 
Leibwäſche, ſondern um eine ausſchließliche 
Verwendung der Wolle für ſämmtliche Klei— 
dungs- und Bettungszwecke, mit Ausſchluß jeden 

pflanzlichen Materials.*) 





*, Dieſe Vorſchrift Jägers wird am wenigſten beachtet, weil . 
man ſie für nicht nöthig, ſondern für eine willkürliche Forderung 
Jägers hält. Selbſt Aerzte behaupten, wenn fie nur Jäger'ſche 
Unterffeider tragen, damit genügend Verfuche gemacht zu haben und 
im Stande zu fein, ein Urtheil zu fällen. Die Unerfahrenheit der 
Aerzte im Experimentiren am Körper ift zu arg, und hat nicht wenig 
dazu beigetragen, die Heilfunde und deren Leiftungen zu verkümmern. — 
Berfaffer hat bis zu feinem 20. Lebensjahr theil® aus Öfonomifchen 
Rückſichten, theil3 aus einer faljchverftandenen Abhärtungsmanie fait 
gar feine wollene Kleidung, am wenigſten auf bloßem Leibe getragen, 
bis er in einem zugigen Geſchäftslocal total erkrankte und ihm bei 
beginnender Genefung vom Arzt ein dünnes Wollwämschen auf den 
bloßen Körper mit der Weiſung angezogen wurde, ohne ein folches 
nicht einen Tag zu verleben. Darüber wurde ein baummolles Hemd, 
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„Ferner handelt es ſich auch um Ausſchluß nicht aller 
Farben, aber doch mwenigitend um Ausſchluß einer großen 
Zahl von Farben, die fich als jchädlich erwiejen haben und 
deshalb theils gar nicht, theils nur in beſchränktem Maße 
für Zwecke des Schmudes angewandt werden dürfen, da man 
bei der heutigen Anfchauungen im naturfarbenen, weil zu 
eintönigem Gewand, nicht wohl erjcheinen kann. 

„Weiter wird mit dem Wolltegime die Gewohnheit ver- . 
bumden, jowohl Sommer wie Winter bei offenem Fenfter zu 
ſchlafen und die Anwendung fünftlicher Näuchermittel (Platina- 
Zampe ꝛc.), um die Atmofphäre, in welcher man fich in ge 
Schloffenen Näumen befindet, frei zu machen von alledem, 
was durch menfchliche EEG u. ſ. w. Luftverderbniß 
herbeiführt.“ 


eine Weite von gleichem Stoff, eine Hofe und Unterhofe von Leinen 
und ein Rod von zweifelhaften Wollſtoff mit Baummollen-Wattirung 
an einzelnen Stellen und baummollenem Futter getragen. Das war 
im Sommer zum Erftiden Heiß und im Winter nie warm genug. 
Fortwährend war die Haut unter den Wollfachen mit fettiger Schmiere, 
die jeher unangenehm rod, und mit Riſſen und Wunden auf Bruft, 
Nüden und Armen bedeckt. Das judfte und Frabte wie toll, mußte 
aber ertragen werden und wurde ertragen 24 Jahre lang, bis vor 
8 Sahren durch die Umwandlung nach Jäger der Zauber mit einem 
Male gebrochen war. Bon da an ift die Haut rein, elaftifch, weich 
gefund, ohne Geruh, das Befinden ungleich jchöner wie früher, fein 
Sommer jo heiß, fein Winter fo falt wie früher. Dabei ift die frühere 
Neigung zu Schleimhaut:Affectionen, befonders zu Nachen- und Najen- 
Catarrhen, die oft drei leinene Tajchentücher an einem Tage erforderten, 
mit Hilfe der mwollenen Halsfragen und des wollenen Taichentuches 
faft ganz verichwunden. Das Taſchentuch wird jeßt wochenlang faft 
unbenußt in der Tafche getragen. Die wollenen Kragen aber wurden 
wegen ihrer jchwierigen Reinigung in heißen Sommern öfter durch 
leinene erfeßt ftet3 mit dem Erfolg, daß Rachencatarrh und fogenannte 
Verſchnupfung mit Krächzen und Schleimrachzen, heiferer Stimme und 
Entzündung des Gaumen, Rachens und Zäpfchens fich einftellte. Und 
wie haben die fchulärztlichen Nichtwiſſer über die wollenen Kragen und 
Taſchentücher gemwißelt! — 
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Manchem Lejer, der nır Jägers Lehren aus den 
Berichten der Tagesblätter fennen gelernt hat, mag es auf- 
fallend erjcheinen, daß wir Jäger 3 Forderung der Nüäuche; 
rung al3 wichtig betrachten und deshalb hier anführen. Div 
Wirkung des Jäger'ſchen Woll-Regime auf die menſchliche 
Ausdünftung, auf die Fähigkeit der Nafe, die eigenthümlichen 
Ausdünftungen wahrzunehmen, it eine jo merkwürdige 
und wenig beachtete oder fonft erkannte, Daß nur derjenige 
Sägers Forderung verjteht und begreift, der aus eigener 
Erfahrung d. h. genau nad) Jägers Anleitung defjen Wahr- 
nehmungen kennt und alfo beftätigt gefunden hat. 

Der Geruchsſinn wird durch den Vegetarismus auch 
ſchon gefchärft, Vegetarier aber, die zugleich Wollene find, 
empfinden diefe Schärfung noch auffallender und nach einer 
Richtung Hin, die die Veränderung der Körperansdünftung 
durch den Stoff der Kleidung betrifft. 

Auf den wollenen Begetarianer oder vegetarifchen 
Wollenen wirkt die Ausdünftung der nicht jo gefleideten 
Perfonen, auch wenn diejelben täglich baden, douchen, den 
ganzen Körper wafchen oder naß abreiben, durchaus nicht 
immer angenehm Die Ausdünftung riecht eigenthümlich 
fettig, talgig, laugenhaft, fommt den Geruchönerven kühl oder 
erfältend vor und etwaige Schweißabjonderungen riechen 
twiderlich ſcharf! je weniger frifch gewafchen und je mehr 
gefteift die Leibwäſche tft. 

Die von Jäger empfohlene Verwendung der berzelius- 
ſchen Platinalampe zur Verbrennung eines ſehr ſtark mit reinem 
Alkohol verdünnten Näucherftoffes (Burk's Ozogen) empfindet 
auch der Nichtwollene und Nichtvegetarier als angenehmes 
Lurftreinigungs- und Erfrifchungsmittel. Den höchiten Genuß 
davon aber hat von dieſer Näucherung, wer fich wollen 
Heidet und bettet und vegetarifch Lebt. 

Die Lampe beffert die Luft, indem fie die Gifte zerjtört. 
Dieje Gifte können aus dem Thier-, dem Planzen- oder dem 
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Mineralreich ſtammen, fie fünnen auf Drei verjchiedenen 
Wegen in den Körper gelangen, durch die Haut, den Magen 
oder durch die Athmung. Am meiften widerjteht die Haut 
dem Eindringen der Gifte, während diejenigen, welche der 
Nahrung beigemengt find, verhättnigmäßig leicht vermieden 
werden fünnen. Dagegen teht der Athmungsweg allen 
flüchtigen, der Luft beigemengten Giften Tag und Nacht 
offen, und nur gegen wenige veagirt der Athmungsweg durch) 
Huſtenreiz. 

Aus dieſem Grunde werden die häufigſten, bisher aber 
am wenigſten beachteten Vergiftungen durch ven Aufenthalt 
in ſchlechter Luft erzeugt, während allerdings die maſſivſten 
Vergiftungserſcheinungen durch die Nahrung eintreten. Durch 
Prof. Jägers Arbeiten iſt es klar geworden, wie wenig zur 
wirklichen Reinigung der Luft in unſeren Arbeits-, Wohn— 
und Schlafräumen bisher geſchehen iſt. 

Unſere Haut bedarf, um richtig functioniren zu können 
(und das ganze Naturheilverfahren zielt darauf ab, die 
Haut richtig in Thätigkeit zu bringen und durch ſie mög— 
lichſt alle Krankheitsſtoffe aus dem Körper entweichen zu 
laſſen), einer gewiſſen Schmiere, einer ölartigen Subſtanz. 
Beim Waſchen wird dies Oel, wenn viel Seife genommen 
wird, größtentheils entfernt, bei kaltem Waſchen theiiweiſe 
zu Talg abgekühlt. 

Jägers Bekleidungs-Reform wird von den Natur— 
heilkundigen, welche ſich zu einer Prüfung desſelben neben 
ihrem Verfahren entſchloſſen haben, allgemein anerkannt. 
Prof. Jäger erfreut ſich aus dieſem Kreiſe täglich neuer 
Inſtimmungen. 

Die von ihm empfohlene rein wollene Kleidung iſt 
leichter und einfacher, als die bisherige Kleidung, poröſer 
als dieſelbe und geitattet daher der Luft ebenſo Eintritt, 
wie fie den Austritt dev menjchlichen Ausdünftungen und 
kranken Stoffe fördert, während Leinen und Baumwolle 
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wegen der Engheit und Feſtigkeit ihres Gewebes, jowie 
noch mehr wegen der ihnen eigenen von Jäger feftge- 
stellten Eigenjchaften Ddiefe Ausdünſtungsſtoffe aufnehmen, 
feithalten und den Körper dadurch nicht blos beläftigen, 
fondern jogar frank zu machen, d. 5. zu vergiften im 
Stande find. 

Sägers Woll-Negime hat es mit der Homöopathie, 
dem DVegetarismus und dem milden Naturheilverfahren ge 
meinfam, daß derjenige, der diefe Dinge aus eigener An— 
ſchauung und practifcher Erfahrung nicht kennt, weder die 
Wirkung des einzelnen zu jcehägen veriteht, noch jich einen 
Begriff von der Geſammtwirkung diejer für Die Gejundheit 
ſo wichtigen Digeiplinen machen fann. Auch das kann als ein 
gemeinfchaftliches Kennzeichen diefer vier Wohlthäter der 
Menschheit gelten, dag die Schulmedicin, welche allein für 
die einzig wiſſenſchaftliche Heilfunde der Welt gehalten 
fein will, fie alle vier als unwiſſenſchaftliche Pfuſcherei ver⸗ 
damınt. — Was von diefem Urtheil zu halten ijt, wolle 
der Lefer aus der Thatſache entnehmen, daß bisher nur 
wenige Aerzte, (Profeſſoren fajt gar nicht) Jägers be— 
rühmtes Werk „Die Entdedung der Seele“ aus eigener 
Anſchauung kennen. In den meiften Univerfität3-Bibliothefen 
it das Birch nicht angefchafft. Der einzelne Profeffor 
fauft es für feine Rechnung nicht. Man will, wie alles 
Mipkiehige, auch Jägers Buch todtjchweigen. Das wird 
hoffentlich ebenfowenig gelingen, als e3 gelungen ijt, die 
Homöopathie todtzufchweigen. — 

Wir können der altersichwachen Staatsheilfunde ihr 
Vergnügen immer gönnen; wir haben ja die Xeiftungen der— 
felben genügend fennen gelernt und wären micht im Die 
Lage gekommen, diefe Blätter zu jchreiben, wenn die Staats- 
mediein nur einigermaßen dem entipräche, was man billig 
von ihr zur verlangen hat. 

Der Schularzt Jäger, den die Schulmethode unbe- 
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friedigt Tieß, hat fich nicht begnügt, gleich der Mehrzahl 
feiner Collegen, ſich in das für ihn unerträgliche Joch zu 
fügen. Er fing an, felbitändig zu denken, zu beobachten 
und zu probiren, feine Erfahrungen, jowie die Anderer zu 
ſammeln, und wie vor 80 Sahren fein College Hahnemann, 
wie vor 60 Jahren der jeharf beobachtende Landiwirth 
Priesniß, wie vor ungefähr 25 Jahren der milde und 
doch willensitarfe Prediger Balger, der Vegetarier, jo 
hat jeit ungefähr 15 Sahren Prof. Jäger einen Zweig 
der Heilkunde und Gejundheitslehre aufgedeckt und ausge 
baut, der im Verein mit den großen Leijtungen feiner drei 
Vorgänger berufen fein wird, die Heilfunit der Zukunft, 
die Heilkunſt des Volkes zu fein. 

Die Einwände, welche gegen das Woll-Regime erhoben 
werden, beziehen fich meist auf die durchaus grundlofe 
— Befürdhtung der Verweichlichung, jowie auf die angeb- 
liche Erfahrungs-Thatjache, daß die Wolle nicht von Jeder: 
mann vertragen werden kann. Das würde an fich gegen 
die Naturgemäßheit der reinen Wollkleidung nichts be— 
weijen; denn es find nur ſelten vorkommende Fälle, in 
denen Wolle nicht vertragen wird; ebenjo wie es Menjchen 
giebt, welche fein kaltes Waſſer vertragen können, und 
andere, welche fich mit beſtem Willen bei ausfchlieglich 
vegetarischer Koft nicht wohl befinden oder fie auf die 
Dauer nicht vertragen fünnen. Es find Dies diejenigen 
Ausnahmen, welche die Negel nur bejtätigen und welche 
nur beweijen, daß der Körper zu jehr angegriffen, zu ſehr 
verwöhnt und daher nicht in der Lage- ist, das zu er- 
tragen, was die überwiegende Mehrzahl der Menjchen nicht 
als Laft, jondern als Wohlthat empfindet. Wer Wolle 
nicht ertragen fanır, wird jehr schlechte Säfte und in Folge 
deſſen eine jehr veizhare Haut haben. Vielleicht liegt die an- 
fcheinend feindliche Wirkung der Wolle auch auf der verfehrten 
Anwendung derjelben, nur wollene Unterfleider 3 zu tragen ıc. 
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Säger, von Haufe aus Arzt der Schulmediein, ift Durch 
fein Woll-Regime auf die Homöopathie gefommen, deren 
Dofiologie er durch feine neuralanalytiichen Unterfuchungen 
eine Fräftige Unterlage gejchaffen Hat; er ift Freund des 
Begetarismus geworden, da feine Lehre mit der Lebensweiſe 
der Vegetarier das Gemeinjame Hat, durch Reinigung des 
Blutes von jchlechten Säften, aus denen die Krankheiten 
fich erzeugen, die Menjchheit von diejen zu befreien. Wie 
daher der PVegetarismus auch im gejunden Tagen ſeine 
Nahrung als ausschließlich naturgemäß und vor Krankheit 
fchügend genommen wiffen will, jo will Jäger zu gleichem 
Zweck in gejunden wie in Franken Tagen die Kleidung und 
Bettung rein aus Wolle hergeftellt wien. Er ift auch ein 
Fremd der milden Naturheilfunde, wie ſchon feine Vor— 
liebe für ſtets frifche Luft auch bei Nacht beweist, wen 
auch die eigentliche Anwendimg der Naturheilmethode, wie 
der Homöopathie, erſt in Franken Tagen recht eigentlich in 
Wirkſamkeit tritt. 

Einer unjerer vorurtheilfveieiten Gelehrten und jchärfiten 
Denker ſpricht fich über Jäger und feine Entdeefungen wie 
folgt aus: 

„Es iſt Jägers Verdienſt, zuerſt erkannt und wiſſen— 
ſchaftlich feſtgeſtellt zu haben, daß den phyſiſchen und 
vitalen Vorgängen im Menſchen verſchiedene Ausdünſtungen, 
alſo Erzeugung von Duftſtoffen, entſprechen. Dieſe Zer— 
ſetzungsſtoffe in gasförmigem Aggregatzuſtande erweiſen ſich 
als ſolche des Eiweißes. Jäger nannte dieſelben „Seelen— 
ſtoffe“ und verlegt den Sitz der Seele, nicht zu ver— 
wechſeln mit Geift*) in die Eiweißgebilde des menſchlichen 
Körpers. Bet den verichiedenen Affecten und Seelenitimmungen 








*) Wie dies abjichtlich oder unabſichtlich (aljo aus Unkenntniß) 
fo viele Beitungsfchreiber, Werzte und Naturforjcher gethan haben, um 
daran ihre abgeftandenen Wibeleien zur VBeluftigung denfihwader 
und denffauler Leſer zu Enüpfen. 
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wird das Eiweiß im ganz verichiedener Weiſe zerſetzt, und 
fomit können aljo dieſe Zerfegungsitoffe gewiß mit Recht 
als „Seelenſtoffe“ bezeichnet werden. 

Jägers Beobachtungen gehen aber hierüber hinaus. 

Er hat zuerjt die allgemeine Aufmerfjamfeit wieder auf 
die Thatjache gelenkt, daß nicht blos die mıır zum Bewußt- 
fein kommenden Seelenftörungen in ſolchen „Duftſtoffen“ 
ihren Ausdrud finden, jondern daß auch die vegetativen 
Vorgänge im befeelten Körper jich in jolchen gasförmigen 
Stoffen, Ausdünftungen, darstellen. 

As eins der allgemeiniten Verdienite Sägers muß 
man es bezeichnen, daß er in wiljenjchaftiiher Weife die 
Kulturmenſchen auf die Bedeutung und Verwerthung des 
„Beruchsfinnes“ Hingewiefen hat. Beſonders intereffant 
iſt es herbei, daß Jäger mittelS feiner neuralanalytiſchen 
Unterſuchungen nachgewreſen hat, daß es unendlich viel 
Gerüche giebt, die auf uns einwirken, ohne daß ſie uns zum 
Bewußtſein kommen. Man hat das ſehr treffend der ent— 
ſprechenden Thatſache verglichen, daß das Farbenſpectrum 
nachweislich ein vier größeres iſt, als wir es wahrzunehmen 
vermögen; ſo kann man bildlich auch ſagen, Jäger habe 
das „Geruchſpectrum“ in einem unendlich viel weiteren 
Umfange durch jene Neuralanalyſe verwerthbar gemacht, 
als uns Kulturmenfchen bei der eimjeitigen Ausbildung 
unferes bewuhten Verſtandes dies noch möglich ist. In 
diefem Sinne kann man mit einem anderen Bilde das 
Chronoskop tm den Händen Jägers einem Mikroffop ver- 
gleichen. 

Das Gegenſtück zu jenem Nachweis der „Seelen: 
ftoffe“ bildet die andere Entdeckung Jägers, welche ihn 
bisher am meisten in der Welt befannt gemacht und durch 
welche er fich den Dank unzähliger Menſchen erworben hat, 
— die Eimwirfung verichiedener äußerer Einflüfje nicht nur 
auf den Gejundheitzzujtand des Menjchen, ſondern auch 
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auf das Eeelenleben. Die offenbar noch nicht abgejchloffenen 
Reihen von Entdedungen und Reformvorſchlägen Jägers, 
welche aus diejen jeinen Beobachtungen und Erperimenten 
- hervorgegangen jind, Können hier nicht befprochen werden. 
Uns intereffirt vielmehr nur das Prineip, welches da zu 
Grunde fiegt. MS Hauptjache davon mag aber wohl jeine 
Bekletdungsreform gelten. — Schon feine Erkenntniß Der 
Thatjache, dar durchläflige Kleidung für unjeren Stoff- 
wechjel eines der wichtigiten und nothwendigſten Erfordernifie 
ilt, jollte Jäger den Dank der Mitwelt fichern, nicht mine 
der werthvoll fcheint aber auch der von ihm nachgewiejene 
Einfluß reiner, namentlich ungefärbter Wollitoffe, ſodann 
die Wirkung verfchtedener Kleiderfärbemittel und auch vieler 
anderer Stoffe, ſchon in homöopathiſchen Dojen zu jein, 
und zwar iſt dies hygienisch und phyſiſch werthvoll, nament- 
lich für unfere gefundheitlich und ſeeliſch überangeftrengte 
und vielfach ungünſtig entwickelte Zeit. 

Bielfach mihverjtanden ift Jäger leider dahin worden, 
daß man ihm die Abficht unterfchoben hat, die Wirkung 
aller äußeren Einflüffe ſei auf alle menschlichen Organe und 
auf alle Menjchenjeelen eine gleiche, oder die Wolle ſei als 
Bekleidungsitoff für Iedermann gut oder fünne wohl gar 
als ein Univerjal-Heilmittel für alle menjchlichen Schwächen, 
Gebrechen und Krankheiten dienen und alle Brutalität in 
Feinfinnigfeit umwandeln. Jäger it natürlich weit ent- 
fernt davon, dies zu behaupten. 

Deutfche Erfinder müfjen es ſich freilich gefallen laſſen, 
von nörgelnden, unmwiffenden und bösmilligen 
Zandsleuten dafür angefeindet zu werden, daß fie es 
wagen, den Philiſter in feinen Lieb gewordenen Anſchauungen 
und Gewohnheiten, und wären fie noch jo einfältig und 
ſchädlich, zu ſtören. — 

Wir meinen, mit dem Abdruck dieſer Beſprechung von 
Jägers Seelenlehre und Wollkleidung vielen Leſern einen 
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Dienjt erwiefen zu haben. Bielleicht findet der Eine oder 
der Andere ſich num veranlaßt, Jägers Werfe, befonders 
feine zweibändige „Entdeckung der Seele“ anzujchaffen und 
zu lefen. An Interefjantem und Anregendem ijt darin ge— 
nug geboten, und Alles ijt jo veritändlich und leicht begreif- 
lich, nicht falt und pedantisch dargeftellt, daß die Luft an 
dem Gelejenen und die Befriedigung davon fich von Seite 
zu Seite fteigert. Es erquickt wie friſches Quellwaſſer und 
fprudelt auch jo vein, far und energisch hervor wie Dies. 

Wir haben Hahnemanns Worte gehört, mit denen er 
fchon vor 80 Jahren die Schwäche und das Irrthümliche 
der Schulmedicin darlegte. Wir wollen hier auch Jäger 
über die heutigen Mißſtände unſerer Fachbildung Sprechen 
laffen: 

„Du magft Chemie, Phyſik und Mathematik, die 
Sprachen der Römer, Griechen, Juden, Türken und 
Heiden verjtehen, aber die Sprache der Natur 
verjtehit du nicht! 

„Wenn dieſe Unkenntniß der Sprache der Natur 
eine vereinzelte Erſcheinung wäre, oder wenn fie nur 
zu finden wäre bei denen, deren Studium der Natur 
ganz fern liegt, wie bei den Juriſten, NRegiminaliften, 
Theologen u. j. w., num jo ließ fich nichts Jagen, obwohl 
es bedanerlich ift, denn jeder, welcher die Stimme der 
Natur nicht verftehen fan, ijt mehr oder weniger 
petjchiert; aber leider findet fich diefe Unkenntniß in 
weiter Ausdehnung gerade bei jolchen, welche natur— 
wifjenfhaftlihe Studien ex officio getrieben 
haben und da fragt man billig, wie ift das möglich ? — 

Einfach deshalb, weil Natur- und Naturwijfen- 
ſchaften feine ſich deckenden Dinge find. Wir brüften 
ung mit unferer Naturwifjenfchaft gegenüber dem 
Mittelalter. Haben wir ein Recht dazu? In puncto 
Naturwifjenichaftenja, in der Kenntniß vom 











Prof. Dr. ©. Käger. 191 


Leben jcheint mir weit eher das Gegentheil der Fall 
zu jein.*) 

Wo lernen wir heute die Naturwifienichaften? 
Auf der Schulbank und zur Noth noch im Laboratorium. 
Was iſt das? Antwort: Scholaftif! Im Mittelalter 
haben die Scholaftifer „Ariſtoteles“ docirt, heute dociren 
fie „Virchow“ oder „Darwin,“ das ift ganz diejelbe 
Gefchichte, das ift Buch und nicht Natur. Nun fragen 
wir, wa3 wußte man im Mittelalter von dem Leben, 
und was weiß man heut davon ? 

Heute wiffen wir die lateinischen und griechiſchen 
Namen einer Unzahl von einzelnen Thier- und Pflanzen: 
arten und haben dieſe bejchrieben, zergliedert und in ſaubere 

- Spfteme gebracht.*") Im Mittelalter fannte man davon 
fange nicht fo viel, allein was man fannte, das kannte 
man gründlich und practifch;***) jo kannte und gebrauchte 
man ganz genau die Heilfräfte nicht blos aller be- 
fannten Pflanzen, jondern auch die der thierifchen und 
menschlichen Stoffe, während unjere modernen Scholaftifer 
dieje Heilfräfte, die doch für unfer Leben das Wich- 
tigfte an Thieren und Pflanzen (ſoweit fie nicht zur 
Nahrung dienen) find, nicht blos nicht fennen, jondern 
dieſes ganze Wiſſen als Aberglauben belächeln, weshalb 
wir Menfchen gar feine Arznei mehr hätten, wenn nicht 
der ſchlichte Laienverſtand nnd die als Kurpfujcher 
verhöhnten Homdopathen und Laienärzte den Arzneiſchatz 
vor dem Untergange bewahrt hätten. . Im Mittelalter 
fannte man allerdings den Leib des Menfchen nicht jo 
genau wie heute, allein man fannte die menjchliche Seele 


*) Die hier angeführten Ausfprüche von mittelalterlichen Gelehrten 
bejtätigen nur die Angaben Jägers. 
**) Mie in der Medicin die Krankheitsnamen! 
x*x**) Verhält ſich wie die Diagnofe und Therapie der Homöopathie 
zu den gleichen Disciplinen der Schule! j 
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und man fannte den menschlichen Geist mit allen 

feinen wunderbaren Aeußerungen, aljo auch den Hypnotis- 
mus, Heilmagnetismus, Mediumismus, Spiritismus, kurz | 
das ganze Gebiet der Myſtik und Magie, während die 

heutige Anthropologie (Lehre vom Menjchen) nur das 
Villen von der Leiche oder gar nur von Knochen und 
Hafenjcherben ift, und für fie die Seele eine ſkurrile Sache, 
der Geijt ein Mumpis und das ganze Gebiet der Myſtik 
Schwindel ift. 

Wer jteht höher, das Mittelalter oder die Neuzeit? 
TheophraitusParaceljusund Albertus Magnus 
oder Birhom? 

Doch zurück: Natur und Naturwiijenjchaften 
verhalten fich zu einander wie Yeben und Tod. Das 
Todte, dag Unorganijche, das läßt fich allenfalls im 
Laboratorium ſtudiren, aber das Lebende, das Leben 
nie und nimmermehr; das fann man nur von der 
Natur jelbft ftudiren; was im Muſeum und Laboratorium 
gelernt werden fan, iſt Balgwijjenichaft, das Wiſſen 
von der Leiche und dem Leib, aber nicht vom Leben, 
denn dieſes beſteht aus Leib, Seele und Geiit. 

Die Sache fit übrigens noch tiefer. Es handelt ſich 
nicht blos um den Gegenjat von Natur ımd jener Steilel- 
paufe im Hörfaal und Laboratorium, die man „Natur: 
wiſſenſchaft“ nennt, jondern überhaupt um den Gegen- 

. fa von Schule und Natur. Ie mehr Schulmeifterei 
getrieben wird, um jo weniger möglich iſt es dem heran- 
wachjenden Menfchen, die Führung mit der Natur und 
dem Leben zu behalten. Wie fann man erwarten, daß 
der arme Teufel von Menſch, der von jeinem 7. bis zu 
feinem 18. oder gar 24. Lebensjahr zwiſchen Hörjaal und 
Höriaal oder Hörfaal und Laboratorium Hin und ber 
gependelt ift und alle Kraft und allen Raum ſeines 
Gehirns braucht, um nur die Sprache feines Lehrers 
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zu verjtehen und das zu lernen, was diejer ihm jagt — 
daß, fage ich, diefer arme Teufel noch Auge, Ohr und 
Naſe für die Sprache der Natur offen behalten kann! 

Darin Liegt nun auch der Grumd, warum e3 fpeciell 
in Deutichland im der bezeichneten Richtung jo jchlecht 
beſtellt iſt. Der Deutjche brüftet ſich damit, daß er die 
beiten Schulen und die befte Schulbildung hat; 
das wäre jehr ſchön und gut, wenn die Sehrjeite der 
Medaille nicht lauten würde: Der Deutjche Hat die 
ſchlechteſte Naturbildung und Lebensfhulung. 

Oder iſt es nicht jo? 

Wie unterſcheidet ſich der Deutſche vom Franzoſen? 
Der Deutſche hat den Drill, der Franzoſe den Chic, 
da3 savoir vivre und Den bonsens. 3. B. dem Fran— 
zojen würde, wenn er gegenwärtig überhaupt für deutſche 
Geiſtesproducte zugänglich wäre, von meiner „Entdeckung 
der Seele“ *) jchon das anziehen, dat das Ganze „Chic“ 
hat und durch Herbeiziehung des beim Franzoſen jehr 
ausgebildeten Geruchs- und Geſchmacksſinns deſſen „bon- 
sens“ entjpricht. 

Vergleichen wir den Deutjchen mit dem Eng— 
länder. Der erjtere hat den Drill der Schule, des 
Laboratoriums, des Bureaus, der Kanzlei, des Turn— 
und Exercierplatzes, und an dieſen Orten nimmt ſich der 
Deutſche auch gut aus; aber das wird man zugeben, 
daß an allen dieſen Orten alles Mögliche iſt, nur nicht 
das, was man Natur nennt Der Engländer hat 
im Gegenjaß zum Drill den Sport und der unter 
- scheidet fich vom Drill dadurch ganz gewaltig, daß er 
fih zum großen Theile, wenn auch nicht ganz in dem 
vollzieht, was man eben Natur nennt und auch meijt 
Natur if. Darum hat der Engländer weit mehr Ver— 


*) 3. Auflage, 2 Bände, bei Ernft Günther, Leipzig 1885, 
13 
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ſtändniß für die Natur und ihre Sprache als der 
Deutjche, und Deswegen fonnte z.B. ein Darwin erſtens 
nur in England geboren werden”) und zweitens, wein 
er in Deutjchland geboren wäre, jo wäre es ihm ganz 
genau gegangen, wie mir (Säger), er wäre ignorirt 
worden, während jeine Landsleute ſofort jeine Schriften 
mit dem lebhafteiten Intereffe begrüßten und den Kampf 
um jeine Lehre aufnahmen.**) 

Stellen wir noch einmal alle drei Kulturnationen 
zufammen: Der Deutjche, der Mann des Drills, der 
Engländer der des Sports, und der Franzofe der des 
Chics. 

Wie ſtehen hier die Chancen bezüglich der Aus— 
bildung deſſen, was man als die höchſte Stufe derſelben 
anſieht, nämlich der geiſtigen Freiheit und Selbſtändigkeit? 

Das iſt doch zweifellos, daß der Mann des Drills 
die allergeringſten Chancen hat, dieſe Höhe zu erreichen, 
er läuft mehr als jeder der Anderen Gefahr, zeitlebens in 
geiſtiger Abhängigkeit von den Schablonen des Drills zu 
bleiben und ſich gegen Alles ablehnend zu verhalten, 
was dieſer Drillſchablone nicht entſpricht! — 

Daraus erklärt ſich nun auch das abſonderliche 
Verhalten der Deutſchen gegenüber Entdeckungen*) 





*) Sehr richtig. Der Engländer beſitzt zu viel Nationalſtolz, 
der dem Deutjchen, bejonders den Gelehrten und den Zeitungs— 
fehreibern, in Deutjchland jehr fehlt oder an der unrichtigen Stelle 
zum Ausbruch fommt j 

*+) ‚Der Engländer it Meifter darin, das Entdeckte gleich 
practifch zu nußen, bis e3 wieder zu neuer Entdeckung und friicher 
That führt. Man frage nın, warum fie uns überall voraus find?” 
(Goethe) Wären Hahnemann und Säger in England geboren, 
fo wären fie wie Darmin begriffen und gejchäßt worden. 

***) ‚Die Deutjchen, und nicht fie allein, befigen die Gabe, die 
Wilfenichaften unzugänglich zu machen,” hat ſchon Goethe fehr richtig 
gejagt. 











Prof. Dr. ©. Zäger. 195 


aller Art, nicht blos der naturwiffenjchaftlichen. Sp wenig 
Semand, der blos auf der Eifenbahn fährt, neue geogra— 
phifche Entdeckungen macht, ebenfowenig liegen die Dinge, 
die zu entdeden find, auf den Eifenbahnfchienen, reſp. 
auf der breit ausgetretenen Straße der Schulweisheit, 
die in unjeren geiftigen Drillanftalten Jahr für Jahr 
abgewandelt wird. 


Nehmen wir gleich unjeren Fall: die Schulweisheit 
zerlegt die lebende Natur in „Zoologie“ und „Bota- 
mif“, in erjterer werden Jahr Ffir Jahr die „Thiere“ 
abgewandelt, in letterer Jahr für Jahr die „Pflanzen“. 
Meine Entdeckung von der jpecifiichen Düngung der 
Pflanzen durch die Thiere liegt natürlich weder auf der 
zoologijchen Bahnlinie, noch auf der botaniſchen, 
und für jo etwas Ordonnanzwidriges hat weder der 
zoologifche, noch der botanijche Eijenbahnler irgend eine 
anflingende Seite in feinem Imnern*) und zwar um jo 
weniger, je größere „Autorität“ in feinem Specialfach 
er ift; und fo gilt heute noch, ja heute, wo die Specia- 
litätswirthſchaft noch weiter gediehen ift, als damals, 
vielleicht in verjtärftem Maße das Wort des Altmeijters 
Goethe: 


„Die Autoritäten auf allen Gebieten machen, 
„daßwirnichteinen Schrittvorwärtsfommen.“ 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß wir in Deutjch- 
land in vielem beſſer dajtehen, als noch vor einem Viertel= 
jahrhundert, allein in einem Punkte ſtecken wir immer 


*) Genau jo ift e8 in der Heilfunde. Weder Homöopathie, noch 


Vegetarismus, noch Naturheilfunde pafjen in den Rahmen oder das 
Schienengeleis der Schulmediciner; deshalb find fie für diefe Herren, 
die nur immer die ansgetretenen Bahnen wandeln, aud) nicht da oder 
fie find, weun man endlich die Erxiftenz diejer fremden Methoden nicht 
ableugnen faun, nicht wilfenihaftlid! — 


13* 
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noh in der Zipfelmütze! Wir befinden uns noch 
immer im der gleichen Abhängigfeit von den 
thönernen Gvegen der unfruchtbaren Gelehr- 
famfeit, die wir „Willenihaften“ getauft haben, 
und Das dem Deutichen immer vorzurüden, 
iſt patriotiſche Pflicht!“ — 








XVII. 


Vraof. Dr. Rudolf Virchow. 


Prof. Rud. Virchow, der ja in der ganzen Welt als 
gewaltige Autorität gilt, und deſſen Ausſprüche überall 
gläubig aufgenommen werden, hat im Gegenſatz zu dem von 
Prof. ©. Jäger durch Erfahrung und Prüfung gewonnenen 
Urtheil über die Homöopathie im preußiſchen Abgeordneten- 
haufe 1872 mit folgenden klaſſiſchen Worten abgefprochen: 

„Io halte wie alle Männer der Wiſſen— 

Ichaft die Homöopathie für einen joldhen 

Aberglauben, wie die mittelalterliche Aſtro— 

logie!“ — 

Wenn Herr Virchow während feiner Studienzeit oder 
nachher fich wirklich und practijch mit der Homöopathie 
bejchäftigt und fie nur einigermaßen kennen gelernt hätte, 
fo würde er in fpäterem Alter jich gehütet haben, feine an— 
geführte, aus abjoluter Unkenntniß und unwiſſenſchaftlicher, 
Anmaßung hervorgehende Aeußerung zu wagen. Er hätte 
bei früherer und ernster Befchäftigung mit der Homöopathie 
feine Gellularlehre vielleicht nicht erfunden und manche feiner 
diefleibigen Werfe vielleicht nicht geichrieben, aber er würde 
dann der Welt zweifellos mehr pofitiven Nuten gebracht 
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haben, als feine Arbeiten bisher Haben ſchaffen können. Sie 
find wortreiche Producte in jchöngeiitiger Form, aber ohne 
den nachhaltigen Werth, den man, geblendet von ihrer 
glänzenden Gewandung und ihrer Originalität der Erfindung, 
fich von ihnen ſeit 40 Jahren vergeblich verjprochen hat. 

Sein berühmteites Merk, die Cellularlehre, wird, wie er 
jelbft beffagen muß, als unfruchtbar auf die Seite gedrückt. 
Sie transit gloria mundi! — 

„Die Wiſſenſchaft wird dadurch jehr zurück gehalten, 
daß man fich abgiebt mit dem, was nicht wifjenswerth und 
mit dem, was nicht nützlich iſt“, hat Goethe ſchon gejagt. 

Dies kommt fir Virchow's Gellularlehre jebt ſchon 
fast überall zur Erkenntniß; und ihrer Verdrängerin, der 
jeßt im Schwange befindlichen Lehre von den Bacillen, wird 
e3 nach wenigen Jahren vorausfichtlich ebenjo ergehen. 

„Das Wahre fördert; aus dem Irrthum entwidelt ſich 
nichts, er verwirrt nur“, ift auch ein fehr wahrer Ausspruch 
des großen Goethe. 

Ihre „fördernde“ Wirkung haben bisher weder 
Cellular- noch Bacillenlehre zu zeigen vermocht; ſie haben 
fich jomit als „Wahrheit“ noch nicht bewährt. Aber ſie 
verwirren nicht unbeträchtlich die Geiſter und Leiten dieſelben 
auf Ab- und Fehlwege. — 

Als  practifcher homöopathiſcher Arzt hätte Herr 
Virchom fich in der langen Krankheit des Kaiſers, dem er 
perjfönlich jehr nahe ftand und der ja befanntlich viel von 
der Gelehrſamkeit des großen Bathologen hielt, thätiger und 
nüßlicher erweiſen können, als er ſich in jeiner Eigenschaft 
al3 grübelnder Theoretifer oder als Profeſſor ver Pathologie 
mit feinem ebenſo wenig fruchtbaren als irre leitenden Unter- 
fuchungen der Krankheitsproducte des hohen Patienten be- 
währt hat. Dieje Unterfuchungen haben zur Klarſtellung 
der Diagnoſe ebenſo wenig beigetragen al3 zur Auffindung 
einer vernünftigen Therapie. Aber fie wurden von der 
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Preſſe ala Orakelſprüche erwartet und mit Ehrfurcht dem 
gläubigen Volf vorgetragen. 

Die moderne Diagnofe und Pathologie der Schul- 
medien des Herrn Virchow it thatfächlich von der 
„mittelalterlihen Aſtrologie“ faum weniger weit 
entfernt, al3 es nach den grundlojen und total faljchen Be- 
hauptungen des großen Gelehrten die Homöopathie jein joll. 

Wo mag der berühmte Gelehrte Virchow feine Kennt— 
niffe von der Homöopathie her haben? Aus dem Studium 
auf Univerfitäten nicht; denn dort wird nicht Homöopathie 
getrieben, jondern dort wird jie nur vertrieben. Und wenn 
ein Student, ein Arzt oder ein Profeſſor fich einmal mit 
Hahnemann'’s Heilfunft bejchäftigt, jo gejchieht das nicht 
in der Abficht, Ddiejelbe wirklich fennen zu lernen, fondern 
nur um das Abweichende derjelben von den heut giltigen An— 
ſchauungen herauszufuchen, um daran das angeblich Unwifjen- 
Schaftliche der Homöopathie darzuthun, in der feiten Meinung, 
daß nur die Schulmedicin die alleinige Beſitzerin alles 
mediciniſchen Wiflens und Könnens iſt. Das ift die 
„Objectivität“ der Wiſſenſchaft, der ſich die Medicin fo 
fehr rühmt! 

Daß ein jolches Treiben einfeitig, kindiſch und Der 
Wiſſenſchaft unwürdig ijt, hält aber die Herren nicht ab, 
von den practijchen Erfolgen der Homoöpathie zeitweilig zu 
najchen, ihr Arzneimittel zu entnehmen und dieſe unter der 
Verkleidung moderner Schulwifjenjchaftlichkeit für eigene 
Producte auszugeben. Freilich weiß die Schulmedicein mit 
homöopathifchen Arzneien ſelten vernünftig umzugehen ; fie 
modelt fie nach ihrer rauhen bärenhaften Manier um, und 
ſchießt gleichſam mit Kanonen nach Spaten. Der unbe- 
fangene Beobachter jolcher jchönen Vorgänge kann darin 
nur eine indirecte Anerkennung der Homdopathie erbliden, 
und beim beiten Willen nicht viel Achtung dor der Schul- 
medicin gewinnen. — 
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Wie ſchon erwähnt, übertrifft Herr Virchow in ſeiner 
Verdammung der Homöopathie alle ſeine Collegen; das 
Wort des großen Virchow iſt maßgebend! Aber Herr 
Virchow ſchlägt dabei auch ſonderbare Capriolen. 

Als vor mehreren Jahren (1882) ein märkiſcher Guts— 
beſitzer aus Dankbarkeit für die Wohlthaten, welche ihm und 
ſeinem Hauſe während eines ziemlich langen Menſchenlebens 
die Homöopathie wiederholt erwieſen hatte, der Stadt Berlin 
eine namhafte Summe, ca. Y/, Million Mark, zum Bau 
eines homöopathiſchen Krankenhauſes vermachte, war es der 
große Gelehrte und berühmte Patholog Virchow, welcher 
in Gemeinjchaft mit feinem mediemtfchen Gollegen, dem 
damaligen Vorſteher der Berliner Stadtverordneten = Ber: 
fammlung, Dr. med. Straßmann, es durcchjeßte, Daß Die 
Stadt Berlin die Annahme dieſes fürftlichen, dem &emein- 
wohl geopferten Gefchents ablehnte — Der „ſachver— 
ftändige“ Berichterftatter Virchow und fein wirdiger 
Genoſſe Straßmann machten mit großer Emphaje geltend, 
dak man mit der Annahme diejes Gefchenf3 und feiner 
Verwendung im Sinne des Geber „die Homöopathie 
als Wifjenjchaft und als gleihberedhtigte Heil- 
methode anerfenne” — 

Ueber das geijtesichwache Weib, das mühſam Holz zum 
Scheiterhaufen des Märtyrers hevanjchleppte, weil es glaubte, 
damit ein gottgefälliges Werk zu vollbringen, lächeln wir 
jeßt im Hinblick auf die ſeitdem verfloffenen Sahrhunderte 
und die mit denfelben gefommene angebliche Aufklärung. — 

Wir haben wenig Urfache, uns der Aufklärung unferer 
Zeit zu freuen. Herrn Virchow's That ijt der jenes 
ſchwachſinnigen Weibes jehr ähnlich und ein neuer trauriger 
Beweis, dab feine Wilfenfchaft zu „der mittelalter- 
lichen Aſtrologie“ in naher Beziehung iteht. 

Was ift in der That von einer Wiffenichaft zu halten, 
deren Koryphäen nicht befier verfahren, wie die befangeniten 
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und einfältigften Menſchen einer intoferanten längftver- 
gangenen Zeit?! 

Die berufenen Vertreter der Hauptitadt des deutjchen 
Reiches, die fich mit Vorliebe die Stadt der Intelligenz 
nennt, fie fießen jich von den mit der Anmaßung eines 
unfehlbaren Sachfenners hingeworfenen Scheingründen ganz 
fo folgjam leiten, wie die Preſſe (die Fachpreſſe ſowohl 
als die Tagespreffe,) die Ablehnung und die Unanfechtbar- 
feit ihrer Gründe als jelbjtveritändfich Hinnahm. Herr 
Virchomw gilt nicht blos als Wundermann auf dem Gebiet 
der Mediein, jondern er ijt auch fühner PBarteiführer in der 
Politik; und auf die politiiche Parteidisciplin ift unfere 
moderne Preſſe jo eingefchult, daß ſie auch in wiſſenſchaft— 
licher und allgemein menjchlicher Angelegenheit den Reſt 
von Eelbititändigfeit dem umfeligen politischen Gößendienft 
opfert. 

Wie wenig Vertrauen aber Die wegen ihrer „aus- 
ſchließlichen Wiflenjchaftlichfeit“ von Herin Virchow ge 
priefene moderne Medicin verdient, das hat diejer gelehrte 
Herr der Welt durch jein Verfahren bewiefen, als er die 
nicht zünftigen Brandt’schen Schweizer-Billen gegen ein 
Leiden ſelbſt einnahm und voll Erſtaunen über die gute 
Wirkung dem Erfinder ein Dankjchreiben jandte, das dieſer 
im Intereſſe feines „dem Wohl feiner Mitmenfchen 
gewidmeten Kurir-Geſchäfts“ natürlich als feinfte 
Neclame veröffentlichte. — 

Hatte Herr Virchow alle einjchlagenden Medicamente 
feines Arzneiſchatzes probirt und feins hilfreich befunden ? 
Hatte er alle feine gelehrten Collegen der Berliner Univerfität 
und auch die berühmteften practifchen Aerzte der großen Stadt 
Berlin um ihren Rath gefragt und feinen zweckentſprechenden 
erhalten? oder hatte er im Bewußtſein der Ohnmacht feiner 
Wiſſenſchaft und der feiner Eollegen und jonjtigen Genoffen 
fich von vornherein der Kurpfujcherei in Die Arme geworfen 
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und die von der „glorreichen medicinifchen Wiſſen— 
ſchaft“ nicht anerkannten bitteren Aloe-Pillen geſchluckt? 
Sn jedem Falle hat Herr Virchow damit urbi et orbi 
einen ſehr ſchwer wiegenden Beweis von dem gänzlichen 
Banferott und der jchmählichen Impotenz der Schulmedicin 
geliefert, freilich jehr wider Willen, dafür aber um jo 
wirffamer — 

Die Glorification der Brandtichen Schweizer-Billen war 
auch der gegen die Schwächen ihrer Eollegen und Oberprieiter 
font jo nachfichtigen Arztwelt zu viel. Es gab heftigen 
Aumor in den ärztlichen Kreifen und die Fachblätter waren 
voll von dem Scandal! Schlieglich aber jiegte die ftraffe 
Organiſation unſerer ſchönen Schulmedicin, indem fie weitere 
Aeußerungen gejchieft unterdrüdte. In die QTagesprefje, die 
fonft von den Aerzten mit Verfolgungsartifeln über Kur- 
pfufcherei jattiam geſpeiſt wird, fam über dieſe jonderbare 
Kurpfufcherheilung — fast Nichts. Paſſirt ift Herrn Vir— 
chow die jchöne Gefchichte mit den Brandt'ſchen Schweizer: 
Billen im Jahre des Heiles 1884. 

Auf die von Prof. Virchow a priori verketzerte 
Homdopathie ift jein College Jäger geftoßen, als er 
feine hochintereffanten Unterſuchungen über den von aller 
Wiſſenſchaft vernachläfjigten Geruchsſinn anitellte Das 
Nejultat diejer Unterfuchungen hat Säger in feinem bereits 
erwähnten Hauptwerk „Die Entvefung der Seele“ nieder 
gelegt, das freilich von den Univerſitäts-Profeſſoren ignorirt 
wird, indeß damit nicht zu Tode gejchwiegen werden fann; 
denn andere Lejer, darunter nicht wenig Gelehrte, Aerzte 
u. ſ. w. haben es ftudirt und find erjtaunt über die Fülle 
und Neuheit des dort gebotenen wifjenjchaftlichen Materials. 

Sn der „Dejterreichiichen Monatsſchrift für Thierheil- 
kunde“ hat Prof. Jäger jüngit eine längere Abhandlung 
über Homöopathie veröffentlicht und dieſe Abhandlung als 
Separatabdruf in einem von ihm für 50 Bf. zu beziehenden 
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drei Bogen ſtarken Schriftchen „Die Homöopathie, Urtheil 
eines Phyſiologen und Naturforſchers,“ erſcheinen laſſen. 

Das Vorwort des Schriftchens wollen wir unſeren 
Leſern zum Beſten geben; vielleicht veranlaßt es den Einen 
oder Anderen zur Anſchaffung des ſehr lehrreichen und inter— 
eſſanten Buches. 

„Wohin wir blicken, in Natur- und Menſchenleben, iſt 
- nicht das Sichtbare das Herrſchende und Bewegende, ſondern 
unſichtbare Faktoren ſind es, die die Welt regieren. In 
erſter Linie die geiſtigen Faktoren, in zweiter Linie jene 
zwar materiellen, aber wegen ihrer hohen Verdünnung 
und Feinheit nur dem feinſten aller Sinne, dem Geruchs— 
ſinne wahrnehmbaren, ihre Triebkraft aus ihrer Flüchtigkeit 
ſchöpfenden Faktoren. 

„So wie die Sache liegt, befaßt ſich die Schulweisheit 
der heutigen Tage nur mit den ſichtbaren Dingen, ſie iſt 
durch und durch „Sichtbarkeitswiſſenſchaft. 

„Wer dagegen mit der lebendigen Natur verkehrt, 
erfährt ſehr bald die Macht des Unſichtbaren. 

„Was ſind die mächtigen Motoren in Thier- und 
Pflanzenwelt, der Hunger und die Liebe? Was leitet das 
Thier jeglicher Art durch das Dickicht von Wald und Feld ſo 
gut wie in freier Luft, bei Tag fo gut wie bei Nacht mit 
Sicherheit zu feiner Nahrung? Was reizt auf weite Ent- 
fernungen feinen Appetit? — ein unfihtbares Etwas! 
Was bildet das Band der beiden Gejchlechter bei den Thieren, 
mögen fie fein, wo fie wollen, bei Tag fo gut wie bei Nacht, 
im Dieicht, wie im Freien? Was leitet die Jungen zur 
Mutter, die Mutter zu Neft und Jungen? Wieder ein 
unjihtbares Etwas. 

„Als ich auf den Katheder gejtellt wurde, um Die 
Wiſſenſchaft vom Leben, die Phyſiologie zu lehren, erfannte 
ich die ungeheure Lüde der Schulphyfiologie, die darin 
beiteht, daß fie vom Wichtigiten des Lebens, von dem Un— 
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fichtbaren, was treibt und bewegt, gar nicht8, vein gar 
nichts enthält, und als ich mich bemühte, dieſe Lücke aug- 
azufüllen, und zwar zunächit in Bezug auf das, was zwar 
unsichtbar aber riechbar ift, da fand ich mitten im 
Gebiet Diefer Riechbarkeitswiſſenſchaft, immitten 
diefer terra incognita für die bloßen Sichtbarfeitswiffer 
gleich einer verfchollenen Daje die — Homöopathie! 

„Mir fiel's wie Schuppen von den Augen; die unficht- 
‚ baren Potenzen des Hungers und der Liebe, das Leitende 
auf der Spur nach der Nahrung und den Senofien ſind -- 
homöopathiſche Verdünnungen. 

„Das Feine, dieſe charakteriſtiſche und geſuchteſte Eigen— 
ſchaft einer Speiſe, eines Getränkes iſt nichts anderes als 
ein homöopathiſch verdünnter Stoff und die Fineſſen (nicht 
die Rohheiten) der Liebe wurzeln wieder in nichts anderem! 

„Kurz gejagt, ich jah: Die Sprache der lebendigen 
Natur predigte laut und überlaut die Lehren 
der Homöopathie! 

„Aber wie kommt es, daß in ganz Europa — in Amerika, 
dem Lande der Praxis nicht — die Homöopathie wiffen- 
Ichaftlich für eine Ketzerei erklärt wird? 

„Das ijt jehr einfach und wieder jehr complicirt. Ein- 
fach deshalb: die Sprache der Natur lernt man weder 
auf der Schulbank in der verjtunfenen Schulluft, 
noch an der Leiche im Secirfaal, noh am gejchun- 
denen Thier im Laboratorium, noch am fiehen 
Kulturmenfhen im Spital, fondern nur in der 
Natur felbit. 

„Unfere Naturwiffenichaften find weiter nichts als Schola- 
ſtik und bleiben daher nach der Richtung der lebendigen 
Natur todtes Wiffen und abjolut unfähig, ein Werftänd- 
niß für die lebendige Natur zu erregen. 

„ui das tft jehr einfach; daS Complicirte beginnt aber 
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bei der Trage: wie foll man es machen, um der Natur den 
Sieg über die Schulmeimung zu verjchaffen, an die Stelle 
der Macht der Gewohnheit die Macht der Wahr: 
heit zu erjeßen?“ 

So Prof. Jäger! 

Wir pflichten ihm vollftändig bei, und glauben auch, 
daß fein College Virchow dies thun würde, wenn er jtatt 
Pathologe zu jein, d. h. ftatt am kranken Körper und an 
der Leiche wiljenschaftlich zu arbeiten, auch den gefunden 
lebenden Menjchen und das Thier in der Natur beobachtet ° 
hätte! 


XVII. 


Die Luft. 


Die Luft it dasjenige Element, welches der Menſch 
am allerwenigiten miſſen kann. Er kann tages, ja wochen- 
lang ohne Nahrung leben, ohne ernitlich frank zu werden; 
er fann Stunden und tagelang alle Getränfe entbehren; 
aber er fann die Luft nicht wenige Minuten entbehren, 
ohne fein Leben ernftlich in Gefahr zu bringen. 

ı Das zeigt, daß dev Menfch fo vecht ein Gejchöpf der 
Luft iſt. Die Organe, durch welche wir Luft fchöpfen und 
ausftoßen, find die Nafe, der Mund ımd die Haut am 
äußeren Körper, und im Körper jelbit die Zungen, welche 
die eingeathmete Zuft zur Neinigung des Blutes verwenden, 
das jeinen Kreislauf durch den Körper genommen, jedem 
Organ neue Nahrung zugeführt und die verbrauchten Stoffe 
desſelben weggenommen, fortgefchwenmt hat durch das Herz 
nach den Lungen, die e3 num nach ihrer Art reinigen, d. h. das 
dunkel, fast blänlich gewordene Blut mit Hilfe der Luft durch 
die Lungenfilter drängen, aus dem es reiner, d. h. helltoth 
an Farbe, hervorgeht und dem Herzen überliefert wird, welches 
es mit jeinem Pumpwerk durch ein Neß von großen und 
immer Eleiner werdenden Kanälen (Adern) bis in die ent- 
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legenſten Theile des Körpers treibt, von denen es mit ver 
brauchten Stoffen beladen, wieder durch das Herz zu den 
Lungen und von diefen zum Herzen zurückkehrt, und jo 
unaufhörlich einen Kreislauf vollendet, deſſen Stillftand der 
Tod des Menschen ift. 

Das Blut wird gebildet aus der verdauten Nahrung 
des Menschen und bei regelmäßiger Entfaltung der Lebens— 
borgänge erjegen ich die verbrauchten und ausgefchiedenen 
Blutſtoffe ebenfo regelmäßig. 

Wie befchaffen die Nahrung, jo bejchaffen wird auch 
das Blut, fo bejchaffen wird die Ernährung, die Ent- 
wicelung, das Befinden des Körpers jein. Diefe Wahr- 
heit wird überall zu wenig beachtet und begriffen; und 
diefer Uebelftand iſt es, dem wir einen großen Theil, 
vielleicht dem größten, unfere körperlichen Leiden, Schwächen 
und Gebrechen verdanfen. — 

Das Herz mit jeinem äußerſt kunſtvollen Adernetz 
gleicht einem großen Beriejelungsiyftem, iſt aber voll» 
fommener als diefes, da es nicht nur die nährende Flüſſig— 
feit überall Hinführt, jondern auch die verbrauchten und 
damit fchädlichen Stoffe nach der Reinigungsanftalt und 
von diefer der großen Pumpſtation zuführt. 

Die Luft jpielt bei diefem Reinigungsproceß eine 
große Rolle; fie muß daher immer rein, d. h. frei von 
allen Beimijchungen jein. Was iſt denn die Luft und 
woraus bejteht fie? 

Die Chemie, die allezeit gefällige Dienerin der Natur- 
wiſſenſchaft und nicht zum wenigſten der modernen Heil- 
funft, hat gelehrt, daß die Luft ein Gemiſch (Gemenge), 
(aber feine chemische Verbindung) von Stidjtoff und Sauer- 
ftoff im ungefähren Verhältnig von 4 zu 1 iſt mit einem 
ganz geringen Zuſatz von Kohlenjänre, ungefähr '/, Procent. 
Da nun die Chemie nur diefe drei Stoffe nachweilt, To 
fuchten die Gelehrten die Nüglichfeit, wie die Schädlichkeit 
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der Luft in jedem einzelnen nur dieſer drei Beſtandtheile 
und bejchuldigten bald den Sticjtoff, bald den Saueritoff 
und nicht zum wenigjten die Kohlenjäure diejer oder jener 
- Tugend oder Untugend der Luft. Die Chemie und ihre 
Ausiprüche galten und gelten nicht nur für unfehlbar, 
fondern auch für umüberjchreitbar. Weber fie hinaus giebt 
e3 nach der allgemeinen Annahme nichts Sicheres und 
HZuverläfliges mehr. Wenn ſich Semand beifallen läßt, 
andere Erflärungsverjuche nach alltäglichen Erfahrungen 
aufzuſtellen, jo treten die zünftigen Naturforicher und unter 
ihnen in erſter Linie die Aerzte Dagegen auf unter Be— 
rufung auf ihre alles fünnende Chemie. Das hindert 
natürlich den Fortjchritt der Erkenntniſſe, aber e3 gejchieht, 
wenn auch migbräuchlich, im Namen der „Wilfenfchaft“, 
die die Gelehrten allein gepachtet zu haben glauben, und 
- das Volt muß fich damit zufrieden geben. Die Tages— 
zeitungen, welche gern mit Gelehriamfeit und Wifjenichaft 
deshalb prahlen, weil fie willen, daß fie ihnen am meiften 
fehlt, geben dann den Neuerern wohl gern noch einen wohl- 
gemeinten Fußtritt, indem fie jene Beobachter der „Laien— 
anmakung“ befehuldigen & la Prof. Funke. 

Ueber die Bejchaffenheit guter und jchlechter Luft iſt 
fich die Schulmediein nie recht Klar gemwejen. Mit dem 
Sticitoffgehalt der Luft wußte man nie etwas anzufangen; 
deito mehr legte man ſich auf den Saueritoff, welcher den 
Lebensproceß der Warmblüter, aljo auch den Menſchen jtarf 
beeinflußt. Aber Verſuche lehrten, daß alle Thiere in einem 
gejchloffenen Raum jtarben, lange bevor der Sauerjtoff der 
Luft verbraucht war (Opfer der Vivijection mit negativem 
Erfolge, wie gewöhnlich). Nun zeigten VBerjuche mit fünjtlich 
gejteigertem Sauerjtoffgehalt der Luft, daß alle chemifchen 
Lebensprocefje ein lebhaftere® Tempo annahmen. Dadurch 
entitand bei den Gelehrten der Irrthum von der jauerftoff- 
reichen und ſauerſtoffarmen Luft, wodurch fie alle die guten und 
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ſchlechten Wirkungen erklären wollten, während doch die Luft 

‚in einem ſtark benußten und jchlecht ventilirten Schlafzimmer 
kaum %;, Proc. weniger Sauerftoff enthält als reine gute 
Luft. Das was man im gewöhnlichen Leben mit Necht 
Luftverderbnig nennt, ift nicht Mangel an einem Haupt- 
beitandtheil der Luft, ſondern mehr ein Weberjchuß an 
fremden Beimengungen, meiſt im echt homöopathiſcher Ver— 
dünnung. Dies nachgewiejen und jeine hohe Bedeutung flar 
gelegt zu haben, tt Prof. Jägers großes WVerdienft durch 
feine Unterfuchungen des bisher von den Schulwiſſenſchaften 
am meisten vernachläffigten Sinnes, des Geruchsfinnes. 
Seine Lehre von der „Seele“ (nicht zu verwechjeln mit 
„Geiſt“), it die Phyſfiologie des Geruch! und mehr als 
dad. Jäger giebt uns damit Aufjchluß über viele der 
Wiſſenſchaft bisher unerflärlich gebliebene Lebensvorgänge, 
uud er giebt fie nicht nur in durchaus gemeinverftändlicher, 
fondern auch‘ in einer von Jedem controlivbaren Form; er 
bietet nicht Hypotheſen (Wageerflärungen), die der Laie im 
Vertrauen auf die Unfehlbarfeit der Wiffenfchaft und in 
elender Zerknirſchung ob feiner mangelnden Einficht gläubig 
hinnehmen und blöd nachplappern foll, auch wenn fie ihm 
nach feinem ungefünftelten Verftande nicht einleuchten, ja 
mit feinen tägfichen Erfahrungen im Widerfpruch zu ftehen 
ſcheinen. 

Prof. Jäger hat gezeigt, daß weder Mangel an Sauer— 
ftoff noch Ueberſchuß an Kohlen» oder Stickſtoff Die eigent- 
lichen Luftverfchlechterer find, fondern die fonftigen meift 
riechbaren Betandtheile der Luft. Eben wegen ihrer Riech- 
barkeit ift der Geruchsfinn ihnen gegenüber ein ausreichender 
Wächter. Bei Luftverderbnig haben wir es außer mit Gafen, 
mit dem Staub d. h. den fleinften Feitförpern zu thun, bei 
denen auf den erjten Blick die Niechbarkeit ausgejchloffen zu 
fein jcheint. Bei genauerer Beobachtung ſtellt ſich dies jedoch 
andere. Alle Feſtkörper, namentlich die poröjen, haben die 
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Eigenfchaft, in der Trodenheit viechbare Gaſe in ſich aufzu— 
nehmen und feitzuhalten, die fie bei Befeuchtung wieder 
abgeben und dann viechbar machen. Alle poröfen Körper 
duften Specififch, wenn fie beneßt werden! 

Athmen wir ftaubige Luft, jo werden die Staubtheile 
auf der feuchten Naſenſchleimhaut befeuchtet und geben 
ihren fpezifiihen Duft ab. 

Bon dieſen riechbaren Beimengungen der Luft find 
die gefährlichjten und häufigsten zur Luftverderbung führen- 
den, die Selbitgifte der Menſchen, die mehr oder 
weniger krankhaften, weil von verbrauchten Auswurfsftoffen 
herrührenden Ausdünftungen der Menjchen. Sie werden 
auf dem Wege der Lungen- und Hautathmung an die 
umgebende Atmojphäre abgegeben und entitrömen theils den 
flüfftgen und feften Auswurfjtoffen des Menfchen. Sie und 
nicht die Kohlenſäure fpielen die Hauptrolle bei den in 
geichlojfenen Räumen und auc außerhalb vderfelben, wo 
Menjchen dicht zufammen wohnen, eintretenden Luftver- 
derbniffen. Sie find quantitativ wie qualitativ 
der ſ chemiſchen Ermittelung ſchwer zugänglid. 

Die Ausdünſtung iſt bei franfen, jowie bei ge- 
ängftigten und traurigen Menfchen weit größer als 
bei gefunden, was jchon die Thatfache lehrt, daß in 
SKranfenzimmern und Gefängnißräumen die Luft— 
verderbniß weit ſchneller und auffallender eintritt als in 
Eoncertjälen, Theatern ıc. 

Dieje Selbitgifte befigen eine große Neigung, vom 
Waller aufgenommen und feftgehalten zu werden. 

Wahrgenommen werden Diefe Ausdünftungen am 
wenigiten von den Perſonen, von welchen fie ausgehen (tie 
ja die Neger und alle anderen Völker und Raſſen, welche 
eine Starke [fpezififche] Ausdünſtung haben, diefe an fich 
ſelbſt am wenigiten riechen). 

Deſto empfindlicher werden die Gerüche der menschlichen 
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Ausdünftungen empfunden von den Berfonen, die aus 
reiner Luft umvermittelt in jolche fchlechte Luft treten. Zu 
dem jchlechten Geruch gefellen fich fofort Beflemmungs- oder 
gar Lähmungsgefühle, (Vergiftungserfcheinungen leichter Art), 
die man im niederen Grad als Bangigfeit, im höheren 
Grad als wirkliche Angit bezeichnet. „ES wird einem angit 
und bange,“ wie der Vollsmund jehr richtig fich ausdrückt. 

Sehr auffallend kann man dieje jchlechten, aljo Die 

Gefundheit fchädigenden Ausdinftungen in Schlafzimmern 
bemerfen, bejonder3 in jolchen, welche eng find, von der 
ganzen Familie benußt und während der Nacht von der 
äußeren Luft abgejchlofjen gehalten werden. 

Es Speichern fih in diefen Näumen, d. h. in den mit 
Kalt, Wafjerfarben oder Tapete überzogenen Wänden, in 
den Fußböden (den Riten zwifchen den Dielen), in allen 
Holzmöbeln, foweit diefelben nicht gut lackirt, polirt oder 
mit Firnißfarben in allen inneren und äußeren Theilen ge 
ftrichen find, ganz befonders aber in den Polſtern der 
Bettſtücken (deren Heberzüge meist aus Leinen oder Baum— 
wolle gefertigt find) und in der aus gleichen Stoffen be— 
ftehenden Leibwäjche, die menjchlichen Ausdünftungsitoffe 
auf. — 

Während am Tage das Zimmer zeitweilig gelüftet und 
die Luft in demfelben außerdem durch den Verkehr der Be- 
wohner, durch dag damit verbundene Deffnen und Schliegen 
von Fenftern und Thüren einigermaßen in Bewegung 
kommt, und fich etwas erneuert, bleibt während der Nacht, 
wenn die Schläfer in ihren Betten Liegen, Thüren und 
Fenster geichloffen, letztere gar mit Dichten Vorhängen von 
innen und außen verdeckt find, die Luft im Zimmer ganz 
unbemegt. 

Die von den Schläfern mit jedem Athemzuge ausge: 
ftoßene Luft ift verbrauchter Stoff (wie Schweiß, Urin, 
Koth 2c.); dieſer fchlechte Stoff wird durch jeden Athemzug 
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der Schläfer vermehrt und bleibt bei der Unbeweglichkeit 
der gefammten Zimmerluft fait über dem Muude oder über 
dem Kopfe jedes Schläfers am dichteiten ſtehen, fo daß 
diefer mit jedem neuen Athemzuge immer jchlechtere Luft 
einathmet. 

Der von den meiſt zu diden Betten eingehüllte Körper 

erlangt durch dieſe Bederfung, wie durch den Schlaf eine er- 
höhte Temperatur, er dünſtet aus, perjpirirt (im Gegenjaß 
zum Injpiriven und Exſpiriren durch Mund und Naſe). 
i Se mehr ein Menjch mit Kranfheitsanlagen oder gar 
Krankheitsſtoffen behaftet ift, je mehr er fich von Neizmitteln 
nährt, deſto mehr werden feine perſpirirten und exfpirirten 
Ausdünjtungen mit jehärferen, unangenehm riechenden, aljo 
giftigen Stoffen belaftet fein; deito mehr wird ex ſowohl wie 
die Benutzer dejielben Schlaf- (und auch Wohn-)raumes 
davon zu leiden haben. Man fann fich wohl vorstellen, daß 
Schwindjüchtige auf dieſe Weiſe ihre ſchreckliche Krankheit 
oder wenigitens die Anlage dazu auf diejenigen Perſonen 
übertragen können, welche mit ihnen die gleichen Schlafräume 
jahrelang benußen. 

Das unruhige Wälzen und Bloßlegen ſonſt gejunder 
Kinder hat vielfach feinen Grund in der fchlechten Luft der 
Schlafräume. Meiſt jind die Kinder zu warm in Betten 
gepadt. Die leinenen oder baumwollenen Stoffe der leßteren 
nehmen die Ausdünftungsstoffe gierig auf und halten fie feit. 
Durch die Erwärmung des fchlafenden Körpers werden auch 
die Betten erwärmt, und dadurch die ihnen anhaftenven 
Niechitoffe gelöit. Sie wirfen nun unangenehm, indem fie 
brennendes, fragendes und jucdendes Gefühl auf der warm 
oder gar feucht gewordenen Hant erzeugen und Entzündungs— 
jtellen (Nöthe der Haut, Quaddeln, Puſteln ꝛc.) hervorrufen. 

Wollene Decken laſſen die Perfpirationen der Haut 
bejfer duch als in Leinen oder in Baumwolle geitedte 
Betten; Wolle hat, wie Jägers Erfahrungen jedem Nach— 
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prüfenden beweifen, nicht die Eigenjchaft, Die jchädlichen 
Ausdünitungsftoffe anzuziehen und feitzuhalten, wie Leinen 
und Baumwolle dies thun. 

Jägers Ausypruch: Krankheit ift Geſtank! und 
Geſtank ift Krankheit! enthält unendlich viel Wahres. 

Wird während der Nacht (auch im Winter, wenn nöthig 
bei geheiztem Zimmer) im Schlafzimmer ein Feniter vor— 
fichtig offen gehalten, jo daß ununterbrochen friſche Luft 
eindringen fann, jo wird dadurch eine leife, aber jehr wohl- 
thuende Erneuerung der Zimmerluft hergeitellt. Die Schläfer 
erwachen am Morgen in der Negel nicht nur frühzeitiger 
als ſonſt, denn fie haben ruhig und erquidend gejchlafen, 
fondern fie erwachen auch ohne die ſonſt gewohnte Ein- 
genommenheit des Kopfes und die Damit verbundene, ver- 
driegliche Stimmung. Sie haben während der Schlafzeit 
weniger als bisher von ımerträglicher Hibe zu leiden, fie 
liegen ruhig und bleiben feſt zugedeckt (befonders unter wollener 
Bedeckung), behaglich warm, athmen tief und regelmäßig 
und werden weniger als jonft von wirren Träumen geplagt. 

Wir können nur wiederholen, daß alle dieje Annehmlich- 
feiten erhöht werden und erhalten bleiben durch rein wollene 
Bettung und Kleidung nach Prof. Jägers practifcher An— 
leitung und durch reizloſe, vegetariiche Ernährung. — 

Prof. Jäger hat die jchädlichen Ausdünitungsproducte 
des Menfchen jehr richtig deſſen Selbftgifte genannt und 
über ihren chemischen Character gejagt, daß dazu alle 
waflerlöslichen Abjonderungsproducte des Kör— 
pers gehören. Unter ihnen jcheinen die gefährlichjten die 
Alkaloide zu fein, für die man neuerdings den Sammel- 
namen „Zeufomaine“ vorgefchlagen hat. — 

Alle jonjtigen Luftverderbnißitoffe fann man nad 
Jäger den Sclbitgiften gegenüber als Fremdgifte bezeichnen. 
Die greifbarften darunter find die ala Staub in der Luft 
ufpendirten Fremdkörper. Man hat fie nur al3 phyſikaliſch 
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ſchädlich angefehen, weil fie die Lungenichleimhaut mechanisch 
reizen, indeß mit Unrecht; denn e3 führen namentlich die 
poröjen Staubpartifel (Erdſtaub, vegetabilifcher Staub) große 
Mengen bei Befeuchtung flüchtiger Stoffe dem Organismus zu. 

Aus Diefem Grunde ift Zimmer- und Straßenitaub 
viel gefährlicher als Feld- und vollends Wüſtenſtanb. 

Unter den gasartigen Fremdgiften der Quft fpielen die 
Hauptrolle wohl die organischen ©ifte, ingbefondere die, 
welche bei Zeriegung thierifcher und pflanzlicher Körper ent: 
jtehen, die jogenannten Fäulnikfermente Der Fäulniß— 
proceß kann nur bei genügendem Waffergehalt vor fich gehen. 
Feuchte und yeine Luft findet man nur auf großen Waſſer— 
fpiegeln und an raſch laufenden Maffern, während alle 
‚feuchten Niederungen (Sümpfe u. dergf.), verdorbene Luft 
liefern und bei Schmußwetter bie Luft ſtets unreiner ift, 
als bei trockenem. 

Jäger's Ausführungen auf dieſem wichtigen Gebiet 
ſind ebenſo eigenartig und lehrreich, wie auf allen anderen von 
ihm bearbeiteten. Und das kommt nur daher, daß er, als ſtudirter 
Mediciner, ſich von Hauſe aus von dieſer ſeiner Fachwiſſen— 
ſchaft nicht hat befriedigt fühlen können wegen ihrer Unzu— 
länglichkeit in der Praxis; er hat ihr deshalb früh den 
Rücken gewandt und ſich dem Studium des Thierlebens 
gewidmet. Als gefeierter Zoolog war er Director des zoo— 
logiſchen Gartens in Wien, welche Stellung er als Nicht— 
öſterreicher nach den Ereigniſſen von 1866 aufgeben mußte. 

Ueber das Thema Luft hat er in der Breslauer En— 
eyklopädie der Naturwiflenjchaften*) ſich eingehend aus— 
geſprochen. Die vorſtehenden Angaben ſind zum Theil jenem 
Artikel entlehnt. 


*) Bei Eduard Trewendt. Breslau 1887. 
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Wir haben ſomit gejehen, daß die Luft das noth- 
wendigite Cebenshebürni des Menschen ift und daß fie, 
um ihren vollen Nuten zu entfalten, ſtets rein d, h. von 
allen ihre nicht zufommenden Beimengungen frei jein muß. 
Wenn nun große Gelehrte Werth darauf legen, daß Die 
Wände unferer Wohnungen porös fein follten, damit fie 
Luft durchlaſſen, jo mag ſich das jehr wohl gemeint an— 
hören, ijt aber wieder eine der vielen Fehlichlußfolgerungen, 
durch den Die theoretifivende Gelehrſamkeit eine am fich gute 
Sache Schlecht und unbrauchbar macht. Wir müffen die 
Luft direct, nicht auf Umwegen, durch Filter oder Siebe, 
beziehen, weil fte durch dieſe Filter wieder mit deren eigen- 
thümlichen Stoffen beladen wird und jomit nicht rein zu 
uns gelangt. 

ie wenig Luft durch eine gut gemanerte Wand, welche 
nach innen und augen mit Kalk, Mörtel oder Holz verfleidet 
it, dringt, haben die gefehrten Herren bei ihren mühlamen 
und für die Zwecke der Gejundheitspflege jehr überflüffigen 
Unterſuchungen ſelbſt zugeitanden. Wie bejchaffen aber dieje 
Luft war, darüber haben fich die geehrten Herren feine 
Sorge gemacht, weil ja in ihren Lehrbüchern darüber nichts: 
gefagt ift. Wer einmal die durch einen ganz feinen Spalt 
in einer Mauer eindringende Luft geathmet und gerochen 
bat, der weiß, daß fie nach den Beftandtheilen der Mauer 
(Kalt, Mörtel, Lehm 2c.) riecht, und zwar je mehr die ein- 
dringende Luft mit Feuchtigkeit beladen tft. Solche Mauer— 
ſpalten werden jehr bald gejchlofien, weil auch mit der Luft 
leicht Feuchtigfeit eimdringt und das Zimmer dadurch ges 
Ihädigt wird. Gut gemauerte und abgepugte Wände, deren 
Innenjeiten oft mit QTapeten beflebt find, laſſen alfo fo 
wenig und fo fchlechte Luft durch, daß fie zum Athmen 
weder ausreichend noch gut genug ift. 
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Sn vielen Gegenden Deutjchlands werden die äußeren 
Wände der Häujer mit Delfarbe gejtrichen und dadurch 
gleichjam Iuftoicht gemacht. Das iſt im jeder Beziehung - 
practifch, für da8 Gebäude, das damit dem Eindringen der 
Feuchtigkeit befier widerfteht, und für die Bewohner deſſelben, 
die durch die dichteren Mauern weniger mit Beimengungen 
beladene Luft zum Ahmen erhalten. Man muß nur die 
Vorſicht gebrauchen, den Delfarbenanitrich erſt anzubringen, 
nachdem alles Mauerwerk gut ausgetiodnet ift. Beſſer als 
die aus meijt jchlechtem Papier und mit Erd- und Waſſer— 
farben gefertigten Tapeten, die allen Staub und damit allen 
Geruch aufnehmen, würde für die Zimmerwände auch der 
Delfarbenanitrich fein. 

Für die unmterbrochene Zufuhr guter Luft jorgt man 
am beiten durch entipvechende Deffnung der Feniter. 

Um dem hohen Patienten den fräftigenden Genuß der 
frischen Luft in höherem Maaße zu bieten, als er jie in 
den Zimmern des Schloſſes zu Charlottenburg zu haben 
meinte, wurde ihm im Schloßgarten ein ziemlich geräumiges 
Belt errichtet. Aber der Aufenthalt in demſelben befam 
dem hohen Herrn schlechter, als der Aufenthalt in den 
Zimmern. Die Luft im Zelt erjchien ihm drückend umd 
ſtickig. Die behandelnden Aerzte, nach deren ftreng wiſſen— 
ſchaftlichen Angaben das Zelt gefertigt war, jchoben Die 
Schuld des Mißlingens jofort auf alles Mögliche und Un— 
mögliche, nur nicht auf das Naturwidrige ihrer Vorſchrif— 
ten fir das Material zum Bau des Zeltes. Da jollte 
der feuchte Gartengrund, der doch mit Brettern und dicken 
Teppichen belegt war, oder gar die Sumpfluft des Gartens, 
welche ebenſo in die Räume des Schloffes wie in das Zelt 
eindrang, die Schuld tragen ꝛc. Was aber die Schuld 
trug, das hätten die Gelehrten herausfinden fünnen und 
herausfinden müflen, wenn ſie fich ein wenig mit Jägers 
Woll-Regime befannt gemacht und auch jeine Seelenlehre 
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ftudirt hätten, anftatt den Mann als jogenannten Seelen- 
riecher oder Seelenjäger lächerlich zu machen. Lächerlich 
könnten jetzt allein nur die gelehrten Läjterer erjcheinen. 

Bon den halbwilden Nomadenvölfern, 3. B. den 
Kirgiſen, hätten die Leibärzte des unglücklichen Kaiſers 
ebenfo die Grundbedingungen eines vernünftigen Zeltbaues 
fennen lernen fönnen, wie frühere Merzte von den ganz 
wilden Bölferftämmen Amerifad die Anwendung Der 
Chinarinde und der Ipecacuanha kennen gelernt 
haben, ziemlich die einzigen Arzneien, die fich wegen ihrer 
Wirkſamkeit Iahrhunderte fang im Gebrauch erhalten haben 
und nicht „obſolet“ geworden find, wie jo viele andere 
arzneiliche Ausgeburten der modernen Gelehrjamteit. 

Die Kirgiſen bauen ihre Zelte nicht aus Leinewand, 
Hanf, Jute oder anderen dem Pflanzenreich entitammenden 
Stoffen, jondern aus thieriicher Wollfafer, und warum fie 
das jo machen, würden alle modernen SKulturmenjchen, 
vielleicht auch umjere voll Wortgelahrtheit und Vorurtheilen 
ftrogenden Aerzte bald begreifen, wenn fie den Aufenthalt 
unter einem Zelte von Pflanzenftoffen und einem anderen 
von Thierfafer aus eigener Anjchauung und Erfahrung 
fennen lernten. Erſt wenn man mit der eigenen Naſe, wie 
Prof. Jäger es gelernt und zur Nachahmung empfohlen 
hat, den Unterfchied empfindet, wird man endlich auch 
die einfache Wahrheit begreifen, welche gegen die aus Un— 
fenntniß, Sonderinterefje und anderen unlauteren Gründen 
erzeugte Oppoſition bisher zu unterdrücken bejtrebt gewejen tft. 

Die deutjche Militärverwaltung läßt neuerdings, wie 
die Zeitungen berichten, Soldatenmäntel aus diem Woll- 
stoff ohne Nähte und zwar aus einem viereckigen Stüd 
Zeug mit einem Ausjchnitt für den Hals nach Art der 
amerifantichen Poncho's anfertigen, mit dem Nebenzweck, 
daß je zwei folcher Mäntel ein Zelt zum Unterichlupf für 
zwei Soldaten bilden. Hoffentlih wird man die Stellen 
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diefer Mäntel, welche einer Fütterung oder Steifung be— 
dürfen, aus falſch angebrachter Sparjamfeit over Abneigung 
gegen Jägers Lehren, nicht mit Steifleinen oder ähnlichen 
Stoffen aus Pflanzenfafer bejegen laſſen. Damit fünnte 
nur die Dauerhaftigkeit, wie der gefundheitliche Werth 
diefer Mäntel verlieren. 

Rock und Hofe unjeres Militärs find in der Haupt- 
fache aus Wollftoff gefertigt, beide aber mit Leinen gefüttert 
und mit Baumwolle gepolitert. Wären fie ohne Futter und 
ohne Wattirung, jo würden fie entjchieden zweckmäßiger fein 
d. h. auf dem Marjch, beim Exerciren, im Manöver weniger 
läftig fallen, jfondern die Ausdünftungen leicht durchlaffen, 
und bei eng anliegendem Schnitt während der fühlen Abende 
und Nächte ebenjo warn, ja vielleicht noch wärmer halten, 
als dies die ungeeignete, zur Aufnahme der Fäulnißſtoffe 
jehr neigende Fütterung thut. — 

Viele Dfficiere der deutſchen Armee, darunter der 
General=- Feldmarjchall Graf Moltfe, haben jeit Jahren 
Berfuche mit der reinen Wollfleidung gemacht, was bei dent 
Schnitt und dem Stoff der Montur durchaus einfach und 
leicht zu bewerfitelligen it. Auch die Bettung in Wolle 
Tieße ftch im der ganzen Armee, welche ederbetten fait gar. 
nicht fennt, unjchwer durchführen, jogar mit Erfparniß gegen 
die zur Zeit mit Wolldecken und Leintüchern beftehenden 
Schlafeinrichtungen. 

Das Schlafen bei offen gehaltenem Fenjter iſt im mehr 
als einer Kaſerne längit eingeführt. — 

„Ein unbegreifliches Vorurtheil iſt die Angſt vor der 
Nachtluft. ES fragt ſich nur, ob wir der frifchen Luft 
drangen, oder der verdorbenen Luft drinnen den Vorzug 
geben. Merfwürdiger Weije entjcheiden ſich die meiſten 
Menſchen für die letztere. In großen Städten ift gerade 
über Nacht die Luft am einfachjten und reinften, während 
der ganzen 24 Tagesftunden. Sch würde es daher eher be- 
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greifen, wenn man die Feniter einer Kranken- oder Schlaf- 
ftube Tagsüber gefchloffen, Nachts aber offen Hält. Das 
Aufhören des Nauches, die Ruhe in den Straßen, alles ver- 
einigt fich, um die Nachtzeit als die günſtigſte zur Lüftung 
erſcheinen zu laſſen.“ 

So hat ſich die bekannte engliſche Krankenpflegerin 
Miß Nightingale ausgeſprochen. 

Neuerdings hat ein Thüringer Arzt es ſogar gewagt, 
Schwindſüchtige Nachts unter freiem Himmel im Kiefern— 
walde Schlafen zu laſſen; er will damit ganz befondere Er- 
folge erzielt haben (die aber durch die moderne Fütterung 
der Kranken mit allerhand Neizmitteln und vielleicht auch 
durch Jogenannte Arzneimittel wieder in Frage gejtellt werden). 

Sedenfalls ift e8 ein großes Wagniß, Schwerkranfe jtatt 
im Schuß eines gut gelüfteten Zimmers, im Walde die Nächte 
zubringen zu laffen; es ift das wieder eine der allopathifchen 
Exeentritäten, die dem einen Arzt unter bejonders günstigen 
Iofalen Umftänden Erfolge, welche er überjchäßt, bieten, die. 
bei ſchablonenmäßiger Nachahmung aber ohne die befannten 
ſchweren Mißerfolge nicht ausbleiben werben. 


XIX. 


Der Aufenthalt in England, 


Der Aufenthalt des hohen Patienten in England entzog 
ihn fait ganz dem Machtbereich der deutichen Aerzte; aber 
Schule bleibt Schule, und Die englische Medicin fonnte nicht 
mehr und nicht weniger als die deutjche. ES hieß, daß der 
hohe Batient gar feine Arzeneien innerlich einmehme; aber 
man hörte auch nicht, daß anderweit bejondere Anftalten 
zur Bejeitigung des Uebels getroffen mwirrden. Das wäre 
ein nicht hoch genug anzufchlagendes Verfahren der englischen 
Aerzte, die nur damit andeuten, daß die Schulmedicin mit ihren 
Arzeneien mehr jchadet als mußt. Zeitweilig wurden die 
Stimmbänder geäßt, fauterifirt und dann und wann ein 
Keiner chirurgifchen Eingriff gemacht. Beſſernd fonnte 
diefe Art der Behandlung nicht wirken; das kranke Organ 
und jeine Umgebung wurde dadurd) fortwährend von Neuem 
gereizt. Auch die Gurgelungen, welche damals vorgenommen 
wurden, fünnen nur in ähnlicher Weife, aljo nur jchädigend 
gewirkt haben; die dazu verwendeten Stoffe wurden nach 
Schulgebrauch immer in jolcher Löſung verordnet, daß fie 
teizend wirfen. Wurden durch diefe rein örtliche Behand- 
lungsweiſe die am leichtejten erreichbaren Krankdeitsprodufte 
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mit mehr oder weniger Gewalt entfernt, jo bildeten fich natur— 
gemäß neue Entzündungs- und Geſchwulſtheerde in inneren, 
weniger zugänglichen Regionen, denn die im Körper haufen- 
den ungefunden Säfte drängen, man pflegt das das Heil- 
bejtreben der Natur zu nennen, immer mit neuer Gewalt 
nach der einmal durchbrochenen Stelle hin, und wenn man 
ihren Austritt auf der oberen Seite wehrt, jo ergreifen fie 
die anderen, tieferliegenden Partien. Beſſer konnte das 
Uebel dabei nicht werden, nur jchlimmer, wenn auch jo lang— 
ſam, daß man von Woche zu Moche kaum den Rückgang 
wahrnehmen fonnte. 

Bezüglich der Ernährung des hohen Kranken hieß es 
daß ihm fait alle Genußmittel, weil zu reizend, entzogen 
jeien. Auch verlautete von der Einrichtung einer jogenannten 
deutjchen Küche mit milden Speifen und den foftbariten 
(jedenfall3 nicht ungewürzten!) Fruchtſäften. Daß dad 
Fleiſch ganz von der Tafel des Leidenden ausgejchlofien 
geweſen jein jollte, iſt nirgend ficher befannt geworden. 
Aber auch die jtrengite vegetarische Nährweife wäre allein 
nicht in Stande gewejen, die Wirkung der ſeit langen 
Sahren im Körper angehäuften schlechten Säfte, mit denen 
alle einzelnen Organe des Körpers ebenſo lange genäht 
waren, (wie ſchon ein Sahr lang vorher die ungefunde Ge— 
ſichtsfarbe zeigte) aufzuheben. Der Vegetarismus ift weniger 
pofitives Heilagens, als ein negatives, er hinderte nur den 
Zutritt neuer Schädlichkeiten durch die Ernährung und die 
Lebensweiſe; er trägt Dadurch zur allmählichen Reinerwerdung 
und Verbeſſerung der Säfte bei und ift im Stande, viele 
Leiden, die nicht jo weit vorgefchritten find, wie dies hier 
der Fall war, allein zu heilen oder wenigſtens zu beifern. 
Aber ohne Zuhilfenahme anderer Heilagentien würde er 
in diefem Falle zu langſam gewirkt haben, wo durch Er— 
griffenheit edler Lebensorgane die Krankheitsitoffe einen be- 
ftimmten Heerd in Beſitz genommen und die Exiſtenz diejer 
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Organe und damit Des ganzen Organismus bedroht hatten. 
Zungenfuchten gelten in der Schulmedicin für ebenfo unheil- 
bar wie Krebs und andere Kacherien; und das tit, wenn 
man die ſchulmäßige Behandlung mit ſtarken Arzneien, 
veizender Nahrung und endlich chirurgischen Eingriffen fennt, 
durchaus nicht wunderbar. Dieſe Therapie ift die verfehrtefte, 
welche e8 geben fann und damit die unnatürlichite und am 
wenigiten wiflenjchaftliche. 

Die Erfahrung anderer Sturirmethoden, welche die 
Schulmediein freilich als umwiffenjchaftlich verwirft und 
daher gar wicht beachtet, lehrt bezüglich der Behandlung der 
Lungenfucht Folgendes: 

1. Vegetarische Ernährung allein hat den Lungenfüchtigen 
wohl jchöne Erleichterungen gebracht und den don der Schul- 
mediein in nahe Ausficht geftellten Tod auf Monate, ja 
fogar auf einige Jahre zurückzuhalten vermocht. 

2. Unter zu Hilfenahme der Kaltwa jjer behandlung 
und fogenannter Abhärtungsfur hat man bei vegetarifcher 
Ernährung die vorftehend gejchilderten Erfolge in geringerem 
Umfange beftätigt befunden. 

3. Unter zu Hilfenahme der milden Natırrheilmethode 
ohne fogenannte Abhärtung und jonstige Barforce-Ruren hat 
der Vegetarismus aber bejlere Erfolge als die unter 2 an— 
gegebenen aufzuwetjen. 

4. Auch die Homdopathie allein tft nicht im Stande ges 
wejen, höhere Leiſtungen zu erzielen, als die unter 3 ange 
gebenen. Wir ſuchen und finden die Urſache dafür in dem 
Umſtande, daß die homöopathiſchen Aerzte ihre milde Arz- 
neikur nicht haben in Einklang zu bringen gewußt mit einer 
ebenjo milden Ernährumgsweife, jondern daß jie unter dem 
Einfluß der ihnen auf dei Univerfitäten anerzogenen total 
falfchen Begriffe von geeigneter und Fräftigender Nahrung 
in den verfehrten Liebig'ſchen Theorien ſtecken geblieben find 
und ihre Erfolge mit homöopathiſchen Arzneien nicht felten 
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aufs Spiel gejebt haben durch die Empfehlung des Genufjes 
von Fleiſchbrühe, Fleiſch, beſonders vom Schwein (Sped, 
Schinken, Wurit) und der ſogenannten Weine und Biere, 
Aber in Verbindung mit der reizlofen, fajt vein vege- 
tarijchen Ernährung hat die Homöopathie gerade in Lungen- 
ſuchten der gefährlichiten und fortgejchrittenften Art jehr 
glänzende Erfolge aufzumeisen. Es würde in umjerem Falle 
nicht anders gewejen fein, wenn es einen homöopathiichen 
Arzt, der zugleich Kemmer, oder noch beſſer Anhänger des 
Vegetarismus war, gejtattet worden wäre, die Behandlung 
des damaligen Kronprinzen zu übernehmen. Leider war 
nicht darauf zu rechnen, daß von den Angehörigen des hohen 
Patienten, wie von feiner ärztlichen Umgebung ein Verſuch 
mit Homöopathie und Vegetarismus gewagt worden wäre. 
5. Weber die Wirkung der reinen Woll-Kleidung und 
Bettung bei Tuberfuloje wollen wir zwei unparteiifche und 
durchaus einwandsfreie Zeuge jprechen laffen: Die „Army and 
Navy-Gazette“ jchrieb: „Wie aus einer in der Sikung der 
Londoner Statistischen Gejelljchaft vom 18. Sanuar d. 3. (1887) 
gemachten Mitteilung hervorgeht, hat die Tuberenfofe 
eine bedeutende Abnahme in der englischen Armee erfahren. 
Die Urjache dieſer erfreulichen Abnahme ijt nebit anderen 
Urjachen in der Verbeſſerung der hygieniſchen Berhältnifie 
der Kajernen und in der Einführung der wolleuen Unter: 
Heider, an Stelle der üblich gewejenen Calico- (Baummoll-) 
Hemden und Leimenhofen zu fuchen. Lebterem Umſtande 
fehreibt Dr. Lawſon einen noch größeren Einfluß auf die 
Mortalität zu, als der Verbeſſerung der VBentilation nach 
Einführung der wollenen Unterfleider. Die Ab- 
nahme der Sterblichfeit war eine bedeutende.“ — 
Die „Gartenlaube“ jchrieb 1853, alfo zu einer Zeit, 
als an Jägers Woll-Kegime nicht zu denken war, auf 
Seite 575 Folgendes: 
„Englische Aerzte ſchicken jebt ihre Lungenkranfen und 
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Auszehrenden in Wollmühlen, weil ſie gefunden haben 
wollen, daß die Ausdünftung der verarbeiteten Wolle 
vor Lungenſchwindſucht bewahren und deshalb 
fie auch heilen kann.“ 

Wie die Ernährung der Patienten gewejen jein mag, 
fchreibt die „Sartenlaube* nicht. Jedenfalls wird man die 
Unglüdlichen gehörig mit Beef und Porter gefüttert umd 
damit die gute Wirkung der Wollausdünftung paraliſirt haben. 
Daß das Fett der Schafwolle heilfam bei Wunden, 
Gejchwüren und anderen aus ſchlechten Säften her: 
rührenden Leiden wirkt, hat Prof. Säger jchon vor Erfin— 
dung des Lanolin (Schafwollfett) veröffentlicht nach den Er— 
folgen, die er im Wolf von dev Anwendung diejes Fettes 
zu beobachten Gelegenheit hatte. — Es geht damit, wie es 
den Homöopathen geht, welche die allopathifche Ernährung 
nicht als jchädlich betrachten können und durch Nichtbeachtung 
der Diät ihre guten Arzneierfolge verkümmern. — 

Somit iſt es num auch erflärlich, daß 

6. bomöopathiiche Behandlung der Zungen 
fucht mit vegetarijchber Ernährung und wollener 
Kleidung und Bettung manchem jogenannten Todes- 
candidaten eine ſchöne Reihe von Lebensjahren erhalten fünnte. 

Kun iſt es unſchwer einziehen, daß das vereinte 
Zuſammenwirken der hier beiprochenen milden Kurirmethoden 
noch mehr wird leiften fünnen und zwar nicht blos in 
Lungenleiden, fondern in jedem anderen. 

Auf das Leiden unſeres hohen Patienten wäre eine 
derartig combinirte Heilmethode ſicher nicht ohne Erfolg 
geblieben. Die Ausjcheidung der Krankheitsſtoffe wäre ftetig 
und in den verjchiedenften Richtungen erfolgt, die Zufuhr 
neuer Krankheitsſtoffe verhindert. 

Die Krankheitserjcheinungen unjeres Kaiſers wären, wie 
fo viele Beispiele beweijen, bei diefer milden, einfachen und 
daher naturgemäßen Behandlung zurücgegangen und die 
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Ernährung und damit die Kräftigung hätte Fortjchritte 
gemacht. Man durfte die gegründetite Hoffnung auf voll- 
Ständige Heilung hegen! 

Bei der mwiderfinnigen ſchulmäßigen Behandlung aber 
gingen die Krankheitserſcheinungen nicht zurück, jondern traten 
langſam, aber deſto ficherer mit größerer Hartnädigfeit auf; 
in demfelben Verhältniß machte die Ernährung Rückſchritte. 
Während des Aufenthalts in England war das Befinden 
de3 hohen Kranken das relativ Beſte, befjer als in Toblach, 
befler al3 in San Remo. 

Aber das Beharren des Krankheitszuitandes auf an— 
ſcheinend gleicher Höhe ift an fich fein gutes Zeichen, denn 
die Körperfräfte leiden darımter; nur Abnahme der Krank- 
heitäußerungen wäre von guter Bedeutung gewejen. 

Zur Erreichung dieſes Zweckes iſt aber jeitens der 
behandelnden Aerzte Nichts gejchehen, nicht in arzmeilicher, 
nicht im diätetischer Beziehung, noch in Hinsicht der An- 
vegung zu Ausſcheidungen der Krankheitsſtoffe durch die 
Haut, wie dies die Naturheilmethode und Jägers Woll- 
Negime jo einfach und ficher ermöglichen. 

Rath- und thatlos umftanden die Aerzte den Kranken, 
nur gejchäftig unterfuchend und der Diagnoje forjchend, zeit» 
weilig äßend und chirurgische Eingriffe machend, und dadurch 
nur jchädigend, 
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Das Volk wurde ungeduldig, und aus den Reihen der 
Aerzte ließ ſich gleichſam zur Beruhigung erſt leiſe und 
beſcheiden, dann immer lauter und eindringlicher der Vor— 
ſchlag hören, daß endlich etwas geſchehen und eine große 
Operation vorgenommen werden müſſe. 

In den ärztlichen Vereinen wurde über die Nützlichkeit 
oder Nothwendigkeit eines ausgiebigen operativen Eingriffes 
verhandelt, und in fogenannten Bildungs, Wohlthätigfeits- 
und fonftigen Vereinen hielten Aerzte Vorträge Über die 
Beichaffenheit und Function des Kehlkopfes und der Stimm- 
bänder, über Erfranfungen diefer Organe, über Krebs der 
Luftröhre u. |. w., meift immer unter Hinweis auf das 
Mefjer als lebte und einzigste Nettung. In den Vorträgen 
wurden Abbildungen des Stehlfopfes ſowie der Stimmbänder 
ausgeftellt, und wenn der Vortragende gar ein jchneidiger 
Chirurg war, jo wurden auch die Initrumente gezeigt, die 
bei der Operation in Anwendimg kommen, und ganz bejonders 
das Meffer bejchrieben, mit welchem diefer oder jener Kunſt— 
Ichnitt auszuführen fei. Um die Deutlichkeit von den herr— 
lichen Leiftungen der Chirurgie noch größer zu machen, wurden 
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Kehlköpfe und Luftröhren von Ochſen oder Kälbern, vom 
Vortragenden fein anatomiſch präparirt, auf Tellern herum— 
gereicht, wodurch bei den Damen das Gruſeln, bei den 
Herren die Ueberzeugung von der hohen Wiſſenſchaftlichkeit 
des Vortragenden, bei allen Anweſenden aber die Noth— 
wendigkeit und einzig mögliche Rettung des allergeliebten 
Patienten durch Operation zur Gewißheit wurde. 

Ließ aus den Reihen der Zuhörer einmal ein Zweifel— 
ſüchtiger die beſcheidene Frage ertönen, ob denn das Leiden 
des hohen Kranken wirklich nur ein örtliches ſei und ob 
durch Herausſchneiden des kranken Organs nicht eher ein 
negativer, als ein poſitiver Erfolg zu erwarten ſei: ſo ſah 
man es den mit überlegenem Lächeln dreinſchauenden Ge— 
ſichtern faſt aller Anweſenden an, daß es eigentlich etwas 
tactlos ſei, ſolche Fragen zu äußern. Die ſo ſehr fortge— 
ſchrittene und an großartigen Entdeckungen überreiche 
Wiſſenſchaft der Medicin habe Alles gethan, was in ihren 
Kräften ſtand und menſchenmöglich ſei, es bliebe ja doch 
nur noch der Verſuch mit der Chirurgie übrig und gerade 
von ihr könne und dürfe man viel erwarten, da die Chirurgen 
heute an der Spitze der Heilkunſt ſtänden und eine Virtuoſi— 
tät im Operiren, ſowie eine wunderbare Wundbehandlung 
beſäßen, die jede Befürchtung über ein Mißlingen von vorn 
herein beſeitige. — 

Wurde mun gar auf die wenigen Erfolge, aber jehr 
zahlreichen Mißerfolge Hingewiefen, welche in Folge der 
Dperationen, 3. B. bei Diphtheritis oder bei Krebs, (ſogar 
bei Bruſtkrebs der Frauen) die Statiftif nachweiſt, jo wurde 
zunächft die Statiftif al3 gar feine medicinifche Hilfswiſſen— 
ichaft, fondern als eine jehr dehnbare Methode, durch ge- 
ſchickte Gruppirung von Zahlen Alles und Nichts zu be 
weifen, verdächtigt, und dann ausgeführt, daß „während“ 
der Diphtheritis- oder Krebs-Dperation wohl nur jehr felten 
ein Patient gejtorben ſei, jondern immer erjt Stunden oder 


15* 























298 Zur Kranfheitögeichichte. 


Tage oder gar Wochen jpäter, daß die chirurgifche 
Dperation aljo in faſt allen Fällen gelungen 
ſei und daß weder die Chirurgie, noch der Chirurg dafür 
fünne, wenn die Operirten zu wenig Lebenskraft beſeſſen 
hätten, um den nothwendigen, übrigens gar nicht jo be 
deutenden Anforderungen an den Sträftezuftand zu ge- 
nügen (!?N. Die Chirurgie von heute jei durch die anti 
feptifche Wundbehandlung, durch die faſt blutloje Erecution, 
durch Die reihe Auswahl der fait allein arbeitenden In— 
ftrumente zu einer jolchen Höhe erhoben, daß das Ver- 
fahren vor 20-830 oder gar 40 Jahren — sit verbo 
venia! — eine Schlächterei dagegen gewejen fei. — — 

Die Schluhfolgerung, daß, weil die Operirten nicht unter 
den Händen der Dperateure, jondern erjt nach der Operation 
fterben, die Operation an dem Tode nicht die Schuld 
trägt, ist jo flaffisch wie die ganze moderne Schulmedicin, 
und wird nur von der Leichtgläubigfeit oder richtiger ge 
jagt, von der Dummheit übertroffen, mit der das Volk ſich 
von jogenannten Autoritäten in der Wiſſenſchaft nasführen 
läßt. — 

Als unfer hoher Patient vor ungefähr 33 Jahren fich 
mit dem Gejchäftsgang der inneren Staatsverwaltung be— 
kannt machte, jchrieb ihm fein erlauchter Schwiegervater: 
er werde nun Gelegenheit haben, fich von der Richtigkeit des 
Ausſpruchs Orenitierna’s zu überzeugen, mit wie wenig 
Geift und Verſtand die Welt regiert werde. — 

Der Kaifer Friedrih hat es an feinem Leib und 
Leben leider erfahren müſſen, wie wenig Geift und Ver— 
ftand auch in der von ihm fo jehr geichäßten Willenjchaft 
der Schulheilkunſt regiert. — 

Bor dem ausgiebigen Cinjchreiten der Chirurgie 
hat ihn fein guter Genius bewahrt, wenn er auch einen 
geringen Eingriff nicht hat verhindern können. Bet dem 
kon ung empfohlenen Heilverfahren wäre jede chirurgiſche 
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Dperation überflüſſig gewefen; denn eine rationelle Be— 
handlung ließ nicht die Kranfheitsproducte in der Luftröhre 
an Ausdehnung gewinnen, jondern hätte fie mit aller 
Sicherheit zurücigebildet oder jo wenig binderlich gemacht, 
daß nie und nimmer der Schnitt in die Luftröhre, um 
die Ruftzufuhr aufrecht zu erhalten, nöthig geweſen wäre. 

Die Krankheitsgeſchichte hat gelehrt, wie die an fich 
nicht bedeutende, mit nur wenig Blutverluft und gewiß jehr 
fchnell und äußerſt gejchiett vorgenommene Operation dent 
Kranken geſchwächt, wie viel Kräfte fie ihm entnommen hat. 

Wir dürfen daraus einen Schluß ziehen auf den Kraft- 
aufwand, welcher verloren gegangen und damit der Lebens— 
fähigfeit entzogen wäre, wenn erſt die jogenannte Eritirpation 
des Kehlfopf3 mit Spaltung eines großen Theils der Luft: 
röhre vorgenommen worden wäre, wie die chirurgifcher 
Specialitäten und Capacitäten es urjprünglich wollten. 

Der erſte Chirurg der Neuzeit it in Bezug auf arzneis 
Tiche Heilmethode — Nihilift. Er glaubt nicht an die Heil- 
wirfung von Arzneiftoffen, drum hat ex fich der Chirurgie 
ergeben ! — 

Er leugnet die heilende Wirkung von Arzneiſtoffen, 
weil er weiß, daß jeine Schule mehr Unheil als Heil mit 
» ihrer Arznei anvichtet, umd weil er glaubt, daß die Ho— 
möopathie mit ihren fleinen Arzneigaben nicht helfen kann. 

Ihm imponiren aber die vielen Hilfs- und Neben- 
willenfchaften der Schulmedicin, wie die Schönen Experimente 
in den chemischen, phyfiologiichen und pathologischen In— 
ftituten, die Viviſection, die Bacillenlehre, Die Impfung mit 
Gifteiter (Lymphe), die ja auch in das chiumgische Fach 
jchlägt; und wenn auch alle dieſe jchönen Sachen feinen 
directen Einfluß auf die Kunft haben, Krankheiten zu heilen, 
ja wenn fie nur zu leicht auf die allerverfehrteften An— 
ſchauungen über das Weſen der Krankheiten und damit auf 
die faljcheiten Wege der Behandlung führen: fo find Dieje 
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Arbeiten am fich Doch fo interefjant, haben einen fo echt 
wiffenschaftlichen Anſtrich, find immer ein Theil der 
Naturwiſſenſchaften, und werden von den ernitejten und ge- 
bilvetjten Männern mit fo vielem Aufwand von Gelehrjamfeit 
und Wiltenschafklichkeit getrieben, jo daß Niemand zmeifelt, 
daß fie doch irgend einen Nugen der Heilkunſt einmal werden 
bringen fünnen! 

Außerdem muß man, wenn man jeine Examina beftehen 
und die venia practicandi erlangen will, alle diefe Studien 
durchmachen, auch wenn man früher oder Später deven Nutzen 
nicht einfieht. 

ALS junger Student kommt man auf die Iniverfität 

„. · .· · mit allem guten Muth 

Keidlichem Geld und friihem Blut — 

Möchte gern was recht? hieraußen lernen.“ 
Man hat fein eigenes Urtheil über den Zufammenhang der 
einzelnen Diseiplinen unter einander und mit der allge: 
meinen Heilfunit; man befommt, wern und wo man fragt, 
darauf nie eine befriedigende Antwort. So wandert der 
Student aus einem Hörfaal in den andern, aus einem Labo— 
vatorium in das andere und jihiebt ſich 9—12 Semejter 
hindurch — 

Hat nun alle Theile in feiner Hand, 

Fehlt Teider! nur das geiftige Band! — 

Was ſchadet's! Er ift jest Arzt; er hat jo viel ftudirt 
wie Andere; Die wiffen nicht mehr oder weniger bon der 
eigentlichen Heilkunſt als er. Faſt jeder Profeffor hat jeine 
Studenten von den „Fortſchritten“ der heutigen Wijjen- 
ſchaft erzählt, daß fie fich glücklich jchäßen fünnten, Jünger 
der Wiſſenſchaft zu ein. 

„Willen it Macht! — Wer heut als Arzt ans Kranken— 

„bett tritt, braucht nicht mehr zu entfagen und zu ver- 

„zagen. Freilich fein Herr und Meijter der Natur, wie 
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„ehedem Mancher wähnte, ſondern — ſich feſten Ge— 

„ſe tzen beugend“) und dieſelben zur Anwendung bringend, 

„iſt der Arzt zum thatkräftigen Helfer (2) geworden.“ 

Dieſe ſich innerlich widerſprechenden Knallphraſen 
und gaukelnden Redensarten hat vor 12 Jahren ein noch 
amtirender Profeſſor der Medicin öffentlich ertönen laſſen, 
. md ſeitdem find ähnliche durchaus unverſtändliche, aber 
auf das Gemüth der jungen Studenten wie der älteren 
Aerzte in Ermangelung von Thaten doppelt anregend und 
reizend wirfende Nedensarten auf faſt allen Univerfitäten 
Mode geworden. 

Darf man fich da wundern, Daß ımfere modernen 
Schulärzte von fich eingenommen, anmaßend und zelotifch 
find wie die ärgiten Baalspfaffen? 

Was e3 mit der thatfräftigen Helferfchaft auf 
fich Hat, das zeigt der Fall unferes armen Kranken, der wahr- 
fich nicht vereinzelt dafteht, und dem mancher Leſer aus 
dem Kreiſe jeiner Verwandten und Bekannten ähnliche Fälle 
wird an die Seite jtellen können. 

Gewiß muß jeder Menjch Sterben, und feine Heilmethode 
kann jchießlich den Tod aufhalten. Außerdem ift feine 
Methode vollfommen und eben fo wenig find es die Aus— 
über dieſer Methoden. 

Wo aber jo viel Kunſtfehler wie in der Krankheit 
des Kaiſers Friedrich nachzumeiien find, und wo dieſe 
Kunſtfehler nicht von Einem Arzt, jondern in voller Zuſtim— 
mung der wiffenfchaftliche Behandlung von mehrern behan« 
delnden Aerzten, die immer ala die eriten, gebildetiten und 
berühmtesten Ausüber ihrer Kunſt galten, gemacht worden 
find: da fann man nicht von einer auf der Höhe ihrer 
Beit Ätehenden, noch weniger von einer wifjenfchaftlichen 
Behandlung ſprechen. 


*) Feſte Bejebe?! Ei, Gi! 
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Da ist es höchſte Zeit, das Volk darüber aufzuklären 
und e3 zu veranlaſſen, daß es felbit fich um Geſundheits— 
pflege kümmert. 

Julius Henfel, aus deſſen jehr empfehlenswerthem 
Buch „Das Leben“ wir jchon einige Sätze hier abgedrudt 
haben, jchreibt in der Vorrede zu demſelben: 

„Als ich medieinische Collegia hörte, war ich entzüct 
über die Wunder, welche uns die Anatomie enthüllt, und 
. ich glaubte, das müſſe doch Seden zu einem frommen und 
guten Menjchen machen, der das Glück habe, in folcher 
Weiſe den Herrn der Welt und feine Allweisheit aus jeinen 
Werfen zu erfemnen. 

Allein wie groß war mein Serthum! 

Sch bin oft genug jpäter in die Seele Anderer hinein 
biutroth geworden vor Scham über den Frevel an den 
Naturgejegen, die ich habe mitanjehen müffen, und über 
das, was man mir als „Wiſſenſchaft“ anfzutifchen gewagt 
hat. Es war mir umbegreiflich, wie die Heilfunde auf den 
eg gerathen konnte, auf dem wir fie heute wandeln jehen, 
inden fie ſich in dem Pfuhl der „Bacterien“ herumwälzt. 
AUS ich dann, um dies zu ergründen, nach Zürich reiſte, 
um bei Klebs ein Kollegium zu hören über pathologifche 
Anatomie, wurde mir freilich Alles Kar. Diefer arme 
Mann it ebenfalls ein Opfer des Studienſyſtems geworden, 
wie alle übrigen Medieiner. Unſere practiichen Aerzte leiden 
nämlich unter dem Fluch, daß ihnen auf den Hoch— 
Schulen nichts Ganzes dargeboten wird. 

Es herrjcht ein wie von Wüthenden angezetteltes Be— 
ginnen, das medicinische Willen in lauter fleine Splitter 
(Specialitäten!) zu zeripalten. Jeder Docent erflärt: das 
und das gehört nicht zu meiner Aufgabe. So z. B. 
fagte Klebs: „Aus welchen Stoffen die Bacterien bejtehen, 
das zu ermitteln iſt Sache der Chemiker.“ . Aber 
er forgt nicht dafür, daß dies gejchehe, obſchon man doc 
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nicht anders zur Klarheit über Die Bedeutung der Bacterien 
gelangen kann. 

Cosi fan tutti! — Ms ich ganz zu Anfang dem 
Docenten der Phyſiologie die Trage vorlegte, Fraft welcher 
Vorgänge ein zerfchnittenes Blutgefäß durch Luftichnappen 
den Tod herbeiführe, erhielt ich die zurüchweifende Antwort: 
Das gehöre zur Pathologie! 

Kein gegenfeitigesg Durchdringen des Lehritoffes und 
daher fein zu Fleisch und Blut werden. Daher die Unzuläng- 
lichfeit der Leiftungen in der medicinischen Praxis.“) 

Und jo blind ift man gegen die wahre Urſache, daß 
man ganz harmlos das Verlangen teilt, die Studienzeit 
müſſe um ein paar Semefter verlängert werden! 

ALS ob die Studienzeit nıhtjchon viel zu laug 
wäre! — denn Seder von uns weiß, daß wir alles das 
vergeſſen, was wir nicht bejtändig üben, und was 
zu weit in der Vergangenheit zurücliegt. — — — 

Legt man jeßt noch zwei Semefter darauf, fo muß ja 
der Nothitand immer fehlimmer werden, zumal das über- 
mäßig verlängerte Studium durch jeine Kojtfpieligfeit ein 
echtes medicinifches Proletariat gebiert. Man zehrt ein 
ganzes Vermögen auf, und jo wird e8 begreiflich, daß die‘ 
Sorge um Das tägliche Brot viele Aerzte zu ebenjo hart- 
herzigen wie gewifjenlofen Menjchen, aber keineswegs Fromm 
und gut macht.” — 


*) Wir haben noch andere Urjachen fir die Unzulänglichkeit der 
Leiftungen der modernen Mediein erbracht, Halten aber die von 
Henfel angeführte für fehr wejentlich. 


XXI. 


Die moderne Chirurgie, 


Die Chirurgie, auf welche der vorige Abjchnitt uns 
mehrfach hingewieſen hat, müffen wir in ihrem Entwickelungs— 
gange und ihren Leiftungen uns etwas näher anfehen, um 
beurtheilen zu fönnen, welche Erfolge wir von ihrem Ein- 
greifen auf den Gang der Strankheit des Kaifers Friedrich 
hätten erwarten Fünnen. 

In einer Sitzung der Berliner medicinifchen Gejelljchaft 
im November 1887 wurde die Gefährlichkeit der Queckſilber— 
verbindungen beiprochen. Den homöopathifchen Aerzten ift 
dieje Gefährlichkeit genug bekannt; fie verwenden diejelben, 
wie alle Arzneiftoffe, nur in den allerkleinſten, nicht riech— 
und ſchmeckbaren Doſen, und haben oft Gelegenheit an 
Kranken, die früher in allopathiſcher Behandlung Duedfilber 
als Arznei befommen haben, zu conitatiren, wie vielfach noch 
nach langen Jahren die graufamen Wirkungen dieſes zu üppig 
verwendeten Giftes fich fund thun, von den Schulärzten aber 
nicht als Queckſilbermißbrauch, jondern al3 ein neues Auf- 
flackern der veralteten Gejchlechtsfranfheit aufgefaßt und dem— 
gemäß von neuem mit Queckſilber behandelt, richtiger miß- 
handelt werden. Die Erjcheinungen gewiſſer Geſchlechts— 
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franfheiten find aber den Wirkungen des Duedfilbers oft 
zum Verwechjeln ähnlich. Wir haben ſchon einmal das Queck— 
filber berührt und erinnern hier nur an das dort erwähnte 
Flugblatt, welches den Tod eines Officiers in Folge medi- 
einifcher Duedfilbervergiftung beſprach. Mit diefem Fall 
hatte ſich die Berliner medicinifche Gejellichaft in ihrer 
Sibung vom 22. Oftober 1883 bejchäftigt. 

Diefer erite Verein von Medicinern der erſten Stadt 
und erften Univerfität des deutschen Neiches war fich aber 
gar nicht bewußt, daß der Tod des Officiers in Folge zu 
reichlicher Verwendung des Queckſilbers jeitens der Schul- 
ärzte erfolgt war, jondern fuchte, wie aus dem mitgetheilten 
Vortrage des erſten Pharmacologen Berlin’s hervorgeht, ſich 
einzureden, daß in dieſem Falle das Queckſilber im Stich 
gelafien habe, weil die Präparate noch nicht vollfommen 
(nicht wirkſam, jcharf, giftig?) genug hergestellt fein ſollten. 
Demjenigen, der Arzneiwirfungen und ganz beſonders Qued- 
filbevwirfungen kennt, ſind die Auslafjungen des Herrn 
Pharmocologen vollfonmen unverjtändlich, wenn fie nicht 
beweijen, daß der gelehrte Herr feine Ahnung von wirklicher 
Arzneiwirkung befist; und diefe Annahme wird durch feine 
dort mitgetheilten Aeußerungen über die jo wunderbare Art, 
wie er Queckſilberpräparate wirkſam machen will, nur bes 
ftätigt. (Seite 35—37.) 

Der Arzt hat die Kräfte und Wirkungen jedes Arznei— 
förpers, wie es die Natur ihm bietet, zu ergründen, aber 
nicht die Wirkung der von der Natur ihm gebotenen Arzneiitoffe 
fünftlich umzuwandeln oder zu ändern. Das iſt Menjchen- 
wiß, Der die Natur corrigieren will. Die Wirfungen der 
jo gefünftelten Arzneien müfjen wieder andere fein, als Die 
von der Natur ihr gegebenen, welche einzig und allein zu _ 
verwenden der Menfch lernen muß, wenn er mit Arzneien 
curiren und nicht Mißbrauch treiben und, Schaden an— 
richten will. 
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Seit jener Sitzung im Detober 1883 bis zur Sitzung 
im November 1887 haben die Aerzte des Berliner medi— 
ciniſchen Vereins im Bezug auf Queckſilber wenig gelernt. 
Prof. Virchow zeigte in dieſer legten Sitzung mehrere 
anatomijche Präparate, bei denen es ſich um Vergiftungen 
mit dem als Wundverbandmittel bei chirurgischen Operationen 
in neuerer Zeit verivendeten Sublimat, einer Queckſilber— 
verbindung, handelte. Prof. Virchow wies nach, welche 
Verheerungen dieſe jogenannte Arznei bejonders in den 
unteren Darmpartien anzurichten im Stande ift. Er hatte 
Mühe gehabt, dieſe vernichtenden Queckſilberwirkungen zu 
unterjcheiden von den Zerftörungen, welche die Nuhr her- 
vorbringt, und er gab die Möglichkeit zu, daß er früher 
manche Fälle ivrthümlich als Darmruhr aufge- 
faßt habe, die wohl Quedjiibervergiftungen ge— 
weſen feien. Gleiches beftätigten die anweſenden Profefjoren 
Liebreih und Senator. 

Alſo die mangelhafte Kenntniß der eigentlichen Wirkungen 
des Queckſilbers hatten jelbit den als Vathologen berühmten 
Birchom irre führen können! Da ſieht man, welchen Einfluß 
die Unkenntniß der Arzneiwirkungen auf die Pathologie 
ausübt und wie deren Forſchungen fo lange nie richtig und 
deren Experimente nie beweifend fein und die Therapie nie 
fördern können, als man nicht über die wahren, den Arznei 
itoffen inne wohnenden Wirkungen auf den gefunden mensch: 
lichen Körper genau unterrichtet if. — Aber Schaden, 
unendlichen Schaden richtet diefe kaum glaubliche Unkenntniß 
von den wahren Arzneiwirfungen an, wie dag vorgezeigte 
Darmpräparat beweit. Hätten die Schulärzte die Giftigfeit 
de3 Sublimats gekannt, jo würden fie fich wohl gehütet 
haben, es in der Chirurgie al Wundverband anzumenden, 
mindeſtens nicht in den ſtarken Dojen und in der Aus— 
giebigfeit, in der die Schulmedicin ihre Arzneien verwendet. 

Schen wir nun, wie dieſe Unfenntniß der Queckſilber— 








Die moderne Chirurgie. 237 


Wirkung die an fich vielleicht nicht ungünstigen Folgen der 
Chirurgie in Frage Stellen fan. Seit man in den unglüd- 
lichen Bacillen die Urjache (der auch die Wirkungen?) der 
Krankheiten gefunden haben will, fieht man nach der An— 
nahme, daß die Krankheit aufhört, wenn ihr Erreger, hier 
der Mikrofoccus, vernichtet ift, das Endziel der Heilung 
in der Vernichtung der Bacillen und deren Bilzjporen. 

Der durch feinen Wundverband berühmt gewordene 
engliſche Chirurg Liſter fand, daß die Carbolſäure Pilz- 
jporen am leichtejten tödtet und empfahl daher die Verwen- | 
dung der verdünnten Carbolſäure als VBerbandmittel von 
Wunden nach Dperationen. Ex fand unter den Nerzten 
jeineg Landes bald Nachahmer, die dieje Methode ſehr 
lobten, ımd da Alles, was vom Auslande fommt, nicht nur 
dem gewöhnlichen Volk, jondern auch den Gelehrten in 
Deutſchland imponirt und alle Welt zur Nachäffung 
anteizt, jo fonnte es nicht ausbleiben, daß auch deutiche 
Chirurgen die verdünnte Carbofjäure anwendeten und die 
deutſchen Aerzte allgemein Carbol zur Desinfection empfahlen. 

Nun ijt es eine eigenthümliche aber nicht wegzuleugnende 
Thatjache, daß faſt alle von der Schulmedicin ſchnell und mit 
Geräuſch aufgenommenen Arzneimittel faſt ausnahmslos 
ebenſo fchnell aber ohne Geräufch verſchwinden, „objolet“ 
werden (veralten), wie der Kunſtausdruck heit. Es iſt dies 
ein traurige aber Lehrreiches Zeichen der Schwäche, der 
Unfertigfeit, der Leiitungsunfähigfeit, alſo der Unwiſſen— 
fchaftlichfeit der Schulmedicin, und hat jeinen Hauptgrund 
in dem Autoritätsglauben, der die Schulmedicin beherricht, 
und in der wirflich erjtaunlichen Unkenntniß von der 
Wirkung der Arzneiltoffe, wie in der durchaus unzureichen- 
den, ja mitunter ganz jalfchen Meethode, die Wirkung zu 
ergründen, wa3 die angeführten Aeußerungen der Pharma- 
cologen und Pathologen an der größten und erjten Univer- 
ſität Deutſchlands genügend bemeijen. 
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Am 7. Januar 1885 ſagte nach der Deutfchen Med.Ztg. 
ein Profeffor in der Berl. med. Gejellfchaft: „Es iſt eine 
wiederkehrende Thatjache, Daß jedes Mittel mit einem ges 
wiſſen Enthufiasmus aufgenommen wird. Dann fommt 
eine Zeit, wo Derjelbe verjchwindet, weil fich Webelftände 
(unangenehme Nebenwirkungen!) bei der Anwendung des 
Mittel3 herausstellen, oder die Hoffnungen fich nicht er= 
füllen!” — — 

Das kann nur da fommen, wo man nicht verfteht, ein 
Mittel, che man’ in Gebraud nimmt, auf feine 
wahren Wirkungen zu erforfchen! An dieſer Unkenntniß 
jcheitert das ganze Gebände der Schulmedicin. — 

Auf die Autorität irgend eines mehr oder weniger 
befannten Privat- Docenten, außerordentlichen oder ordent- 
lichen Profeſſors, der practifche Erfahrungen nicht zu haben 
braucht, aber als Lehrer (Theoretiker) und Vortrager beliebt 
ift, wird ein Medicament von der Fachpreffe, und nach 
diefer dann auch von der Tagespreffe, den Aerzten em- 
pfohlen, und zwar nicht, wie die Homdopathen es thun, nach 
jeinen am gefunden Menfchen erprobten Wirfungen und für 
Verwendung von bejonderen Krankheiten der von Diefem 
Meittel fpeciell und eigenartig afficirten Organe, fondern es 
wird meiſtens nach Wirkungen am Sranfenbett, oder nad) 
feinen chemifchen Eigenjchaften ganz allgemein für dieſe oder 
jene Krankheiten empfohlen. So unzureichend derartige 
Empfehlungen find, da man dabei nie weiß, unter welchen 
bejtimmten Erſcheinungen des generellen Krankheitsproceſſes 
fich das Mittel bewährt hat, und ob und welche anderen Wir- 
fungen auf den Organismus es ausübt, jo ftürzt doch die ganze 
Arztwelt mit Begier auf den neuen Köder, nicht felten mit 
dem innerlichen Bewußtſein, daß es mit dieſem Mittel nicht 
bejjer al3 mit den früher empfohlenen fein werde. 

Aber es muß angewendet werden, denn der Arzt, der es 
nicht verjchreibt, würde dem Apotheker, feinen Kollegen und 
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feinen gebildeten Klienten gegenüber in den Auf eines nicht 
auf der Höhe jeiner Wiſſenſchaft jtehenden Arztes kommen. 
Und auf ihre perjönliche Wiſſenſchaftlichkeit halten die 
Herren deſto mehr, je niedriger und unzuverläſſiger dieje 
ihre Wiſſenſchaft iſt. 

Auf dieſe Weiſe iſt auch das Carbol zur Berühmheit 
geworden und in ſolchen Mengen fabricirt, daß viele chemiſche 
Fabriken ſich mit ſeiner Anfertigung beſchäftigen. Für die 
Herſtellung von Chemikalien werden täglich neue Veränder— 
ungen und Erfindungen, wenn auch nicht immer gerade Ver— 
beſſerungen gemacht, beſonders wenn die Fabrikate in großen 
Mengen angefertigt werden müſſen. Dies kann möglicher— 
weiſe ſchon die Urſache geweſen ſein, daß die Carbollöſuug 
als Wundmittel den Gang der meiſten allopathiſchen Arznei— 
ſtoffe gewandert d. h. obſolet geworden iſt. Nach offi— 
ciellen Nachrichten der Mediciner hat man die Verwendung 
des Carbols als Verbandmittel eingeſtellt, weil das Carbol 
ſehr unangenehme Nebenwirkungen zeigte, (die man bei genauer 
Prüfung nach den Vorſchriften der Homöopathie ſofort hätte 
finden müſſen und die man nicht erſt aus den Schädigungen 
am Krankenbett, aus Todesfällen ꝛc. hätte kennen lernen 
dürfen,) ſo daß ſeine weitere Anwendung, namentlich bei 
größeren Wunden und bei Ausſpülungen größerer Körper— 
höhlen in Berruf fam. Manche Wöchnerin, der Ein- 
iprißungen von lauen, nur zweiprocentigen Carbollöfungen 
angeblich zur Neinigung gemacht wurden, hat dieje Procedur 
mit dem Leben bezahlt. Man hatte das Mittel aljo, bevor 
man .e8 anwandte, nicht genau nach feinen Wirkungen ge- 
fannt und auch nicht unterfuchen fönnen oder wollen. Jeder 
Handwerfer und Gewerbetreibende muß die Stoffe fennen, 
die er bearbeitet, und wenn er fchädliche Stoffe gar zu 
Nahrungs» und Genußmitteln verwendet, jo wird er vom 
Staate beitraft. Vom Arzte verlangt der Staat folche 
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Kenntniß der Arzneimittel nicht, weil der Staat zu viel 
Reſpekt vor der Willenjchaftlichfeit feiner Aerzte hegt! 

Nachdem fich das Carbol als antifeptiiches Wund- 
verbandmittel abgewirthichaftet hatte, kam ein neues Mittel, 
das Iodoform, zur Verwendung, vorzugsweife auch wegen 
feiner Fähigkeit der Pilztödtung. Da es aber ebenjomwenig 
in feinen jonftigen Eigenjchaften befannt war (es war auch 
nicht phyſiologiſch geprüft), obgleich es lange vorher in 
der Medicin Berwendung gefunden hatte, jo fonnte es 
nicht ausbleiben, daß auch bald die jogenannten unange- 
nehmen Nebenwirkungen die weitere Verwendung des Jodo— 
forms in Beruf brachten. Auch hier mußten erit Todes- 
fälle die Gefährlichkeit der Arznei aufdeden. 

Zur Zeit iſt ala drittes Verbandmittel das Sublimat, 
ein jehr giftiges Duedfilber-Präparat, im Gange und zwar 
ganz bejonders auf Empfehlung des eriten Chirurgen der 
Berliner Univerfität, des Prof. v. Bergmann. So viel 
Jahrzehnte das Duedfilber ſchon in der Medien ange 
wendet wird und neuerdings das Sublimat bejonders in 
der Chirurgie, fo wenig hat man die Einwirkung diejes 
giftigen Stoffes auf den menschlichen Organismus an- 
nähernd genau gekannt. Es ift zwar allbefannt, welche 
fchweren Schädigungen an Leben und Gejundheit Queck— 
filber anzurichten im Stande tft, und doch immer beharrt 
man in der Schulmedicin auf der Anwendung der tradi- 
tionellen Doſis. 

Es iſt ein trauriges Beichen, wenn ein Mann wie 
Virchow jelbft erklären muß, daß er die Queckſilber— 
Wirkungen mit pathologischen Erjcheinungen der Nuhr ver- 
wechjelt hat. Was nützt da die ganze fo gepriefene Patho— 
logie! — Bon der Homöopathie hätte die Schulmedicin es 
lernen können, welche ruhrartigen Wirkungen Sublimat er- 
zeugt, denn das Haben die homdopathiichen Arzneiprüfungen 
gelehrt und deshalb wird in denjenigen Ruhrfällen, die die 
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characteriftiichen Zeichen der Sublimatvergiftung haben, 
(aber nur in diejen Fällen!) homöopathiich, d. h. nad) 
dem Geſetz der Aehnlichkeit der Krankheitsericheinungen und 
der dieſen entjprechenden Arzneiwirkungen Sublimat in 
fleinen Dojen angewendet, und dann ſtets mit Erfolg. 

Nas hat die Schulmedicin an ihren drei chirurgischen 
Schlmitteln Garbol, Jodoform und Sublimat gelernt? 
Nichts für die Zwecke der inneren Heilkunde, nicht® für die 
Zwecke der Chirurgie! Aber der Weg zu diefem negativen 
Erfolge ging bei jedem Mittel über zahlreiche Schädigungen, 
fogar über fahrläſſige Tödtungen, für welche die Univerſi— 
tätsheilfunde gern die homdopathifirenden Laien oder Die 
nichtärztlichen Ausüber der Naturheilfunde verantwortlich 
macht und als Kurpfufcher vor Gericht Tchleppt. 

Wenn irgendwo von Kurpfufcherei im fträflichen und 
fhädlichen Sinne die Nede fein darf, jo tit fie in der 
Schulmediein am meiften vorhanden, und mühte am härteften 
verfolgt und bejtraft werden, weil die Schule unter der 
anmaßenden Masfe der alleinigen Wiſſenſchaftlichkeit die 
ärgiten Frevel an Unterlaſſungs- wie an Begehungsfünden 
ausübt. 

Unſer hoher Patient konnte wohl geheilt oder wenigſtens 
eine längere Reihe von Sahren fich, feiner Familie, 
jeinem Bolfe und der ganzen Welt in verhältnimäßigem 
Wohlbefinden erhalten werden, nur nicht mit Hilfe der ihn 
alfein behandelnden Schulmedicin. — 

Queckſilber innerlich in ſchulmediciniſchen Quantitäten 
eingenommen, wirkt weniger eingreifend als direct in den 
Blutſtrom gebracht, wie dies letztere durch Reinigung und 
Verband von Wunden mit Queckſilberlöſungen oder durch 
Einreibungen mit Quedfilber (bei fogenannten Schmier- 
kuren) geſchieht. 

Das innerlich genommene Queckſilber erleidet ſchon im 


Magen Veränderungen; es wird von der Magenſäure che— 
16 
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milch angegriffen, von den im Magen vorhandenen Speijen 
mechanisch eingehüllt, mit dem abfliegenden Speijebrei in Die 
Därme geführt, in denen es auch wieder Zerſetzungsproceſſe 
durchzumachen hat, oder von wo es bejonders bei-recht großen 
Gaben oft jchleunig durch den Stuhl ausgeschieden werden 
kann. — 

Das Direct in das Blut gelangende Duedfilber wird 
von dem Strom fortgeriffen und überall Hingeführt. Be- 
fonders find es die Leber, der Darm und der Kehlkopf und 
manchmal auch das Gehirn, welche vorzugsweiſe Ablagerungs- 
stellen des Queckſilbers werden, wo fie die grauenhaften 
Schädigungen und Berwüftungen anrichten, welche die Natur 
dem Queckſilber als einen dem lebenden Organismus feindlichen 
Stoff verliehen hat, was die forgfältige Prüfung Eleiner 
Duantitäten durch gefunde Menschen bet ruhiger und ein- 
facher Lebensweife ziemlich genau feststellen fann. 

Alle Welt mit Ausnahme der Homöopathen hat ans 
genommen, daß die Schulmediein befannt und vertraut fei 

mit den phyfiologifchen Wirkungen ihrer Arzneigifte. 
Diefe Annahme ift eine durchaus irrige 

Der Schulmediein find derartige genaue Wirkungen 
ihrer Arzneien faſt gar nicht befannt; was fie davon weiß, 
it ungenügend, einfeitig und nur zu ſehr geeignet, auf 
durchaus falſche Anwendungsweiſe zu führen. Die allo- 
pathiſche Arzneiverjchreibung ift daher meift nichts als ein 


/ Sprung in’3 Dunkle; daher ihre Leiftungsunfähigfeit, daher 


die Schädigungen, die fie veranlagt und die lange nicht 
genug befannt find. 

- Ein befannter Hinischer Profeffor hat 1884 im ärzt- 
lichen Vereinsblatt die Art und Weiſe der Rundreiſe ge- 
Schildert, welche jedwede Arznei (auch die Desinfections- 
mittel) durch alle Kranfenhäufer und Kliniken, darin in extenso 
probirt wird, zu machen bat, und wie dann die arme Seele 
des Mittel3 nach Beobachtung ungünftiger Wirkung (be- 


ee 
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ſonders nach einem plößlichen Todesfall!*) die Ruhe wieder 
findet! — „Es ift”, heißt e3 weiter, „dieſe Schilderung 
leider fein Spaß, jondern genau der Wirklichkeit abgelaufcht; 
derjelbe Gang der Veröffentlichung wiederholt fich bei jedem 
Mittel. Es wäre gegen diefen Gang der Entwicklung nichts 
zu fagen, wenn jedes neue Mittel einen neuen 
Fortichritt bedeutet: das ift aber Leider nicht der Full! 
Wird fi dasgraufame Spiel ftet3 wiederholen?“ 

Wir meinen, jo fange und jo oft wird es fich wieder: 
holen, als man fein vernünftiges Prineip beſitzt, die wahre 
Kraft der Arzneien zu erntitteln. 

Die ungenügende Kenntniß von der Wirkung der Wund- 
verbandmittel hat ſtets am meiften dazu beigetragen, die an 
fich vielleicht guten Erfolge der Chirurgie in Mißerfolge ums 
zuwandeln. 

Warum beharrt man auch eigenſinnig auf der Ergrün— 
dung der Arzneiwirkungen, früher nur durch die Chemie, durch 
die Viviſection und jetzt durch die Bacillenlehre? Warum 
dieſe Umwege über andere Wiſſenſchaften? Warum nicht die 
directe und einfache Frage an die Natur? 

Weil dieſe Frage zu einfach iſt, weil ſie mit der ſo— 
genannten „rohen Empirie“ nn und den wiſſen— 
Ichaftlichen Speeulationen feinen Raum läßt, weil die 
Herren Medieiner nur auf wiffenfchaftlichen Wege d. h. mehr 
durch gelehrte Denkoperationen, durch Schlüffe a priori, die 
Eigenschaften der Stoffe ergründen zu können meinen, als 
durch einfache Beobachtung der Natur und durch einfache 
Ermittelung der Eigenfchaften ihrer Stoffe. 

„Die Menjchen verdrießt's, daß das Wahre fo ein- 

„fach iſt. — Die höhere Empirie verhält ſich zur Natur, 

„wie der Menjchenverftand zum practiichen Leben.“ — 


*) Wie ja auch der Herr Minifter v. Go Bler Hödjft naiv erzählte. 
16* 


! 
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„Auch in den Wiſſenſchaften kann man eigentlich nichts 

„willen, es will immer gethan fein.“ — 

So äußerte fich der nicht nur als Dichter, jondern 
auch als Naturforscher grofe Goethe! — i 

Die gelehrten Denfoperationen möge man aufiparen für 
die jogenannten überfinnlichen Dinge, die wir mit unſeren 
Sinmmen nicht begreifen können; alle finnfichen Dinge unſerer 
Erde fünnen einzig und allein nur durch unfere Sinne wahr: 
genommen werden, und unjer Verſtand hat nur die finnlich 
wahrgenommenen Eigenfchaften unter einander zu ver— 
gleichen, fie zu permufiven und zu combinieren, d. h. fie 
ſyntactiſch zu behandeln, nicht aber mit Hilfe jogenannter 
Wiſſenſchaften ihnen Eigenjchaften anzudichten, die fie gar 
nicht haben, oder deren Umfang und Einfluß man nicht 
richtig zu begrenzen vermag. 

Da ſteckt die Hauptfrankheit der officiellen Heilkunde, 
die weil fie jelbit nicht gefund iſt, nicht gefund fungiren, 
ihren Beruf nicht erfüllen fanır. 

Die Chirurgie, fo wenig Befriedigendes fie auch Leiftet 
und hauptjächlich wegen ihrer ungenügenden Kenntniß von 
den Wirfungen ihrer Verbandmittel, hat in neuerer Zeit un— 
verdient an Ruf geivonnen und zwar um jo mehr, je weniger 
e3 der inneren Mediein mit ihren verfehrten Arbeiten und 
Forſchungen an lebenden Thieren, durch Einimpfung giftiger 
Stoffe als angeblichen Krankheitsſchutz und durch Cultivirung 
der mikroskopiſchen Lebeweſen gelingen wollte, Erfolge in der 
Behandlung von Krankheiten zu erzielen. 

Der Verdruß über die immer weiter abwärts fich be— 
wegende innere Medicin ließ die Nerzte die Flinte ins Korn 
werfen, alles für vergeblich und unerreichbar erflären und 
nur Die Chirurgie, deren Ausübung faft handwerksmäßig zu 
erlernen it, als den einzig exacten Zweig der medieinijchen 
Wiſſenſchaften proclamiren. 

Die banferotte innere Medicin jucht ihr letztes Heil in 
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der mechanischen Fertigkeit, die Franken Organe, die fie nicht 
gefund zu machen veriteht, vom Körper abzutrennen, und 
die Kunst, die Wiffenjchaft zu tractiven, hat es glücklich auch 
dahingebracht „wiſſenſchaftlich“ den Nachweis zu führen, 
daß es gar feine andere Heilkunde geben fann, als die 
Chirurgie. Man hat den Sat aufgeftellt und mit jo viel 
Scheingründen*) beiwiefen, dak Niemand mit Worten den 
Gegenbeweis führen kann: 

„Krankheiten find dynamiſche Erjcheinungen“ 
und daraus hergeleitet, Krankheiten find örtliche Nebel, die 
alſo auch nur örtlich (chirurgiſch, mechanisch ꝛc.) behandelt 
werden fönnen. — 

Dadurch ift die Chirurgie auf den Schild erhoben, und 
die ganze Arztwelt fucht mehr oder weniger ihr Heil im 
Schneidehandwerf. Man jchneidet Magen, Zungen und alle 
anderen Organe aus und würde gar fein Ende finden, wenn 
nicht die traurigen Ausgänge der meiften Operationen, weil 
fie zu fühn waren oder weil die mörderifche Wundbehand- 
fung die Operation mißglücken ließ, endlich die Aerzte wie 
das Volf ein wenig abjchredten. 

Die Homöopathie hat nie an der Wirkung ihrer Arzneien 
zu zweifeln gebraucht; jede Medication bejtätigt Die Natur- 
geleglichfeit und damit die richtige Verwendung der ges 
prüften Arzneien. 

Die Homöopathie hat auch ihre Chirurgie; aber weil 
fie nie Krankheiten im Sinne der Allopathie als dynamiſche 
Erfcheinungen auffaffen kann, fo hat fie nie der Chirurgie 
einen bedeutenden Spielraum in ihrem Heilverfahren einzu— 
räumen gebraucht, und hat auch nie Grund zur Schaffung 
eines jo ausgebildeten SpecialiftenthHums wie die Allopathie 


*) „Eine faliche Lehre läßt fich nicht widerlegen ; denn fie ruht 
ja auf der Meberzeugung, daß das Falſche wahr fei. Aber daS Gegen- 
theil Fann, darfund muß man wiederholt audfpreden.* 
Goethe.) 
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es befist, gegeben. Die Chirurgen find die erften Epecialiften 
der Echulmedicin geweſen, ihnen folgten die Augenärzte, 
dann die Frauenärzte, darauf die Kinderärzte, dann famen 
die Epezialiften für SKehlkopf, für Nafe und Ohren, für 
Magen, für Lunge, für Electrotherapie u. j. w, und die 
Leistungen aller diejer Herren find erbärmlich, d. h. nicht 
nach ihrem gelehrten Redensarten (darin find fie alle groß- 
artig), leider aber find fie in der Hanptjache, in der Kunft 
zu heilen, erbärmlich. 

Die Homöopathie hat auch ihre Chirurgie, aber fie 
weiß diefelbe jo jehr zu bejchränfen, daß fie felten in An— 
wendung zu kommen braucht. Sie heilt alle Schäden, ein- 
ichließlih der Geſchwüre, Karbunfel, Neubildungen, auch 
ſogar Warzen, Volypen, Nenbildungen u. ſ. w. durch innere 
Mittel, weil fie nicht annimmt, daß diefe Krankheit locale 
Uebel find, fordern weil fie weiß, daß fie nur aus fchlechter 
Säftemiſchung erzeugt find, wenn auch in vielen Fällen 
ein äußerer Anlaß, Anstrengung, Drud, Stoß, Erkältung 
die letzte Urſache geweien fein mag. 

Wenn aber die Homöopathie wirklich einmal das Mefjer 
anjegen muß, jo hat fie auch ihre arzneilichen Verband— 
mittel, diejelben Find aber nicht dem Mineralreich, wie bei 
der Schulmedicin, entnommen und werden in feiner chemifchen 
Fabrik hergejtellt, jondern die Homöppathie bezieht ihre 
Wundverbandmittel nur aus dem Pflanzenreich, verwendet 
nur die reinen Säfte heilfräftiger Kräuter mit Waffer 
verdünnt zu fühlenden, fchmerzlindernden und heilenden 
Umfchlägen. Das Hauptwundmittel der Homdopathen ift 
von jeher die Arnica gewejen und bis heut geblieben. Noch 
vor wenig Jahren erzählte ein füddentfches homöopathifches 
Blatt, wie gegen arge Armfnochenzerfplitterung bei einem 
über 80 Jahre alten Herin äußerlich nur ſehr verdünnte 
Arnicatinctur, innerlich ebenfall3 Arnica, Aconit ꝛc. ange: 
wendet wurden und die volljtändige Heilung in verhältniß— 
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mäßig kurzer Zeit bewirft hatte Während des großen 
Srieges 1870—71 find viele Verwundete homöopathiſch be— 
handelt worden. Die Arnica erzeugt feinen Brennſchmerz, 
wie Carbol, fein Wundfieber, feine nachtheilige Wirkung auf 
die Blaje und die Nieren u. ſ. w. 


Aber tödtet die Arnica auch Bacillen? wird ein 
moderner Heilkünſtler fragen. 


Das willen wir nicht; das brauchen wir auch nicht zu 
wiffen. Die Bacillen find erſt jüngst entdeckt, die Heilkraft 
der Arnica it aber durch die Homöopathie ſchon ſeit 8O Jahren, 
duch die Volksmedicin jeit Jahrhunderten feſtgeſtellt. 
Trotzdem die Gelehrten erſt feit Kurzem den Bacillus ent- 
deckt haben, wird es dieſes böſe Thierchen wohl jchon feit 
lange gegeben haben. Ohne Rückſicht auf ihn hat man die 
ganze lange Zeit furiven können, ohne Rückſicht auf ihn 
haben Arnica und andere Mittel gute Dienfte zur Heilung 
pon Verwundungen geleistet, beſſer als jetzt noch die eigens 
gegen den Bacillus erfundene Heilmethode. Durch den 
Bacillus, indem ihm viel zu hohe, weil ausfchlaggebende 
Bedeutung beigelegt wird, verwirrt die Schulmediein Die 
Köpfe ihrer Jünger und der leichtgläubigen Menschheit und 
führt fich, die Heilfunde und die Menjchheit an der Nafe 
herum; fie kämpft gegen jelbftgejchaffene Gefpenfter in der 
Bacillenfrage wie in jo vielen anderen ihrer Wiſſenſchaftlich— 
feit erb- und eigenthimlich angehörigen Fragen, Hexen, 
Kobolde, Gögenbilder u. f. w. 

Wie groß die Verwirrung tit, welche die Bacillenzucht 
in den Köpfen der gelehrten Schulmediciner angerichtet dat, 
zeigt recht deutlich die Krankheit unſeres hohen Patienten. 
Um die Diagnoje zu ftellen, unterfuchte man noch zu Ans 
fang 1888 den Auswurf und die fonftigen Krankheits-Producte 
auf Bacillen, da man nur bei Auffindung der Strebsbacillen 
mit Sicherheit hätte jagen fünnen, daß die Krankheit wirk- 
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lich Krebs gewejen jet und dann endlich das richtige Heil- 
verfahren einleiten zu können. 

Das richtige Heilverfahren? Wo it das in der Schul: 
medicin zu finden? Und wenn e3 erjt eingeleitet werden 
follte, nachdem die Bacillendiagnofe den Krebs ergeben hatte, 
da wäre die jchönfte und beite Heilmethode immer zu ſpät 
gefommen und hätte gar nicht bemüht werden brauchen, 

„Das Wahre, Gute und Bortreffliche ift einfach und 
fi immer gleich, wie es auch erjcheine. Das Irren 
aber, das den Tadel hervorruft, ift höchſt mannigfaltig, 
in ſich jelbft verjchteden, und nicht allein gegen das 
Gute und Wahre, fondern auch gegen fich jelbft 
fämpfend, und mit fich im Widerfpruch!“ (Göthe). 

Auf dem medicinijchen Kongreß in Wiesbaden 1883 
ſprach ein befannter ſüddeutſcher Kliniker ſich mit folgenden 
ſchön klingenden Worten gelegentlich der Angriffe auf 
Bacillen aus: 

„Sn der Praxis werde man immer auf die Heilkraft der 
Mutter Natur*) zurückkommen müſſen. Von antibacte- 
riſchen Mitteln erwarte er nicht viel, die Hauptjache bleibe, 
daß der Organismus durch geeignete Behandlung”*) in den 
Stand gefeßt werde, die Bacterien ſelbſt für fich unschädlich 
zu machen.“ 

Im Berliner medieinischen Verein (21. Samıar 1884) 
fielen die Worte: „die Darreichung antijeptiiher Mittel iſt 
nach Prof. Buchner principiell falſch; denn die Antifeptica 
wirken als Gifte viel ftärfer auf die Gewebszellen 
ein, als auf die viel refiitenteren Pilze“ 

Deutlich und beachtenswerth ! 

Ignorabimus! 


*) Entihieden das Beſte, mas die heutige Schulmediein thun 
fann, nämlich gar feine allopathifchen Arzneien reichen und — zu— 
jehen! 

**) Die dem Herrn aber durchaus abgeht! 











XXI, 


Die Lungenentzündung. 


Anfang Februar 1888 ftarb in Freiburg in Baden der 
Prinz Wilhelm von Baden an Lungenentzündung Wir 
wollen annehmen, daß die Diagnoje auf Lungenentzündung 
wirffich richtig war. Nichtsdeftoweniger bewährte fich Die 
angewandte allopathijche Zungenentzündungs-Therapie nicht, 
fondern der Patient erlag diefer Krankheit, die fich nach 
den veröffentlichten Heitungsberichten anfänglich durchaus 
nicht gefährlich anließ, jchnell und plöglich, förmlich gegen 
Erwarten der behandelnden Aerzte. Der Prinz war ein 
blühender junger Mann im Alter von 221, Jahren, alſo 
doch widerjtandsfähig, oder Doch widerjtandsfähiger als 
ültere von diefer Krankheit befallene Leute. 

Wir haben nach den Berichten über den Verlauf der 
Krankheit alle Urfache zu der Annahme, daß die Behandlung, 
wenn auch gewiß genau nach den Kunftregeln der Schuljchab- 
Ionen, (denn Freiburg iſt der Siß einer mediciniſchen Fakultät) 
feine rationelle, feine der Natur der Krankheit entfprechende 
war. Wir haben wichtige Gründe zu diefer Annahme. 

Lungenentzündungen wie überhaupt fat alle Entzün- 
dungskrankheiten find von jeher in der Schulmedicin jämmerlich 
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behandelt worden, und hätten der befte Nachweis und Brüf- 
stein für die unzulängliche, verkehrte, ja mörderiſche Therapie 
fein fönnen und müffen. Hahnemanı hatte fchon Tange, 
bevor er jeine fruchtbaren Unterſuchungen über die eigen- 
thümlichen Arzneiwirkungen begann, gegen die verkehrte 
Behandlung der Entzündungsfranfheiten mit Aderlaß, Purgir— 
und Brechmitteln gefämpft, nämlich vor länger als 100 Sahren, 
zuerst 1784. Er bat diefen Kampf 45 Jahre Hindurch bis 
in fein hohes Alter hinein fortfegen müſſen unter ten 
ürgiten Anfeindungen, unter perjünlichen Verfolgungen feitens 
jeiner unwiffenden Collegen. 

Die jener Zeit herrfchende fanatische Wuth, faſt alle 
und beſonders die entzündlichen Krankheiten jo draftifch und 
energisch als möglich, vorzugsweife mit Blutentziehungen 
zu behandeln, war entjtanden aus der an fich richtigen An— 
ſchauung, daß das Blut (die im Körper in bedeutenpdfter 
Menge vorhandene Flüſſigkeit, aus der alle Theile umd 
Organe de Körpers ernährt werden) durch den Krankheits— 
Stoff, den man fich als einen kräftigen Teufel dachte, ver 
unremigt jei. Nach der grob mechanischen Anschauung, Die 
man damals und leider ja heute noch zum großen Theile 
von dem eigentlichen Weſen der Krankheit fich machte, 
glaubte man, daß auf den groben Krankheitsklotz ein ebenio 
grober Heilungsfeil gehöre, und da das Blut num einmal 
der Träger der Krankheit war, fo meinte man durch Ab— 
zapfen desſelben die Krankheit aus dem Körper zu fchaffen. 
Zur Neinigung des Blutes oder zur Vertilgung der anderen 
vom franfen Blute angeftecten Säfte 2. ließ man neben 
den wiederholten und ausgiebigiten Blutentziehungen noch 
purgiven umd brechen. Daß bei einem jo barbarijchen 
Kurirverfahren ſehr viele Patienten jchnell ftarben und Die 
Ueberlebenden wie elende Schatten jahrelang umherſchlichen, 
kann nicht wundern. Aber die „medicinifche Wiffen- 
ſchaft“ jener Zeit dünkte fich gerade jo unfehlbar, wie Die 
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heutige; fie könne nicht irren, umd wer fich gegen ihre 
Satzungen auflehne, der verjtehe von Wiſſenſchaft nichts 
und jei ein Gegner derſelben und damit zugleich ein Gegner 
jedes vernünftigen Fortjchrittes, jeder nothwendigen Auf— 
Härung, ein Zerſtörer der bürgerlichen und ftaatlichen Rechte 
und Freiheiten. So hat der willenschaftlihe Wahn in der 
Schulmedicin Schon feit lange gewüthet, und mit dem Po- 
panz ihrer alleinigen Wiffenfchaft füdert und firrt Die 
Echule heute noch den größten Theil der Menjchheit bis 
in die höchſten Kreife hinein, umd erjt Wenigen it es ge— 
lungen, fich zu überzeugen, daß es, um gejund und ver- 
nünftig zu leben, nur der DBefolgung einiger weniger der 
Natur abgelaufchter Grundjäge bedarf, daß es gar nicht 
jo ſchwer ift, das Nechte und Naturgemäße zu lernen und’ 
auszuführen, und daß die heutige Schulmedicin mit ihren 
gelehrten Studien die Menjchheit gerade jo von dem ihr 
Nothwendigen ab- und zum Verkehrten binführt, wie dies 
die ältere Medien gethan hat. — 

Der plögliche Tod des Kaifers Leopold II. von 
Dejterreih am 1. März 1792 nad) nur jehr kurzem Sranfen- 
lager, aber nach vier ausgiebigen Aderläſſen innerhalb 
24 Etunden, gab dem Dr. Hahnemann Anlaß, in einer 
politifchen Zeitung, dem „Allgemeinen Anzeiger der Deut- 
fchen“ in Gotha (welcher auch zu Mittheilungen von Aerzten 
an Aerzte benugt wurde), gegen den Wahnfinn aufzutreten, 
mit dem die Leibärzte dem durch Anstrengung des Geiftes 
und langwierigen Durchlauf ſchon genug entkräfteten Fürſten 
ven Lebensfaft abzapfen durften. — — 

Es half nichts; auch dieſe fahrläffige Tödtung eines 
Monarchen konnte die Schulmedicin von ihrer Bluttherapie, 
die fie für wiſſenſchaftlich, der gefunde Menjchenver- 
ftand aber für wahnfinnig erklärte, nicht befreien. Noch 

Jahre lang wüthete dieſe hluttriefende Behandlungsweife, 
bis endlich der mihiliftifche Profeffor Diet! durch Ver— 


252 Die Lirngenentzündung. 


fische, Zungenentzündungen zu behandeln, ſowohl ohne Arznei, 
aber mit Blutlaffen, wie mit Arznei und ohne Blutfafien 
und ohne jeden ärztlichen Eingriff, in den Jahren 1842 — 
1846 zahlenmäßig feititellte, daß die ohne alles ärztliche 
Zuthun (alfo ohne Arznet und ohne Aderlaß) behandelten 
Kranken die geringste Sterblichfeit ergaben. Diefe 
Wahrnehmung beftätigt den Ausipruch, welchen um dieſelbe 
Beit der befannte franzöftiche Arzt Magendie machte: 
„Bo die Medicin am thätigiten auftritt, da 
iit die Sterblichfeit am größeften. Die ganze 

Medicinkunſt ijt eitel Duadjalberei.“ 

Ob es heute bejfer geworden ıjt in der Schulmedicin? 
Die eingreifende Thätigfeit und Bielgeichäftigfeit der Aerzte 
zeigt heute leider noch ähnlich bedauerliche Wirkung, wie 
zur Heit Magendie’s, nämlich 1853, alfo vor 35 Jahren. 
Die Behandlung des Kaiſers Friedrich kann als Beweis 
dagegen nicht angeführt werden, wohl aber als Beweis für 
das durchaus irrationale Verfahren der Schulmedicin. 

Das Blutlaſſen hat freilich endlich aufgehört, aber die 
Behandlung mit großen Dojen von Arzneien, deren Wirkung 
auf den Gang der Krankheit man viel zu wenig fennt, ift 
beigeblieben ; außerdem werden die Kranken mit Spirituojen 
und Eis und einer verkehrten Ernährung jo wifienfchaftlich 
mikhandelt, daß auch heute noch die Entzündungsfranf- 
beiten unter jchulärztlicher Behandlung eine ſehr bedenkliche 
Sterblichkeit aufweijen. 

Der „Pionier“, Beitjchrift für volfswirthichaftlichen 
und fittlichen Fortjchritt in Berlin, jchrieb unter dem 
15. April 1886: 

„Weber die mediciniiche Behandlung der Lungen- und 
Bruftfell-Entzündung. 

„Bor Kurzem ging durch) die Zeitungen die Nachricht, 
daß der commandirende General des Garde-Corps von 
Bape an emer Lungen und Bruftfell - Entzündung in 
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äußerſt bejorgnikerregender Weile erfranft je. Zwei Tage 
darauf berichteten die Zeitungen die Nachricht dahin, daß 
der Zuitand feine Befürchtung mehr errege, und der General 
in den letzten Tagen 56 Stunden außer dem Bett zu- 
gebracht habe. Was die Zeitungen nicht meldeten, war die 
feineswegs unwichtige Thatjache, daß Herr von Bape von 
dem homöopathiſchen Arzt Dr. med. Fiſcher, Kurfüriten- 
ſtraße 53, behandelt wurde. Es fällt diefer Umftand für 
die Benrtheilung der homöopathiichen Heilmethode um jo 
ſchwerer in's Gewicht, als es fich im vorliegenden Falle um 
eine der gefährlichiten Krankheiten handelt, die es über- 
haupt giebt. 

„Noch fürzlich wurde Prinz von Neuß in Berlin von 
diejer mörderiſchen Krankheit im jugendlichen Alter dahin- 
gerafft, während General von Pape den Vortheil der 
Jugend nicht mehr einzujeßen hatte. 

„Wer die medicinijche Weberlegenheit der Homöopathie 
aus eigener Erfahrung fennt, der wird durch den Tod des 
Prinzen von Neuß und durch die Geneſung des Generals 
bon Pape feine Ueberrafchung, jondern nur eine Beftätigung 
feiner jchon vorhandenen Ueberzeugungen erfahren haben. 
Mer aber die practijche Gelegenheit zur Bildung eines eigenen 
Urtheils noch nicht Hatte, wird aus folchen Thatjachen 
wenigſtens den Schluß ziehen, daß die ſyſtematiſche Zurück 
Drängung und Verketzerung, welche die Homöopathie an 
unjeren Hochjchulen erfährt, unmöglich dem öffentlichen 
Interefie entjprechen kann, letzteres vielmehr wenigitens eine 
parteilofe Prüfung der homöopathiſchen Heilerfolge dringend 
verlangt.“ 

ir fünnen noch hinzufügen, daß der General von 
Pape ein Jahr ſpäter wieder an der Lungenentzündung 
erfranft war und ebenjo jchnell und ficher von feinem 
homöopathijchen Hausarzt Dr. Fijcher davon befreit wurde. 
Beim Leichenbegängniß unjeres großen Kaiſers Wilhelm. 
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am 14. März 1888, trug der tapfere Führer des Garde- 
Corps, General von Bape, troß eifigem Sturm und Schnee 
das Neichspanier mit fräftiger Hand dem Sarge feines ge- 
liebten Herrn nad. Ob Herr von Pape bei diejen 
Schmerzensgange wohl an die Unterredung gedacht haben 
mag, die er mit feinem kaiſerlichen Herrn bei Gelegenheit 
feinev Meldung nach überitandener und homöopathiſch ge— 
heiter Lungenentzündung geführt hat? — Da hat Kaiſer 
Wilhelm feinen treuen Paladin gefragt, ob es wahr fei, daß 
er fich homöopathiſch behandeln laſſe, und auf die bejahende 
Antwort Hinzugefügt: „ES tft eigen: man hört jo viel von 
der Homöopathie; ich fenne fie nicht genug!“ — 

Der Staatöfecretär Dr. von Moeller mußte am 
23. April 1886 im Alter von ungefähr 50 Jahren nad) 
faum achttägigem Kranfenlager der Lungen: und Bruftfell- 
entzündung troß feines Fräftigen Körperbaues erliegen. Er 
war ein großer Gegner der Homdopathie, und hat fein un— 
bedingtes Vertrauen in die auzjchliegliche Wiffenjchaftlichkeit 
der Schulmediein ebenfo mit feinem Leben bezahlt, wie unſer 
beflagenswerther Kaiſer Friedrich. 

Der Tod des Prinzen Wilhelm von Baden ift eben— 
falls nach kurzem Kranfenlager erfolgt, nachdem Die aus— 
“gegebenen Krankheitöberichte erſt gemeldet hatten, daß das 
Leiden zu Befürchtungen feinen Anlaß biete. 

Hahnemann hatte, wie ſchon erzählt, gegen die faljche 
Behandlung bejonders der Lungenentzündungen vielfach 
feine Stimme erhoben, in erjter Linie gegen das Blutlafjen; 
aber die Schulärzte jener Zeit waren auf ihren faljchen 
Bahnen fo weit von der Wahrheit entfernt und in ihren 
Wahn für die Blutentziehung verrannt, daß fie in wifjen- 
ſchaftlicher Entrüftung Hahnemann des Mordes be- 
Ichuldigten, als er erklärte, er habe feit bald 30 Sahren 
feine Lungenentzündung mit Blutlaffen behandelt. Daß er 
dabei eine jehr geringe Sterblichkeit gehabt hatte, wurde 
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einfach nicht geglaubt; und die wenigen Todesfälle, welche 
er felbft zugab, wurden ihm als Folgen der unterlaffenen 
Blutentziehungen, als Morde zur Laft gelegt. — Da man 
mit den Waffen der Willenjchaft dem Gegner der Blut: 
entziehung jchließlich nichts anhaben fonnte, jo rief man die 
weltliche Macht zu Hilfe Hahnemann wurde gerichtlich 
angeflagt, daß er die Obfervanzen der Schule vernachläffige, 
dadurch feine Patienten in Gefahr bringe und als Gegner 
der Wiſſenſchaft dev Ausübung der ärztlichen Praxis fich 
unmwürdig gemacht habe. — Das ift noch in diefem Jahr: 
hundert paffirt, nicht in dem feiner geiftigen Dunkelheit 
wegen verjchrienen Mittelalter, und Aehnliches kann bei der 
heutigen Unduldſamkeit unferer Medieiner und bei der 
Eigenthümlichkeit, daß diefe Herren nicht nur als Ankläger, 
fondern auch als Zeugen und Sachverſtändige in den ge- 
richtlichen Proceſſen gegen andere Heilmethoden auftreten, 
täglich vorfommen, und für den Angeklagten ebenjo verhäng- 
nißvoll werden, wie damals fir Hahnemann, der nun 
ein eigenthümliches Wanderleben antreten mußte, weil er in 
Folge der durch feine Kollegen überall verbreiteten Proceh- 
gejchichte irgend eine für die Bedürfniſſe jeiner Familie 
ausreichende Prazis, jondern überall nur Mißtrauen und 
Gegnerſchaft fand. 
As Schiller die Worte fchrieb: 
Das Schrecklichſte der Schreden, 
Das ift der Menjc in feinem Wahn! 

hat er wohl nicht an die Schulärzte gedacht; aber der Aus— 
fpruch des großen Dichters gilt heut für diefe Herren ebenſo 
wie für viele anderen. 

Bor wenigen Jahren noch wurde auf einem ärztlichen 
Eongreß der Antrag gejtellt, gegen die Aerzte, welche nicht 
dem antijeptifchen Wundverband anwenden, gerichtlich vor- 
zugehen. Die moderne Medicin erzieht wunderbare Jünger, 
was bei den traurigen Leiftungen diejer glorreichen Wiffen- 
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Schaft nicht wunder nehmen kann. Der Apfel Fällt nicht 
weit vom Stamme Wer Wind jüet, wird Sturm ernten. 
Freiheit der Wiſſenſchaft! 

Herr von Helmholß*) möge fie aus den verjchlofjenen 
Schreinen und Schränfen der Univerfitäten herausholen und 
den Süngern des Aeskulap überlaffen. Noch ift die Freiheit 
der Medien gefeffelt von einer die höchſte Kurpfuſcherei 
treibenden Clique! 

So verhaßt die Homöopathie der Schulmedicin ift, jo 
bat die leßtere, wenn ihr Latein zu Ende war, es nie für 
unehrenhaft gehalten, bei der homöopathijchen Therapie Anz 
leihen zu machen. Aber fie machte diefe Anlehen nicht 
öffentlich, fondern heimlich, was man, wenn e8 ſich um 
fachliche Gegenitände handelt, in der Nechtsjprache Diebjtahl, 
wenn es fich um geiftige Producte handelt, Plagiat zu 
nennen beliebt. — 

Nach der homöopathifchen Therapie wird bet Lungen— 
entzündung, wenn fie in einer ganz beftimmten Form auf- 
tritt, mit allem Erfolg Phosphor angewendet. Dieſe Erfolge 
waren für die Schulmediein zu verlocdend, gegenüber ihren 
eigenen nur zu oft erfolglofen Bemühungen, und auf einmal 
wurde in jchulmedicinifchen Blättern gegen Yungenentzündung 
Phosphor empfohlen. Ir ihren Lehrbüchern auf den Kathedern, 
den Studenten gegenüber und am Krankenbett verjchwiegen 
die Herren aber mit peinlicher Gewiffenhaftigfeit, daß fie dieſe 
Behandlungsweife von der Homdopathie gelernt haben. Sie 
würden damit ja nach den lehrreichen Worten ihres großen 
Dberprieiters Virchow „die Somdopathie als wifjen- 
Ichaftliches Heilverfahren anerfennen“ Da die 
Schulmediein aber zu wenig individualifirt, fordern mehr 
generalifit, nach der Schablone vorgeht, und nur da minutiög 
verfährt, wo es am wenigjten nöthig tft, jo wurde zu wenig 


* Man vergleiche Seite 143 und 144. 
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Rückſicht auf die eigenthümlichen Symptome genommen, bei 
deren Anweſenheit Phosphor allein fich Hilfreich erweift. 
Man gab alfo fast allgemein das Mittel und erzielte mın 
faft gar feine Erfolge, ja es fanden fich leider oft genug jehr 
traurige Erjcheinungen ein, für Die man nothgedrungen die 
große Dofis beſchuldigen mußte, in welcher das Mittel ge- 
reicht wurde. Als man endlich zu dieſer Einficht kam, zeigte 
es fich wieder, daß man in der Mllopathie e8 nicht versteht, 
jo geringe Doſen von Phosphor herzuftellen, die nicht fchaden, 
ohne ihre eigenthümliche Wirkung ganz zu verlieren. 

Die einfache Art, Phosphor zur unfchädlichen Arznei 
zu verarbeiten, wie es die Homöopathie thut, mochte man 
doch nicht annehmen, das hieße ja wieder die Homöopathie 
anerfennen. Und fo wurde der Phosphor für Die allo- 
pathijche Behandlung der Lungenentzündung, wie fo viele 
andere Arzneien, die man nicht gelernt hat veritändig an— 
zuwenden, — „objolet.“ — 

Aehnlich iſt es mit dem in der Homöopathie gegen 
Diphtheritig am meiften verwendeten Mercurius-cyanatus . 
ergangen. Die Schulmedicin verwendete dag Mittel in Folge 
der homöopathifchen Erfolge auch, aber wieder ohne jtrenge 
Individualiiirung, nah) Schema F. gegen Diphtheritis in 
jeder Form Mercur. cyan., und zwar in den bei ihr üblichen 
Dojen, wodurch fich bald das an jich gute und jehr leiſtungs— 
fühige Mittel unmöglich machte. 

Die ſchulmediciniſche Diagnofe giebt der Krankheit einen 
Namen, wie Lungenentzündung, Mafern, Diphteritis u. ſ. w. 
und behandelt nun ſchablonenmäßig diefe Krankheitsnamen. 
Daß aber die Krankheiten gleichen Namens bei den verjchie- 
denen Menſchen verichieden auftreten, verjchiedene Symptome 
erzeugen und verjchieden behandelt werden müfjen, hat den 
gelehrten Herren nie recht einleuchten wollen. Sie reden 
neuerding3 viel von Individualijiren, in ihrem Thun gene- 
raliſiren fie nach wie vor. 

17 
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Andere Mittel wurden ebenjo von der Schule dem 
homöopathiſchen Arzneifchag heimlich entlehnt, und mit 
irgend welchem geiftreichen Nedeaufpug den eigenen Eollegen 
mundgerecht gemacht. 

Das Großartigfte in dieſer Beziehung Hat jedoch ein 
Profeſſor der Londoner Univerfität Dr. Landor Brun- 
ton, geleistet. Diejer Herr, welcher zugleich Eraminator der 
Materi, medica ift, hat 1886 ein Handbuch der Pharma— 
eologie, Therapie und Materia medien herausgegeben, in 
welchem er auf 40 Seiten die Hauptjächlichiten homdo- 
pathiſchen Mittel mit den Krankheiten, in melchen fie nach 
dem homöopathiſchen Aehnlichkeitsgejeg Anwendung finden, 
anführt. Er hütet ſich aber wohl die Duelle zu nennen, 
aus der er feine Weisheit geichöpft hat. 


Bon den homdopathifchen Nerzten Londons, fpeciell von 


Dr. Drysdale, iſt gegen dies Verfahren des Profeſſors 
Brunton Proteſt erhoben worden, Leider ohne bejonderen 
Erfolg, denn auch in England liegt die Heilfunft in den 
Banden der Schulmediciner. 

Niemand wird etwas dagegen haben, wenn die Schul- 
mediein die Arzneien der Homöopathie nad) deren Grund— 
ſätzen anwendet, aber dann möge fie auch den Muth haben, 
offen zu Defennen, wem fie diefe Mittel, die Kennntniß 
ihrer Anwendung und ihrer Wirkung verdankt; fie foll fich 
nicht mit fremden Federn jchmücden. 

Es iſt gewiß ein trauriges Zeichen unjerer durch Pietät- 
Lofigfeit characterifirten Zeit, daß hochgebildete Leute (Lehrer 
der Jugend, Gelehrte von Rang, Koryphäen ihrer Wiffen- 
fchaft!) gar fein Bedenken tragen, ſich die Früchte der 
Arbeit Anderer anzueignen, ohne auch nur mit einem Wort 
diejelben zu erwähnen. 

Dies Verfahren ijt von der Schulmediein um fo jträf- 


licher, als ſie es fich an dem veichgedeckten Tifch derjenigen Heil- 
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kunst gut ſchmecken läßt, die fie als „unwiſſenſchaftlich,“ / 


als „verrückten Schwindel” behandelt und befämpft. 


Denn die Homöopathie wirflich ein Schwindel und Die 
Schulmedtein die veine jungfränliche Wiſſenſchaft ift, als 
welche fie fich die Welt vorftellt, jo müßte diefe wiffen- 
fchaftliche Sungfran ihre Keufchheit und Züchtigfeit doch vor 


i 


SR 


jeder Berührung mit der myſtiſchen, hirnverbrannten Namens | 


Schwester ängstlich zurückſchrecken Lafjen. 


Auf der Greifswalder Univerfität hat man angefangen, 
indirect die Wirffamfeit kleiner Arzneigaben nach dem 
Arhnlichkeitsgejeß zu beweifen. Prof. Dr. Hugo Schulz, der— 
jenige, welcher das homöppathiiche Diphtyeritis-Mittel Merc. 
eyan. und das homöppathiiche Cholera - Mittel Veratrum 
am Kranfenbette geprüft und feinen Collegen empfohlen hat, 
it der akademiſche Lehrer, welcher nun auch das homöo- 
pathifche Hauptmittel für eine andere, beftimmte Form der 
Lungenentzündung, den Tartarus stibiatns, bewährt gefunden 
hat. Prof. Schulz jagt aber auch nicht, daß ihn Die 
Homöopathie auf dies Mittel und auf die fleine Doſis ge- 
führt hat; mit diefem Eingejtändniß würde er fich vielleicht 
bei feinen Collegen um den Credit bringen. Ex fucht viel- 
mehr jeine Thierverfuche für den Tartarus stibintus bei 
Lungenentzündungen verantwortlich zu machen, da diefe 
Verſuche ihm bewieſen haben, daß der Tartarus stibiatus 
erhebtiche Blutfülle umd deutliche Injection der Gefäße der 
Luftröhre und ihrer Verzweigungen hervorruft. Das thun 
aber andere Arzneien auch, und find doch feine Mittel gegen 
Lungenentzündungen, noch weniger gerade gegen die Form 
diejer Krankheit, welche den eigenthümlichen Wirkungen des 
Tartarus stibiatus entjpricht. Wenn die Thierverfuche 
maßgebend und entjcheidend wären, jo müßte Tartarus 
stibiatus entweder Specificum gegen Lungenentzündung, oder 
alle anderen Arzneien, welche die gleiche Wirkung an Thieren 

17% 
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hervorbringen, müßten Heilmittel gegen Lungenentzündung 
fein. Beides aber it falſch. 

In der Greifswalder Klinik hat man bei Qungenent- 
zündungen Löfungen von 1—3 Decigramm Tartarus 
stibiatus in 200 Gramm Waſſer (3.—4. Homöopathifche 
decimal-Verdünnung), jtündlich bis zweiſtündlich einen Eß— 
Löffel voll, gereicht. Prof. Mosler fagte darüber in einer 
Sitzung des ärztlichen Vereins: 

„Mit großem Zagen ging ich an den Gebrauch diejes 
Mittel3, denn ich fürchtete jeinen herzichwächenden Einfluß.“ 
(Dieje Furcht war jchon bei der Geringfügigfeit der Doſis 
überflüflig; man hat den Brechweinitein [Tartarus stibiatus] 
früher im anderen Dofen verordnet und ſich aus dem dabei 
verurfachten Herzklopfen gar nicht® gemacht, noch weniger 
fich etwas dabei gedacht). 

Prof. Mosler Hat ımter 40 auf dieſe Weije Behandelten 
keinen Todesfall zu verzeichnen. Er empfiehlt daher 
den in der Homöopathie gegen eine gewiſſe Form der Lungen- 
entzündung längſt befannten Brechweinftein feinen allo- 
pathiſchen Genoſſen als Lungenentzündungsmittel allgemein. - 
Schablonenarbeit, Schlendrian! Generalifiren, fein Indi— 
vidualifiren ! 

Ob der verjtorbene Prinz Wilhelm von Baden auch) 
mit Tartarus stibiatus behandelt worden tft, oder mit 
Eis, falten Bädern oder jonft wie, tft nicht befannt ge- 
worden. 

Jedenfalls iſt dieſer Todesfall, ſowie der des Prinzen 
Reuß und des Staatsrathes v. Möller nicht geeignet, das 
Vertrauen in die ſchulwiſſenſchaftliche Behandlung der Lungen— 
entzündung zu heben. 

Ignorabimus! 


XXIL. 


Die Zeitungen des Haturheiluerfahrens. 


Haben wir die Weberlegenheit der homöopathiſchen Be— 
handlung der Lungenentzündung gegenüber der jchulmedict- 
nischen nachzuweiſen verlucht, jo wollen wir nicht unterlaffen, 
auch die treffliche Leiftungsfähigfeit der Naturheilmethode an 
zwei inſtructiven Beifpielen zu beleuchten. 

Der beiannte Profefjor der Gejchichte Dr. Wilh. 
Oncken in Gießen erfranfte im Herbit 1884 an. Qungen- 
und Bruptfellentzündung; er wurde von den Aerzten der 
Gießener Univerfität behandelt, und zwar der Art, daß fich 
zu den genannten Krankheiten noch Herzbeutelentzündung 
nach Ausfage der Schulärzte zugejellte und die letzteren 
dem Patienten wenig Hoffnung auf Genefung machten. 
Neben Arzneien in den befannten allopathifchen Dofen 
mußte der Patient fortwährend in der Herzgegend einen 
Eisbeutel tragen”) ein Verfahren, das wegen feiner unan— 
genehmen Wirkung den Kranken und jeine Umgebung mit 


*) Verkehrte, Fraftgenialiihe Verwendung der Naturheilmittel 
durch die alles verpfufchende Allopathie. 
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entfchiedenem Miptrauen erfüllte, deſſen Abftellung aber ver- 
geblich erbeten wurde. — \ 

Der Netter des Kranken wurde ein Laie, der Befiser 
der Naturheilanjtalt in Auerbach an der Bergitraße, Georg 
Weider, der die Heilung in drei Wochen bewirkte. 

Daß dieſe Intervention die Schulärzte um jo mehr 
verdroß, weil der Patient als Lehrer an der Univerfität 
durch ihre Kunſt die Genefung nicht mir nicht erlangte, 
fondern nur elender wurde, iſt begreiflich. Nicht begreiflich 
aber it, wie man foweit gehen konnte, die Angelegenheit in 
die Preſſe zu bringen, und zwar in einer den Kranfen und 
jeine Familie verlegenden und der Wahrheit widerjprechenden 
Weiſe. Profeſſor Onden jah ſich dadurd) ‚zur öffentlichen 
Erwiderung veranlaßt, die einen fleinen Federfrieg zur 
Folge hatte, nicht zu Gunjten der Herren Schulmediciner. 
Prof. Onden veröffentlichte unter Anderem wörtlich 
Folgendes: 

„Demgemäß beze ge ich: Das arzneiloje Verfahren 


nach der Methode Prießnitz-Rauſſe-Hahn Hat fofort 


bei feiner erjtmaligen Anwendung und mit jedem Tage 
mehr mein Vertrauen gewonnen; die Wirkung der jehr ein- 
fachen Mittel war eine ganz unmittelbare, oft geradezu 
überrajchende, und jowie das Fieber aufgehört hatte, fühlte 
ich mich zu jeder geiſtigen Arbeit fähig und aufgelegt, von 
jeder Hinfälligfeit und allen leidlichen Schwächezuftänden, 
wie jie jolchen Stranfheiten*) zu folgen pflegen, völlig frei. — 

„Da ich mit voller Namensunterfchrift eintrete für das, 
was ic) bezeuge, jo Darf ich Die Erwartung aussprechen, 
daß ſich Niemand gegen mich äußern werde, der nicht gleich- 
zeitig mit offenen Viſier auftreten kann.“ 
Gteßen, 17. Januar 1885. 

. Prof. Dr. Wild. Oncken.“ 
*) D. h. unter ſchulmediciniſcher Behandlung, bei den ſchwächenden 
Arzueien und angreifenden jonftigen Proceduren! 
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In der Schlacht bei Solferino wurde der öfterreichifche 
Teldzeugmeifter, Herzog von Württemberg, durch's Knie ger 
fchoffen. Trotzdem die Chirurgie als eine wunderbar 
feiftungsfähige Wiſſenſchaft ausgefchrieen ijt, gelang es den 
eriten und berühmtejten Koryphäen der wiflenjchaftlichen 
Heilkunde nicht, den Herzog zu heilen. Im Gegentheil nahm 
troß oder vielleicht wegen der großen Wiſſenſchaftlichkeit der 
Behandlung das Uebel zu, es entwidelte fich jogar Knochen— 
fraß und jo hochgradige Schwäche bei dem Patienten, daß 
die gelehrten Nathgeber auch die Amputation des Beines 
nicht mehr für ausführbar hielten. Da wurde der Patient 
auf die von den wiljenfchaftlichen Aerzten als Duadjalberei 
und Kurpfufcherei bezeichneten Erfolge des „ Naturarztes” 
Schrot in Lindewieſe aufmerkſam gemacht. Der Herzog 
hatte genug von der medteiniichen Wiffenfchaft; er hatte 
feine Neigung unter den Händen gelehrter Pfufcher zu 
fterben. Er ließ fi mit den von Schrot empfohlenen 
Vorfichtsmaßregeln nach Lindewiefe überführen und erlangte 
bier nach 6 monatlicher Behandlung mit feuchten Verbänden 
(von reinem Waſſer ohne Carbol oder jonjtige Arzneigifte) 
in Verbindung mit ftrenger Diät durch den Bauern Schrot 
feine Genefung jo vollftändig, daß er wieder in feine mili— 
tärifche Stellung zurüdtrat, in Schleswig nochinals Teicht 
verwundet wurde und in Bosnien allen Strapazen trotzte. — 

In Folge der Bacterienlehre hat die Chirurgie nicht 
gewonnen, fondern viele ihrer Erfolge zweifelhaft gemacht. 
Aus Furcht vor den Bacillen werden alle Wunden anti- 
feptifch, d. h. mit Garbol, Jodoform, Sublimat (wie wir 
bei der Beſprechung der Chirurgie ſchon mitgetheilt haben) 
behandelt. Dieſe Antijeptis in Verbindung mit den von 
den franzöſiſchen Aerzten gereichten Abführmitteln hat jeden- 
fall3 auch den Tod Gambetta's infolge einer an fich geringen 
Schußwunde verjchuldet. — 

Sn dem Abfchnitt „Moderne Chirurgie“ haben 
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wir bereit3 erwähnt, daß die homdopathijche Chirurgie auch 
eine ganz vorzügliche Wundbehandlung befist. Der in 
Aachen verftorbene homöopathiſche Arzt Dr. med. Bolle 
bat jchon vor 25 Jahren damit Erfolge erzielt, die in jener 
vorantifeptifchen Zeit als unerhört galten. 

Unter dem Titel „Heilung von Wunden und 
Berlebungen“ nach der einfachen und ficheren Methode 
des Dr. med. Bolle hat der Ausſchuß der Hahnemannia 
in Stuttgart 1887 eine Kleine Schrift herausgegeben, Die 
wir unferen Leſern angelegentlichit empfehlen. — 


XXIV. 


Erlaubte und gebotene Gelbfhilfe. 


Der große Philofoph Kant jagt gegen den Schluß 
feines befannteften Werfes „Die Kritif der gefunden Ver— 
nunft“*): 

„Verlangt ihr denn, daß ein Erfenntniß, welches alle 


*) Ueber „Wiſſen und Wiſſenſchaften und dem daraus 
berzuleitenden practifhen Können“ hat fih Niemand gründlicher 
und deutficher ausgeiprohen als Emanuel Kant in diefem feinem 
Hauptwerk, das fchon vor 100 Sahren gejchrieben ift. Es wird von 
modernen Philoſophen vielfach angegriffen, weil deſſen Inhalt mit dem 
gegenwärtigen Stande der Wilfenichaften nicht in Einklang zu bringen 
if. Das Ießtere aber liegt darin, daß, wie Kant ausführt, „die 
Bearbeitung der Erfenntniffe, die zum Vernunftgefchäft gehören, den 
fiheren Gang einer Wiſſenſchaft wohl nicht gehen, wie fich Dies bald 
aus ihren Erfolgen (die 3. 3. ſehr negativ find) beurtheilen 
läßt.“ — „Wenn fie nad) viel gemachten Anftalten und Zurüftungen, 
fo bald e3 zum Zweck kommt, in's Stoden geräth, oder einen andern 
Meg einjchlagen muß, ingleichen wenn e3 nicht möglich ift, Die ver— 
Ichiedenen Mitarbeiter in der Art, wie die gemeinichaftliche Abſicht er— 
reicht werben ſoll, einhellig zu machen, jo fann man immer überzengt 
fein, daß ein folheg Studium bei weitem noch nicht den fiheren 
Gang einer Wiſſenſchaft eingeihlagen, jondern ein bIoßes 
Herumtappen iſt.“ So Hat Rant vor 100 Jahren geiprochen. 
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Menihen angeht} den gemeinen PBeritand über- 
Steigen und auch nur von den Bhilofophen ent- 
deckt werden ſoll? 

„Eben das, was ihr tadelt, iſt die beſte Beſtätigung von 
der Richtigkeit der bisherigen Behauptungen, da es das, was 
man anfangs nicht vorher ſehen konnte, entdeckt, nämlich daß 
die Natur in dem, was Menſchen ohne Unterſchied 
angelegen iſt (alſo Ernährung, Kleidung, Wohnung, alſo 
Geſundheit und deren Pflege ſowie deren Abweichung) keiner 
parteiiſchen Austheilung ihrer Gaben zu beſchuldigen ſei, und 
die höchſte Philofophie in Anſehung der wejentlidhen 
BZwede der menschlichen Natur e8 nicht weiter bringen 
- könne, als die Leitung, welche fie auch dem gemeinften 
Veritande hat angevdeihen laſſen.“ 

Heran alfo au die Arbeit der Selbithilfe! 

Wenn unfere Leſer e8 einmal verjuchen wollten, ſich 
im Intereſſe ihres Selbit und ihrer Angehörigen ein wenig 
um dies Gejchäft und die Kunft zu kümmern, womit man 
bejtehenden Krankheiten entgegentritt und vorbeugt, jo würden 
Viele bald zu der Einficht und Erkenntniß gelangen, daß 
nur wenige allgemeine Grundſätze es find, Deren genaue 
Kenntniß und conſequente Befolgung zum Ziele führt, ohne 
das Univerſitätsſtudium unferer Zeit. Wir wiſſen, daß wir 
nicht alle Krankheiten in jedem Falle heilen lernen und nicht 
gar dem Tode ein Schnippchen ſchlagen können, aber wir 
willen, daß wir zum mindeſten ebenjo viel leilten werden, 
als die modernen Schulmediciner und zwar jchon dadurch, 
daß wir eben nicht jo nachtheilig eingreifen, wie jene es 
leider nur zu oft thım. Wie bei den Verfuchen, welche bei 
Lungenentzündung gemacht worden find, wird es fich bei 
fait allen Krankheiten berausitellen, daß fie um jo weniger 
gefährlich ind, und um jo jehneller heilen, je weniger fie 


*) Wie z. B. die Heilfunde. 
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der Behandlung oder richtiger Mißhandlung mit allopa- 
thifchen Arzneien ausgefeßt werden, deren Wirkung den Dar- 
reichern zu wenig befannt und deren Dofis zu gefährlich ift. 
Eingreifende Arznei - Behandlung nach  jchulmedieinifcher 
Schablone gereicht dem Kranken mehr zum Nachtheil als 
zum Vortheil. 

Wie man in dev Schulmedicin endlich zu der Einficht 
gekommen ift, daß die Behandlung geiſtig geftörter Menfchen 
nicht mehr mit Zwangsmitteln der früheren Zeit erfolgen 
darf‘) daß Die nervöfen Krankheiten Feine eingebildeten 
Leiden, fondern jehr ſchwere Befindensſtörungen find, welche 
nicht mit Hohn und Spott, fondern mit großer Nachjicht 
und Geduld behandelt werden müflen: jo muß die Schul- 
Heilkunſt erjt einjehen lernen, daß alle anderen Krankheiten 
durch die befannten großen Arzneigaben und jonftigen 
heroischen Eingriff nie geheilt, nur noch gefährlicher gemacht 
werden fünnen. Ehe „die Wiſſenſchaft“ aber zu diefer 
Einſicht gelangen wird, kann noch unendlich viel Zeit ver- 
gehen. Es iſt daher nothwendig, day das Volk ſelbſt ſich 
mehr als bisher um das Weſen der Krankheiten, ihre Ur— 
fachen und ihre Abftellung fümmert. Wem aus dem hier 
Mitgetheilten die Nothwendigkeit eines jolchen Vorgehens 
des Volkes nicht genügend einleuchtet, dem empfehlen wir 
die Anfchaffung des 1884 erjchienenen hochintereſſanten 
Werkes, deſſen Verfaſſer leider inzwiſchen verjtorben üt: 
„Die Entjtehung und Bekämpfung der Homöopathie” von 
Dr. med. ®. Amefe in Berlin“ In feinem anderen 
Buche ift eine jo flare, ruhige und gewiſſenhafte Dar- 
jtellung des Weſens und Unweſens der Schulmediein unſeres 
Sahrhunderts enthalten, als in dem Buche des Dr. Ameke. 





*) Hahnemann mirfte auch hierin bahnbredend. Seine Be- 
Handlung und Heilung des rafenden Staatsbeamten und Schrift 
ſtellers Klockenburg 1792 ift eın Haffiiches Beiſpiel dafür. 

*3) Berlin, Berlag von Otto Janke, Preis 6 M. 
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Alle feine Angaben find unter YZeugenbeweis aus den 
Werfen und Beitjchriften der berühmteiten medicinischen 
Autoren der Schulmedicin geitellt. 


Die weitejte Verbreitung dieſes Buches iſt daher 
dringend wünjchenswerth. Ein Exemplar davon wurde bei 
feinem Erjcheinen dem damaligen Kronprinzen, unferem 
unglüdlichen Kaifer Friedrich, zugefandt. Er hat es 
huldvoll entgegengenommen und fich in getwohnter Liebens— 
wirdigfeit dafür bedanft. Ob er es aber gelejen hat? 
Wir bezweifeln es. Und doch wäre die Lectüre dieſes 
Buches für ihn gerade von höchiter Wichtigfett geweſen. 
Seinem hoben und aufgeklärten Geift wäre die große Wahr- 
heit des Buches nicht verborgen geblieben. Wir brauchten 
heute an jeinem Grabe nicht zu trauern. 


Jeder Leer, auch wenn er feine medicinische Vor— 
kenntniß befigt, wird aus Dr. Ameke's Buch fennen 
lernen, weshalb die Schulmediein im Gegenjaß zur Ho- 
möopathie jo wenig leitet; Jedermann wird die Fehler und 
Irrthümer einjehen und num wiſſen, was man zu vermeiden 
bat in der Kranfenbehandlung; ev wird inftinetiv fühlen, 
worauf man hinarbeiten muß umd er wird zur Einficht 
gelangen, daß es mit einfachen gejunden Sinnen durchaus 
nicht Schwer jein fan, fein eigener Arzt zu werden. 

Das Buch jelbjt lieſt fich fait wie ein Roman, fo 
ſpannend und dabei doch jo fachlich ift es gejchrieben, 
Ganz bejonders befehrend ijt der auf Seite 387—432 bei- 
gegebene Anhang: Die Heutige Univerſitätsmedicin, 
worin u. A. die Rejultate der jährlich jtattfindenden Congreſſe 
für innere Medicin bis 1883 nach den eigenen Neferaten der 
Schulmedieiner mitgetheilt werden und fich ſelbſt be- reſp. ver— 
urtheilen. 

Welchen vorurtheilsfreien Standpunkt der Berfaffer, 
welcher nur für die Homöopathie jchreiben wollte, einge- 
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nonmen hat, dag jpricht jich im folgenden jeinem Schluß- 
wort entnommenen Süßen aus: 

„Auch jene Heilkünftler, welche die Natur allein 
walten laſſen, die „Naturärzte“, müſſen Gelegenheit 
haben, ihre Exiſtenzberechtigung zu demonſtriren, falls 
ſie einen genügenden Anhang im Publicum nachweiſen. 

„Eine ſolche Station, auf welcher den Aerzten 
Gelegenheit gegeben würde, die Leiſtungen der Natur— 
heilkraft zu beobachten, wäre von grundlegender 
Wichtigkeit. Man hätte endlich ein tertium com- 
paratioris zur Beurtheilung der eigenen Heilerfolge. 
A das Unheil wäre nicht durch die Aerzte 
über die Menjchheit gefommen, hätten die— 
jelben Gelegenheit gehabt, die Wirfungen 
der Naturheilfraft zu beobachten. 

„Mit Dankbarkeit hätten drum die Univer- 
jitäten das Anerbieten der Naturärzte und 
ihrer Anhänger annehmen müſſen. Daß fie 
es aber mit Hochmuth zurüdgewiejen haben, 
wirft fein gutes Licht auf die Ueberzeugung 
von der eigenen Leijtungsfähigfeit.“ — 

Dieje Worte ſprechen am bejten für die Duldſamkeit, 
welche die Homöopathie auszeichnet und welche fie gegen 
alle leiftungsfähigen Heilbeftrebungen gelten läßt, im Gegen- 
ſatz zu der faſt kindiſchen Unduldſamkeit der Schulmediein, 
die feine Concurrenz vertragen kann und fogar gegen die 
erbärmlichite den Staatsanwalt ımd die Polizei anruft. 
Leiftungsfähige Heilmethoden bedürfen feines Staatsſchutzes, 
ihre Werfe find ihr natürlicher Schuß und ihre bejte Em— 
pfehlung. 


XXV. 


Anleitung zur Belbſthilfe. 


Die in diefen Blättern bejprochenen Heilfactoren: 
Homöopathie, Naturheilkunde, Vegetarismus 
und Woll-Regime find fo recht dazu angethan, volfs- 
thümlich zu werden. 

Sie find fein Buch mit fieben Siegeln, die in an- 
fcheinend methodifcher Weiſe erit durch Studium in be— 
fonderen, nicht Jedem zugängigen Lehranitalten langſam 
gelöjt werden müfjen, und nach deren Löfung der Inhalt 
de3 Buches gleich unverftändlich für Weiſe wie für Thoren 
bleibt. 

Die genannten vier Heilfactoren haben bereit$ im 
Bolfe tiefe Wurzeln gejchlagen, wie ja allgemein befannt 
ift und wie ihre weit verzweigte Literatur ziffernmäßig 
beweift. 

Es ift, um mit homöopathilchen Mitteln im Krankheits— 
falle zu operiren, dem Laien eine genaue Kenntniß des 
ganzen Homdopathiichen Arzneiichages ebenfowenig nöthig, 
als groge Kenntniß im der Anatomie, Phyjiologie und 
Pathologie. Familienväter oder Mütter, die nur die Haupt- 
wirfungsweije von 12 der befannteften und gebräuchlichiten 
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homöopathiſchen Arzneien fennen, werden damit für dei 
Hausbedarf meiſtens ausfommen. 

Als ſolche Mittel (Polychreſte) nennen wir Aconit, 
Arnica, Belladonna, Bryonia, Carbo veget., Chamomilla, 
China, Ipecacuanha, Nux vom., Pulſatilla, Thuja, Veratrum. 
Sie gehören ausſchließlich dem Pflanzenreich an. 

Wer weitere Kenntniſſe ſich aneignen will, findet in 
den homöopathiſchen Hausarzt-Büchern von Altſchul, 
Brandt, Bruckner, Caspari, Deventer, Elwert, 
von Gerhardt, Goullon, Hering, Hirſchel, Jahr, 
Lutze, Cl. Müller, Puhlmann-Schwabe, Vogel, 
Weil u. ſ. w. genügende Anleitung. 

Die Preiſe dieſer Bücher ſind beſcheiden; von dem ſehr 
lehrreichen ABC der homöopathiſchen Praxis, das nur 30 
Pfennige koſtet, und dem Elwert'ſchen homöopathiſchen 
Rathgeber (12 Bogen) für 2 Mark bis zu dem ausführlichen 
zweibändigen Puhlmann-Schwabe'ſchen Lehrbuch der 
Homöopathie für 18 Mark. Die gangbarſten Bücher koſten 
gebunden 46 Mark und ſind ein Schatz für's ganze Leben. 

Homöopathische Hausapotheken, die bei geeigneter Behand- 
lung für lange Jahre ausreichen fünnen, find in den ver- 
fchiedenften Größen von 2 M. 50 Pf. (für 12 Mittel) bis 
ca. 36 Mark (für 150 Mittel) in guter Bejchaffenheit und 
Ausitattung aus den rein bomdopathiichen Apotheken in 
Leipzig, Nürnberg, Cannſtadt 2c. zu beziehen. — 

AS practiiche Anleitungen zum Begetarismus find 
zu empfehlen! die vegetarifchen Kochbücher von Balßer, 
Hahn, Nagel, & D. Schul, d. Seefeld, Weils- 
bäufer, in Preifen von 10 Pf. (v. Seefeld) bis zu 
5 Mark (Hadı.) 

Alle diefe Autoren haben auch ſonſt über Vegetarismus 
leſenswerthe Bücher gejchrieben, und ferner find anjchaffeng- 
und beachtenswerth die Werfe von Aderholdt, Alcott, 
Beketoff, Cochi, Dod, Förster, Gleizes, Graham, 
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Horjell, Kingsford, Klein, Nicols, Schlideijen, 
Rob. Springer, ©. dv. Struve, Trall, Wechsler, 
Meta Wellmar u. f. w. 

Ueber Wollffeidung hat bisher nur Prof. Dr. med. 
©. Jäger in Stuttgart allen fich ausgefprochen. Die ge- 
meinverjtändlich gehaltenen Bücher „Normalkleidung als 
Geſundheitsſchutz“ und „Mein Syftem“ (Preis je 2 Mark) 
find in hohem Grade interefjant und lehrreich. 

Für die practijche Ausübung der Naturheilkunde find 
eınpfehlenswerth die Anleitungen von Bilz, Griebel, 
Hahn, Kypfe, Kubiczek, Melßer, Rauße, Spohr, 
Voigt ıc. 

Mit einem Aufwand von ca. LOL—12. Mark kann man 
fich nach und nach in den Befis von Werfen aus allen vier 
Discipfinen und einer Heinen homdopathifchen Hausapothefe 
ſetzen. 

Wünſchenswerth iſt es aber auch, daß man es nicht blos 
bei dieſer Anſchaffung bewenden läßt, ſondern ſich auch um 
die periodiſche Literatur dieſer vier Heildisciplinen kümmert, 
um immer auf dem Laufenden zu bleiben und neue Be— 
lehrungen und Anregungen in ſich aufzunehmen. 

Als volksthümlich und gemeinverſtändlich gehaltene Zeit— 
ſchriften nennen wir 
Leipziger Populäre Zeitſchrift für Hombopathie 

Organ des Centralverbandes homöop. Vereine Deutſch— 

lands, des Sächſ. Landesvereins, ſowie der homöop. 

Vereine im Königreich Sachſen, in Berlin, Stettin, 

Bromberg, Elberfeld, Magdeburg ic. — Gegründet 1870. 

Sährlich 12 Doppelnummern, Preis 3 Mark. Befiber 

und Verleger Dr. Willmar Schwabe in Leipzig. 
Homdopathifhe Monatshlätter, Mittheilungen und 

Erfahrungen auf dem Gebiet der Homöopathie und 

Naturheilfunde Stuttgart, Verleger der Vereins-Aus— 

ſchuß der „Hahnemannia“ Preis 2 M. 20 Pf. jährlich. 
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Wegmweifer zur Gefundheit von Dr. Schlegel-Tübingen, 
ericheint monatlich 2 mal zum Preife von 2 M. 40 Pf. 

Begetarifhe Rundſchau, Monatsſchrift für vernunft- 
gemäße Lebensweiſe, Organ des Deutjchen Vegetarier- 
Vereins, des Zwickauer Kreisvereins für harmonifche 
Lebensweife, des Voigtländischen Vereins für harmoniſche 
Lebensweiſe zu Plauen und der vegetarianische Local— 
Verein in Augsburg, Berlin, Bern, Erimmibjchau, 
Dresden, Glauchau, Graz, Hamburg, Kafjel, Stettin 
Ulm und Zittau, gegründet 1881, herausgegeben vom 
Deutschen VBegetariar- Verein in Berlin, Münzftr. 1, 
erfcheint in monatlichen Heften, Preis 3 Mark jährlich. 

Thalyfia, Vereins-Blatt für Freunde der natürlichen 
Lebensweise, Monatsjchrift zur Förderung wahrer 
Humanität und des Volfswohles auf der Bafis der 
Ernährungsreform und Rückkehr zur Natur, Organ des 
Deutjchen Vereins für natırgemäße Lebensweije und 
der Gejellichaft Thalyfia, gegründet 1867 von Eduard 
Balker, Preis 4 Mark jährlich, zu beziehen von Th. 
Müller -Nordhaufen und von 3. Hartung u. Sohn, 
Nudolitadt i. Thür. 

Der Naturarzt, Drgan des Gentral- Verbandes Der 
Vereine für naturgemäße Gefundheitspflege und arzneis 
loſe Heilkunde, herausgegeben von Dr. med. Schulze, 
Berlin, Steinmeßitr. 12, gegründet 1884. Preis 3 Mark 
für 12 Nummern. 

Zeitſchrift des Deutjchen Vereins für volfsverjtändliche 
Geſundheitspflege 2c., herausgegeben von 9. Canitz, 
Berlin, Cebaftianftr. 27. Jährlich 12 Bogen, 3 Mar. 

Zukunft, Beitichrift für gemeinnügige naturwiſſenſchaft— 
liche Heilfunde, herausgegeben von v. Seth, Bremen 
Kohlhökerſtr. 8. Preis 2 Marf jährlich, erjcheint 
monatlid). 
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Natur- und Volfsarzt, Zeitjchrift für naturgemäße ꝛc. 
Behandlung des menjchlichen Körpers in gefunden und 
franfen Tagen, herausgegeben von Dr. med. Guftav 
Boigt in Plauen, jährlih 4 Mark. 

Brof. Dr. ©. Jäger's Monatsblatt, zugleich Bundes- 
zeitjcehrift des deutjchen Guſtav Säger- Bundes, Organ 
für Gefumdheitspflege und Lebenslehre, vedigirt und 
herausgegeben von Prof. Dr. med. Gujtav Jäger in. 
Stuttgart, zu beziehen von W. Kohlhammer in Stutt- 
gart. Preis 3 Mark jährlich. 

Der Thier- und Menfchenfreund, Organ des Inter- 
nationalen Vereins zur Bekämpfung der willenjchaft- 
lichen Thierfolter und der Neuen Thierfchugvereine zu 
Berlin, Dresden, Hamburg und Leipzig. Drespen, 
Amalienitr. 8. Preis 2 Mark für jährlich 12 Nummern. 
Die Ausgaben für Apothefe, Bücher und Zeitjchriften 

find durchaus nicht hoch; fie find aber ein für alle Zeit frucht- 

bringend angelegtes Kapital. Denn die Bücher jowohl wie 
die Zeitfchriften haben bleibenden Werth; fie bilden eine 

Kleine Bibliothek, welche bezwedt, und über die Erhaltung 

unferes höchiten irdischen Gutes, der Geſundheit, zu belehren, 

und welche, indem jte uns die Gejundheit giebt, auch unseren 

Geiſt gejund erhält. Mens sana in corpore sano. Nur 

im gejunden Körper wohnt ein gejunder Geift. 

Indem wir die Ausgaben für unfere Gefundheit erhöhen, 
werden wir die Ausgaben für manche unferer bisher ge- 
wohnten Genüffe bejchränfen, weil wir einfehen, daß dieſe 
Genüffe die Urjache und Erreger der meiſten Leiden find, 
von denen wir befallen werden, die wir oft uns gar nicht 
zu erklären wiſſen, und für deven Urſprung wir gewöhnlich 
ganz falſche Gründe fuchen, meistens in den fogenannten 
Erkältungen, damit wir ja unjere eigene Lebensweife nicht 
für unſer Leiden verantwortlich machen. 

Kir wollen . feine jtrengen QTemperenzler und Ab— 
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ftinenzler im Sinne von jolchen Vereinen erziehen, deren 
Mitglieder oft heimlich dem Genuſſe ſchädlicher Reizmittel 
fröhnen, gegen welche öffentlich ihre Beitrebungen ge— 
richtet find. 

Durch die Erkenntniß, welche Lebensweile die vor- 
züglichite ijt, werden wir langſam, aber jtetig dahin ge— 
fangen, alle diejenigen Genüffe zur bejchränfen, weiche ung 
den Weg zur Gejumdheit verjperren. Und je mehr wir 
diefe Beichränfungen eintreten laffen, je mehr wir den Vor— 
theil daraus erkennen, den wir umjerem eigenen Körper 
und unſerem eigenen Vermögen damit zufügen, deſto mehr 
werden wir Goethe's Ausjpruch berechtigt finden: 

Pflicht iſt, wo man liebt, was man jid 
ſelbſt befiehlt! 

Wenn wir aus Bilicht gegen ung jelbit den täglichen 
Genuß des Tabak, des Kaffees, des Biere und fontiger 
erregender Getränke einjchränfen und immer weiter abzu— 
mindern juchen, werden wir nicht nur an innerer Zu— 
friedenheit darüber zunehmen, daß wir im Stande find, 
unfere Begierden im Zaum zu halten, wir werden auch 
befonders bei weniger fräftigem Körperbau und bet ſchwan— 
fender Gefundheit den wohlthuenden Einfluß dieſer Selbſt— 
befchränfung am der Zunahme der Kräfte unſeres Körpers 
wahrnehmen und ebenjo an unſerem Geldbeutel empfinden, 
wie viel wir früher täglich) ausgegeben haben, nicht nur 
ohne Nutzen, jondern leider zum größten Nachtheil unjeres 
Körpers. Nun erft werden wir zur Einficht fommen, worin 
es liegt, daß wir bisher nicht jo vecht vorwärts fommen 
fonnten, weder in unferen Geſundheits-, noch in unſeren 
Geſchäfts- und Vermögens-Verhältniſſen. 

Wir werden zu der Einſicht gelangen, daß nicht nur 
jene genannten Getränke mehr Reiz- als Stärkungs- und 
Nahrungsmittel find, fondern daß auch das Fleiſch in 
ähnlichem Verhältniß fteht und aljo entbehrlich gemacht 
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werden fann. Wir werden zunächſt begreifen, daß und 
weshalb das fetteite aller Thiere, das Schwein, uns die 
am wenigiten zuträgliche und am meisten jchädfiche Nahrung 
giebt, und wir werden mit der Ausscheidung desfelben aus 
unferer Nahrung die Neform derjelben beginnen; mag «8 
auch Manchem ungewohnt und anfänglich ſchwer fallen. 

Man muß nur wollen! Und der Wille des 
Menjchen vermag viel, wenn er ernitlich ift. 

Unter den befonderen Wirkungen, welche die vegetarifche 
Ernährung bervorzubringen im Stande iit, jollte der Ein- 


fluß auf die Haut, auf die Augen und auf die Zähne 


nicht überjehen werden. 

Die Haut wird bei Enthaltung von Fleisch und allen 
anderen Neizmitteln, welche der Vegetarismus von der Er- 
nährung ausfchließt, zarter, elaftifcher und ihre ftraffere 
Polſterung läßt die böſen Kleinen Fältchen, die Zeichen der 
Schwäche und des Alter: weniger auffommen, ja macht fie 
oft gar verjchwinden. 

Die Augen, welche ihre Nahrung ebenſo wie jedes 
andere Organ aus dem Blute ziehen, werden auch troß 
gehöriger Anftrengung bei vegetarijcher Ernährung weder 
fo leicht ermüden, noch entzündet oder ſonſt gefährlich krank 
werden. Denn durch die vegetarische Nahrung ift das Blut 
nicht verunreinigt, fondern das an fich unreine Blut ift 
reiner gemacht, die Nahrung auch der Augen dadurch eine 
gefündere geworden. 

Die Zähne werden durch die veizlofe Nahrung wenig 
angegriffen und behalten lange ihren fchönen Schmelz, ſo— 
wie die zarte Elfenbeinfarbe. Cariöſe oder ſonſt Franke 
Zähne verlieren auch die fchwarzen oder anders gefärbten 
Krankheitszeichen, damit auch den unangenehmen Geruch, 
und bleiben in ihren Reiten noch lange Sahre leiftungs- 
fähig und fchmerzfrei. Vegetarier werden viel weniger von 
Zahnleiden geplagt, als die Liebhaber von Fleisch, Kaffee, 
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Bier und Tabak. Nur Unkenntniß und Unveritand kann 
dem Tabaf eine den Zähnen günftige Wirkung beimefjen.*) 
Wenn unfere Damen erft zu der Einficht gelangt fein 
werden, daß beifer al3 alle theuren kosmetischen Mittel der 
Vegetarismus den menjchlichen Körper (befonders die Haut) 
ſchön und gefund erhält, jo würden fie die koſtſpieligen und 
meist recht ſchädlichen Schönheitsmittel ſchnell in die Ede 
werfen und in den Sungbrunnen des VBegetarismus tauchen. 
Am auffallenditen zeigt fich die Wirkung bei Kindern; 
darum und weil ihnen die Zukunft gehört, jollten fie von 
Geburt an vegetarifch ernährt und erzogen werden. 

Die Zahnärzte, welche gegenwärtig fogar an fleinen 
Drten gefunden werden, find auch jogenannte Specialijten. 
Ihre Vermehrung ift ein tranriges Zeugniß für die moderne 
ungefunde Lebens- und Nährweife, denn meiſt nur durch 
diefe und durch die vielen giftigen Arzneien (Eifenpräparate 
bei Bleichfüchtigen, Chinin, Brom, Jod, Mercur ꝛc.) 
werden die Zähne gejchädigt. 

Bei vegetarifcher Ernährung und homöopathiſcher Arz- 
neibehandlung machen fich die allopathiſchen Zahnärzte 
überflüffig. Vegetarismus und Homöopathie leiſten viel 
gerade gegen Leiden der Zähne, des Zahnfleifches und der 
Mundhöhle. — 


*) Bahnbürfte, Zahnpulver, Zahnpafta und wie alle dieje ſoge— 
nannten Verfhönerungs- oder Reinigungsmittel jonft heißen mögen, 
bedarf der Vegetarier nicht. Zur Reinigung der Mundhöhle genügt 
ein Schlud reines Wafjer; das Poliren der Zähne, menn es über- 
haupt nöthig ift, beforgt der Zeigefinger. Die befonders nad) dem 
Schlafe bei Fleiſchliebhabern ſich einftellenden fchleimigen Belege des 
Bahnfleifches, der Zähne, des Rachens 2c. kennt der gefunde Vege— 
tarier nicht. — 


XXVI. 


Sıchopenhaner’s Peſſimismus im Lichte 
des Vegetarismus. 


Bon allen philofophiichen Schriftitelleen wird z. 8. 
feiner mehr gelefen ala Arthur Schopenhauer, defjen 
Werke jogar Eingang in die Boudoirs unjerer Damen ge 
funden haben. Das ift feine Laune oder Mode, und iſt 
auch nicht durch die originelle, oft barock erjcheinende Schreib- 
weile Schopenhaner's allein zu erflären, jondern wohl nur 
die Folge der peſſimiſtiſchen Richtung unſerer Tage, die ın 
Schopenhauer ihren berufenften und beredteiten Interpreten 
findet. Sein Hauptwerf „Die Welt als Wille und Vor— 
Stellung“ *) umfaßt fo ziemlich feine ganze Philoſophie. In 
- diefem Wert kommt er zu der Schluhfolgerung, daß der 
Menjch das Leben als Leiden und die endlojen Leiden aller 
Lebenden als die feinigen betrachtet. Mit diejer Erkenntniß, 
weihe Schopenhauer in höchit geiftreicher, anſcheinend 
unmiverlegbarer Weife durchführt, wendet fich der Wille vom 
Leben ab. Dieje Erfenntniß wird, wie Schopenhauer es 
nennt, zum „Quietiv“ alles und jeden Wollens; 





*) Gefchrieben und zum erjten Male gedrudt 1818! 
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es jchaudert den Menjchen vor den Genüffen, in denen er 
die Beziehung des Willens zum Leben erkennt — er ge 
langt in den Zuſtand der freiwilligen Entjagung und gänz— 
licher Willenslofigkeit, zur Askeſe der Heiligen, 
zum Nirvana der Bramanen! 

Solche peſſimiſtiſche Anſchauung könnte geeignet fett, 
Manchen zur Verzweiflung zu bringen, um jo mehr als 
Schopenhauer den Beweis dafür, wie wir fchon ans 
gedeutet haben, fast unwiderleglich erbringt. Aber dieſe An— 
ſchauung iſt nur pejlimiftifch im Sinne unferer jegigen, aljo 
verfehrten Weltanſchauung, unferer verfehrten Begriffe von 
der Aufgabe und den Zweck des Menjchen. Schopen- 
bauer war auch nur em Sind feiner Zeit mit ihren Ge— 
nüflen ımd den daraus hergeleiteten Anjprüchen an's Leben; 
in ihm ſteckte ein gut Theil jenes alten Sybaritenthums, 
das er als menjchenwürdiges Daſein betrachtete, und deſſen 
nothiwendiger Wegfall ihn zu einem ſchwarzen Peſſimiſten 
machen mußte. Er hielt die Genüffe des heutigen Lebens 
nicht für das was fie find, die Untergraber der 
menschlichen Geſ a und die Erzeuger des 
menſchlichen Elends, jondern für die einzigen Freuden- 
bringer und in Bezug auf Geſundheit und Lebensdauer im 
allgemeinen für unſchädlich. Er wollte auch nur jogenanntes 
Maßhalten in allen Genüffen, fein Entjagen einzelner der: 
felben. Das ift von einem Philoſopyen beſonders befremdend, 
und für den gewöhnlichen Menſchen undurchführbar, dem 
das Maß macht jeder fir fich jelbft nach jeinem unmaßgeb- 
lichen Dafürhalten. — Daher der Sturz Schopenhauer’ 
aus allen feinen Himmeln, al3 feine ſcharf gejchulte Dent- 
kraft ummwiderleglich nachwies, daß gerade das Gegentheil 
vom Genuß, worunter er fich als Entbehrung, ala Askeſe, 
das unglüclichite Leben vorftellte, das fünftige Glück der 
Menjchheit ausmachen müffe. 

Ein Genußmenfch unferer Tage fürchtet nichts nich: ala 
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den Verluſt diefer Genüffe, die dem Vegetarier nicht nur 
gleichgiltig, ja jogar widerwärtig und verächtlich find. Hätte 
Schopenhauer jchon den Vegetarismus gefannt, jo hätte 
er nicht gleichham in Verzweiflung feine Philoſophie enden, 
Sondern ſie harmoniſch ausflingen laſſen fünnen; die Askeſe, 
das Nirvana wären ihm nicht freudloje, nicht willenlofe 
Hingabe gewejen, jondern als freudenreicher und gewollter 
Zuſtand erjchienen. Den Vegetarier ſchreckt jeine Lebens— 
weije nicht ab, jondern fie zieht ihn an, weil er in ihr die 
einzig richtige und naturgemäße Lebensaufgabe erblickt. 

AS Schopenhauer ftarb, war die vegetarifche Be- 
wegung, welche heute zu einem bedeutenden Rechenfactor 
zunächit im wirthichaftlichen Leben geworden ift und voraus— 
jichtlich bald auch im fittlichen Leben werden wird, noch nicht 
in Flug gefommer. Schopenhauer, deſſen Einfluß mit 
der Neugeburt der Chemie durch Lie big zujammenfiel, glaubte 
wie jeder andere Gelehrte an den überwiegenden Einfluß 
diefer vielverjprechenden Wiſſenſchaft nicht nur auf die an- 
organische Welt, jondern auch auf die organifche; er glaubte 
an die Naturnotdwendigfeit des Genußlebens und gerieth in 
heftigen Zwieſpalt mit ſich felbft, als feine Vernunft ihm 
die Naturwidrigkeit dieſer Lebensgenüffe nachwies. Im 
diefen Zwieſpalt gerathen alle aufmerfjamen Lejer von 
Schopenhauer'S Werfen und fie beruhigen jich damit, 
daß fie Schopenhauer's Unglüdsprophezeiungen für 
ſelbſt geſchaffene Gejpeniter eines jonit jo flaren und con- 
fequent denfenden Geiſtes halten, Gejpenjter, die nie veale 
GSeftalten annehmen fönnen, wie jte fich einreden. Man 
bieft heute Schopenhauer mehr des angenehmen Gegen- 
faßes wegen, mit dem er wegen unſerer Genüffe ung ein 
wollüſtiges Gruſeln erweckt, al3 weil man die Wahrheit, die 
Solgerichtigfeit jeiner Meittheilungen, das nothwendige Ein- 
treten jeiner pejfimiftifchen Prophezeiung für möglich hält. 

Wie alle Völker im Uebermuth des höchiten Luxus mit 
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den Ketten fpielten, durch welche fie bald gefeffelt werden 
follten, jo möchte man fagen, werden Schopenhauer 
Werke z. 3. als übermüthige Spielereien von unſeren Ge- 
nußmenſchen behandelt. Im Frankreich it Schopenhauer 
3. 8. einer der geleſenſten Schriftjteller, troßdem jeder Fran- 
zoje weiß, daß er ein Deutjcher ift und troßdem jeder Fran- 
zoſe gegen alles Dentſche inftinetive Abneigung fühlt. 


Wenn Schopenhauer 50 Jahre jpäter gelebt und ge- 
fchrieben hätte, jo wäre ihm der Vegetarismus befannt ge- 
worden und in feinen Wirkungen auf die wirthichaftlichen 
wie ethilchen Beziehungen nicht unklar geblieben. Schopen- 
hauer würde danı fein geiftreicher Peſſimiſt, jondern ein 
pofitiver Verfechter der indisch-germanifchen fleiſchloſen Er- 
nährung geworden jein. Ob aber feine Schriften dann ge- 
leſen, d. h. in ähnlichem Maße gelefen worden wären wie 
heute, das ijt doch jehr zweifelhaft! 

Der Deutjche iſt Idealiſt in der Form, daß ihm alles 
Zehrreiche angenehm ift, wenn es nur als Theorie vorge 
tragen wird; jobald aber aus der Thorie practiiche Folge 
rungen hergeleitet werden, die jeine Lebensgewohnheiten, Lieb— 
habereien oder jogenannten wiſſenſchaftlichen Anſchauungen 
ftören, jo widerjegt er Fich ihnen; ganz bejonders findet dieſer 
Widerſtand in den Streifen der Fachgelehrten ftatt, die in 
jeder derartigen Neuerung eine Etörung ihrer wiffenjchaft- 
lichen Grundbegriffe erblicken und fürchten. 

Den Franzofen zieht das Geijtreiche, die Phraſe an; 
je baroder, dejto mehr, wenn zur Erläuterung nur ein ge- 
wifler Grad von Wahrjcheinlichkeit nicht fehlt. Für ihn ift 
Schopenhauer weniger der tiefe Denker, als der pifante 
Cauſeur auf dem Gebiet der höchiten Probleme; das ift neu 
und orginell. 

Sp nahmen Deutjche und Franzojen, Germanen und 
Nomanen, jest jpielend und unbewußt Unterricht in Der 
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theoretifchen Vorjchule des Wegetarismus.‘) Werden jie die 
practijche Anwendung dejjelben ernftlich zu machen wiffen ? — 


Richard Wagner, der philojophiiche Dichter-Com- 
ponift und Kenner Schopenhauer, hat den Weg zur 
Erlöſung von den meiiten irdischen Uebeln in dem von 
Schopenhauer micht oder zu wenig gefannten Vegetaris- 
mus gefunden. Wagner hat den Vegetarismus zu würdigen 
veritanden. Freilich iſt er erit in den legten Jahren feines 
Lebens bei dem Vegetarismus angelangt, aber von ihm ganz - 
erfüllt und eingenonmen worden. Daß gerade Wagner 
erſt am Schluß jeines im Ringen und Suchen nach Schöne: 
rem, Wahrem und Gutem dahin gefloffenen, langen Lebens 
vom Vegetarismus erquickt und entzüct wurde, das ift für 
den Vegetarismus als hohe ideale Lebensführung von tief- 
ernster Bedeutung, Wagner war Peſſimiſt Schopen- 
hauerſcher Richtung und bei jeinem zum Extreme geneigten 
Charakter konnte es nicht fehlen, daß er Schopenhauers 
Philoſophie jchnell und ganz in ſich aufnahm, um fich nach 
einiger Zeit von ihr unbefriedigt und fehlieglich abgeſtoßen 
zu fühlen. Da ging ihm als Erretter die frohe Botſchaft 
des Vegetarismus durch irgend ein wie Zufall ausfehendes 
Ereigniß auf, und mit diefer nenen Erfenntniß ebneten und 


) Wir wollen nicht verfehlen, die Anfmerffamfeit unferer Leſer 
auf ein Meines und billiges, aber jehr Tehrreiches Buch zu lenken, daß 
der ruſſiſche Prof. Befetoff. ſ. 3. Rector an der Univerfität zu 
Et. Petersburg gejchrieben hat. Daſſelbe ift 1R82 in Deutjcher Ueber— 
fegung unter dem Titel „Die Ernährung des Menfchen in der Gegen- 
wart und in der Zukunft“ im Berlag von 9. Hartung u. Sohn in 
Rudolſtadt in Thür. erfchienen und für 1 Mark Fänflich. In ftreng 
wotifenichaftliher Durchführung weist der Verfaffer, welcher fein Vege— 
tarier it, nach, daß in nbjehbarer Zeit das Fleiſch aus der Nahrung 
des Menichen wird verichwinden müffen, weil e3 zu theuer wird und 
von dem überwiegend größten Theil der Menfchen nicht mehr wird 
bezahlt werden fünnen. — Das Buch ift jehr leſenswerth. — 
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glätteten Sich die Kampfeswellen in jeinem Innern und 
tönten fich aus in den jchönen weihevollen Accorden, welche 
feine legten Schöpfungen auszeichnen. Seine perjönlichen 
Auslaffungen über die Wirkung, welche der VBegetarismus 
auf alle feine Zebensanfchauungen ausübte und auf jene 
Lebensaufgaben ergoß, legen das berechtigte Zeugniß für den 
Werth ab, den er dem VBegetarismus beilegte. 

Gewiß ift der nachfolgende Ausspruch wahr: 

Se wiedriger der Menſch auf der Stufen- 
leiter der Sittlichkeit Steht, deſto blinder 
unterliegt er der Herrjchaft feines Begehren. 
Der PBrüfftein aller Erziehung ift die Selbit- 
überwindung. 

Sp wahr diefer Ausfpruch ift, jo wahr ift er auch das 
Programm des Vegetarismus. Er erzieht zur Selbftüber- 
windung und damit zur Sittlichfeit. Nur in diefem Zeichen 
fünnen wir fiegen! — 


XXVH. 


Bereinsbildungen. 


Nach dieſer nicht überflüffigen Abſchweifung auf die 
zukünftige Bedeutung des Vegetarismus wollen wir wieder 
zurückfehren zu den practifchen Vorschlägen, welche wir unferem 
Lejerkreife als Folgerungen aus der Frage zu machen haben 
die dieſen Blättern als Titel vorgejegt ift. 

Wir knüpfen an Schillers ſchöne FIN: die er „das 
Höchite* nannte: 

„Sudjt du das Höchſte, das Größte? — die Pflanze kann es dich Lehren! 
Was fie willenlos thut, fei Du es wollend — das iſt's!“ 

Wie die Pflanze willenfos den Gejegen der Natur 
folgt, jo joll der Menjch cs wollend, bewußt thun. 

Welches die Gejeße der Natur und mo fie zu finden 
find, ob in den Satzungen unferer Gelehrten, ſpeciell unferer 
Schulmediciner, oder in den von uns aufgeitellten und ver- 
theidigten Anschauungen und Lehren, die nicht felten das 
Gegentheil dev Schulfagungen find, aber auf Naturbeobach- 
tungen beruhen, dag wird jeder bei eigener Prüfung felbit 
bald finden, 

Wir nehmen für unfere Anſchauungen das Prädicat 
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der Unfehlbarkeit am wenigften in Anspruch; aber wir haben 
wohl genügend den Nachweis erbracht, daß in Bezug auf 
Heilfunft und Gejundheitspflege es fich bei der Schulwiſſen— 
Schaft nicht um einzelne Kunſtfehler und umerhebliche Irr— 
thümer, jondern um falfche Grundlagen oder richtiger um 
das Fehlen jeder vernünftigen Grundlage handelt. 

Wir haben ferner gezeigt. daß andere Methoden, welche 
von der Anmaßung und Selbitüberfchägung der Schulmwiffen- 
ſchaft als unwilfenfchaftlich und unfinnig verfeßert und ver- 
folgt werden, nicht bloß leiſtungsfähiger als die Schulwiſſen— 
ſchaft find, jondern auch leichter begriffen und vom Volk 
ohne große Vorbildung ausgeübt werden fünnen, ohne daß 
man dabei in die allgemeinen Fehler der Schulmedicin ver- 
fällt oder die befonderen Schädigungen erzeugt, wie fie bei 
ihren gelehrteften und gefeiertften Ausübern leider immer 
noch vorkommen. 

Wir fordern deshalb zur allfeitigen Theilnahme an der 
Ausbreitung der volfsthümlichen Heilmethoden auf, und wir 
werden nicht müde, dieſen Ruf immer lauter, immer ein- 
dringlicher zu wiederholen. 

Es iſt Jedermann möglich, fich mit einem geringen 
Aufwand von Zeit und Geld daran zu betheiligen, und ſich 
Einficht zu verjchaffen von den Bedürfniſſen des menjch- 
lichen Körpers, Bedürfniſſe, die mehr im Unterlafjfen und 
Meiden als im Zuführen und Einverleiben beftehen. 


Smmerftrebe zum Ganzen, und fannft Du eiu Ganzes 
nicht bilden, 


Schließ als dienendes Glied gern an ein Ganzes Did an. 


Sp ruft unfer großer National-Dichter ung zu. 

Diefer Ruf paßt, wie für jo viele andere Verhältniffe, 
auch für die hier erörterten. 

Diejenigen, welche unferer Anregung, ſich mit den Be— 
dürfniffen ‚ihres Körpers in gefunden und Franken Tagen zu 
bejchäftigen, Folge leijten möchten, aber nicht wagen allein 
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und felftftändig vorzugehen, wollen ſich mit Anderen, Gleich- 
gefinnten, zufammenthun und Vereinigungen für Gejundheits- 
pflege bilden. Kaum ein Dorf ift jo fein, daß darin nicht 
die Elemente für derartige Vereine ich finden follten. Der 
Geiftliche, der Lehrer, der Förfter, der Wirthichaftsbeamte, 
der Bauerngutsbefiger, der Hüfner, der Koſſäth, der Schmied 
find ausreichend, jolche Vereine zu gründen, in denen aus 
den gejammelten kleinen Beiträgen”) die nothwendigen Bücher 
Zeitichriften und billigen homöopathiſchen Arzneien zum 
Gebrauch für Alle angefchafft werden. Gelegentliche Zu— 
fanımenfünfte wöchentlich, 14tägig oder monatlich geben 
Anlaß zum Austauſch der eigenen Erfahrungen, zu befehrenden 
Vorlefungen aus den Vereinsschriften, zu Vorträgen einzelner 
Mitglieder u. ſ. w. 

Die Geiftlihen und die Lehrer auf dem Lande wie 
auch in fleinen Städten find jo recht dazu berufen, ſich mit 
volfsthümlicher Heilkunde zu bejchäftigen. In der That 
haben fich auch an vielen Orten ſchon Bereine für Derartige 
Zwecke gegründet. 

In den Heinen Orten, in welchen die Bewohner einander 
fennen und täglich mit einander verkehren, hat es feine 
Schwierigkeit, Bereine in unjerem Sinne zu gründen. Mit 
jechs Mitgliedern kann da ein Verein zur gegenfeitigen Be- 
lehrung über Gejundheitspflege in gefunden wie franfen 
Tagen jchon ing Leben treten; er wird jeine Mitgliederzahl 
bald erhöhen, wenn nur die einfachfte Bedingung, Ver— 
ſtändliches und Practifches in den Verfammlungen zum 
Vortrag zu bringen, erfüllt wird. Und hierzu liefert die 
große Literatur der verjchiedenen Heilmethoden einen geradezu 
unerjchöpflichen Stoff. 

In größeren Orten, deren Bewohner einander ferner 
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ſtehen als dies in kleinen Orten der Fall iſt, wird das 
Localblatt zur Vermittelung der Vereinsbildung benutzt 
werden können ſowohl durch öffentliche Aufrufe in bezahlten 
Infertionen oder, wenn der Herausgeber des Blattes ein 
aufgeflärter und vorurtheilsfreier Mann ift, auch durch deſſen 
Anregung im Nedactionstheile. Die Preſſe wird, wenn jte 
ihren Beruf als Volfsaufflärerin richtig erfaßt, gewiß gern 
ihre Unterftüsung leihen, um jo mehr als fie ficher fein 
darf, die von dem zu bildenden Verein für Geſundheits— 
pflege zu erlaffenden Ankündigungen, deren Wiederholung 
befonders in erſter Zeit möglichht oft erfolgen muß, zu er 
halten und durch den Verein ihren Lehrfreis zu vergrößern. 
3a die Tagesprefje wird in richtiger Auffaſſung ihres Berufs 
ihre Spalten den Berichten über Vereind-Verjammlungen 
ebenjo gern öffnen, wie fie dies für andere gemeinnüßige 
Beitrebungen ihrer Stadt (Handwerfer- Verein, Gartenbau: 
Bereiu, Bildungs-Berein, Thierfchug-Verein 2.) gethan bat. 


Ebenjo werden aber auch die Zeitjchriften für volfs- 
thümliche Gejundheitspflege und ganz beſonders die hier 
genannten und empfohlenen fich bereit finden, den zu 
bildenden Vereinen mit Rath und That an die Hand zu 
gehen. Sie werden für Vereine, je mehr diejelben die Zahl 
der Abonnenten erhöhen, um jo größere Preisermäßigungen 
eintreten laffen, werden dem jungen Verein die Adrefjen 
älterer Genofjenichaften aufgeben, damit derſelbe von er- 
fahrener Seite Winfe und Unterftügungen (auch an Beit- 
schriften und Büchern) ſich erbitten fann und werden ſchließ— 
lich von dem im den Nedactionen fich anhänfenden Drud- 
jachen zur Austattung der jungen Qereinsbibliotheten gern 
manches billig oder gar unentgeltlich abgeben. 

Die neu gegründeten Vereine jollen ſtets Fühlung 
halten mit den älteren Genoffenfchaften, gegenfeitig ihre 
Geſchäftspläne austaufchen, nee Einrichtungen befprecheit 
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und Daten von allgemeinem Interefje durch die Fachzeit- 
jchriften zur Kenntniß aller Mitjtrebenden bringen. 

Auf diefe Weife wird das Intereſſe an dieſen ge— 
meinnüßigen Bereinsbejtrebungen ſtets wach erhalten unter 
den Gefinmungsgenojjen und gewedt im Bolfe, zu dem man 
durch die politische umd unterhaltende Tagesprefje im Sinne 
unjerer Beſprechungen zu Sprechen fich bemühen muß. — 

In Fabriforten mit vorwiegender Arbeiterbevölferung 
it die Gründung von Vereinen für Gejundheitöpflege in 
unferem Sinne doppelt wichtig und werthvoll. Belehrungen 
über die Pflege des Körpers in gefunden und franfen 
Tagen stehen doch höher al3 die oft finnlofen jocialen und 
politifchen Zänkereien, die meiſt planlos umd nach den in- 
dividuellen Einfällen einzelner Wortführer mehr zur Unter: 
haltung bei Schnaps, Bier und Tabak, als zur eigentlichen 
Belehrung geführt werden. 

Es ift nicht der Heinjte Nuben, den die Arbeiter: 
bevöfferung aus der Beichäftigung mit der Gefundheits- 
pflege ziehen würde, daß fie durch dieſe erjt zur Erkenntniß 
ihrer wahren Bedürfniffe, zur Vermeidung oder Einfchränfung 
des Schädlichen gelangt. 

Deshalb follten die Arbeitgeber ihre Arbeiter zur 
Bildung jolcher Gejundheitsvereine ebenjo wie zur Bildung 
der Fortbildungsvereine anregen, diejelben fürdern und 
unterftügen durch Gewährung eigener Näume für die Ver- 
jammlungen, durd) Anjchaffung geeigneter Bibliotheken der 
von uns bezeichneten Zeitſchriften über die verjchtedenen 
Zweige der Gejundheitspflege und einer geeigneten Vereins— 
Apothefe. 

Den Berjammlungen jollten nicht nur die Männer, 
fondern auch Die Frauen und die erwachjenen Kinder, ſowie 
fonftige Angehörige der Mitglieder beiwohnen dürfen, denn 
auch fie follen darüber belehrt werden, in welcher einfachen 
und fparfameren Weije als bisher die Ernährung, Die 
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Kleidung, die Bettung und die Wohnung verbeifert, ver 
ſchönert und zuträglich gemacht werden kann. Es ift eine 
allgemeine Klage der Staatlichen Fabrik Infpectoren und 
Gewerberäthe, daß die wenigften Arbeiterfrauen es ver— 
ftehen, ihren Männern eine behagliche Behaufung, ein 
fchmadhaftes und doch nahrhaftes, billiges Effen zu bereiten. 
Die Frauen find meiſt felbit früher Fabrifarbeiterinnen ge- 
wefen, haben geordnete bürgerliche Haushalte jelten fennen 
gelernt, Dagegen die freie Zeit mit Pu und Müßiggang 
verbracht, die Tanzböden frequentirt und auf diefen Ber- 
gnügungen ihre Männer fennen gelernt. Sie haben wenig 
Beritändniß für Bereitung einer nährenden und wohl 
ſchmeckenden Koit, fir Ordnung im Hausweſen und ge 
eignete Erziehung ihrer Kinder. 

Das Alles fönnten fie und ebenfo ihre Männer in 
den Vereinen lernen, deren Grindung wir empfehlen als 
diejenige ernite Lehre, welche wir aus dem langen Leide 
unferes unglüclichen Staijers zu ziehen haben. Die Ge- 
fundheitspflege, welche wir empfehlen, ift einfach und billig; 
fie erzieht zur Ordnung, Einfachheit und Neinlichfeit; fie 
Schafft einen gefunden Wohlſtand und erzielt damit Zu— 
friedenheit. Ihre Meittel find die denkbar einfachiten und 
dabei am meiften wirkſamſten; fie find, möchte man jagen, 
rein homöopathiſche; ſie wirfen troß ihrer Geringfügigfeit 
nach ihrem Anwendungsprinceip aber zuverläffig und ficher. 

Aus dem Volke heraus und für das Volf muß diefe 
Gefundheitspflege gejchaffen werden! 

Die Lehren und Forderungen der Gelehrten find am 
ſich gewiß jehr lobenswerth; aber fie entfpringen jelten den 
Bedürfniffen des practifchen Lebens; fie fünnen daher auch 
faft nie vom Volke angewendet werden, und find fomit 
wenig geeignet, die wahren Bedürfniſſe des Volkes zu be— 
friedigen. Und darauf muß jede fociale Reform einzig und 
allein abzielen , wenn fie nicht — wie 3. B. die Irrlehren 
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der Schulmedicin mit ihren verkehrten Anſchauungen von 


Heilen, Ernähren, Leben — ebenſo verkehrte und unerfüll— 
bare Anforderungen an's Leben ſtellt und damit mehr 
ſchadet, als ſie nützen kann. — Die Lebensbedingungen des 


Menſchen in geſunden Tagen ſind einfach und werden von 
dem ſchlichteſten Verſtande leicht begriffen. 

Die Befolgung dieſer einfachen Bedingungen ſchützt an 
ſich Schon vor vielen Abweichungen von der Norm, vor 
Krankheiten; und die Behandlung von Krankheiten ift, wie 
fich im Laufe der Zeit Jedermann überzeugen wird, weniger 
complieirt und weniger gelehrt al3 man glaubt, bejonders 
dann, wenn die Lebensweiſe in gefunden Tagen jchon eine 
einfache und möglichjt naturgemäße geweſen ift. 

Schon bejtehen im deutichen Vaterlande viele Hunderte 

folcher Vereine für Gejundheitspflege z.B. für Homöopathie, 
für Negetarismus, für Naturheilfunde, für Jägers Woll- 
Heidung, fie beftehen und erweitern fich von Jahr zu Jahr. 
Sie wirden aber wohl noch mehr feilten, wenn fie nicht ein- 
feitig, jeder nur eine Richtung der Volfsheilfunde ſich zur 
Aufgabe nehmen wollten, jondern alle hier beiprochenen Heil- 
methoden einjchlieglich der Ernährungs-, Lebens- und Klei— 
dungsweiſen in das Bereich ihrer Aufgaben ziehen wollten. 
Die Natur tft nicht einfeitig, fie heilt nicht allein mit homöo— 
pathifchen Arzneien, jondern auch mit ihren Elementen; jte 
will nicht blos eine ihr gemäße Ernährung, jondern auch eine 
ihr entiprechende Kleidung, Bettung und Wohnung. Daher 
follten die Vereine, die beftehenden wie die neuzubildenden, 
ſich mit allen Zweigen der volfsthümlichen Heil- und Lebens- 
weiſe befchäftigen, und nicht nur mit einem Zweige derſelben. 

Mit der bisherigen Praris wird eine ungejunde Ab- 
fperrung gegen alle anderen Beftrebungen und eine durchaus 
ungefunde Abneigung gegen diefelben erzogen. Es ſtellen ſich 
ähnliche unangenehme Erjcheinungen ein, wie fie in der Schul- 
medicin durch dag Specialiftenthum fich herausgebildet haben. 
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Man ſieht und verfolgt nur einen Theil und verliert dabei 
die Ueberſicht über das Ganze und den nothwendigen und 
natürlichen Zuſammenhang mit demſelben aus dem Auge. 
Die Menſchen werden einſeitig und intolerant. Der Anhänger 
der Naturheilkunde hat Unrecht, wenn er die Homöopathie 
verwirft, weil er meint, daß ſeine Heilmethode, mit ſogenannten 
natürlichen Mitteln arbeitend, alle anderen Heilmethoden un— 
möglich macht, und daß die Homöopathie, weil ihre Arzneien 
aus urſprünglichen Giftſtoffen bereitet werden, ähnlich ſchädlich 
wirkt wie die Allopathie. Wer ſo urtheilt, überſchätzt die 
Naturheilmethode und zeigt, daß er von der Homöopathie, 
ihrer Arzneibereitung und Arznetanwendung nichts verfteht. 
Potitive Erfahrungen in der Homöopathie hat ein jo 
Urtheilender entjchieden nicht gemacht, ſonſt müßte er anderer 
Anficht fein, vielleicht aber hat er negative Erfahrungen 
gemacht, d. h. er mag Fälle erlebt haben, in denen ein homöo— 
pathiſcher Heilkünſtler feine Heilung erzielen konnte, was mehr 
an dem Mann, als an der Methode gelegen haben kann, und 
was aber auch die Folge von der VBernachläffigung der an— 
deren Heil- und Lebensweiſen gewejen jein mag. 

Diejelben Mißerfolge laſſen jich in einzelnen Fällen und 
aus gleichen Gründen auch in der Naturheilkunde nachweisen, 
berechtigen aber den Anhänger jeder anderen Heilmethope 
nicht zu dem Urtheil, daß deshalb feine Heilmethode befjer jet. 
.  Ebenjo iſt e& eine höchit eimjeitige und daher grund— 
falſche Anſchauung vieler Vegetarier, die Jäg er'ſche Woll- 
kleidung und Wollbettung deshalb als unnatürlich zu ver- 
werfen, weil der Vegetarismus die Pflanzenfoft als natur- 
gemäße Nahrung der Menjchen kennen und fchäßen gelernt 
hat und nun zu verlangen, daß auch aus dem Pflanzenreich 
die naturgemäßejte Bekleidung der Menfchen kommen folle. 
Die Natur hat alle warmblütigen Thiere (Säugethiere*) und 


*) Der Löwe in den Tropen trägt einen tüchtigen Belzfragen. 
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Vögel) mit Wolle, Haaren ober Federn befleidet, jollte fie 
den ebenfall3 warmblütigen Menſchen deshalb nur mit Lei- 
nen, Baumwollitoffen zc. bekleidet wiffen wollen, weil die 
Vegetarier e3 ihrer Nahrung gemäß jo annehmen? Die Er— 
fahrung lehrt, daß in unferen Breiten eine Kleidung aus 
Pflanzenftoff nicht ausreicht und daß diejelbe die Wilden 
in den Tropen ſchwindſüchtig macht. — 

Es jcheint uns nicht unweſentlich, diefe Grundirrthlimer 
bier ein wenig zu berühren. Die Menschen find nur zu 
jehr geneigt, das für wahr anzuerfennen, worauf ihr kleiner 
Kreis angeblicher Erfahrungen fie zufällig geführt hat, und 
aus dieſen meiſt einfeitigen Erfahrungen gegen alle Negeln 
der Logik die weitgehendften Schlupfolgerungen zu Gunsten 
ihrer vorgefaßten Meinungen und ihrer Oewohnheiten zu ziehen. 

Es iſt dies für die Entwickelung nüßlicher und noth- 
wendiger Kenntniffe ein aroßer Uebelftand, von dem wir 
unſre Leſer gern fern halten möchten und bejonders diejenigen, 
welche unjerem Nath folgen und ſich mehr als bisher um 
ihr Lörperliches Wohl und Wehe fümmern wollen. 

Wer aber auf allen Gebieten der Heil- und Lebens- 
weiſe Erfahrungen gefammelt und gegen einander unparteitjch 
abgewogen hat, der wird nur zu dem einen Nefultat fommen, 
daß die heutige Schulmediein ganz faljche Wege wandelt 
und daß den hier beiprochenen Methoden in ihrer Geſammt— 
heit, nicht einzeln, die Zukunft gehört, daß fie deshalb auch 
berufen find, volfsthümlich zu werden. — 

Der Weg geht hier, wie auf allen Kulturgebieten, Durch 
Irrthum zur Wahrheit! 

Glücklich wer die wahren Merkzeichen des Irrthums 
erfannt hat und fich nicht durch oft gleisneriſche Erfchei- 
nungen bethören läßt! Der Irrthum bleibt Irrthum, auch 
wenn ihn der Gelehrtefte preift und predigt, und wenn er auch 
Sahrhunderte als Wahrheit gegolten hat. 
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Nothweudigkeit der Helbfihilfe. 





Volksthümlich kann, foll und muß die Gejundheit- 
lehre werden, volfsthümlicher als jedes andere Wifjen; denn 
fie begreift die Berriedigung der nothwendigſten Lebens— 
bedürfniffe wie Eſſen, leiden und Wohnen, alfo diejenigen 
Kenntniffe, welche ung am nächften ftehen. Die Gefundheits- 
lehre ift eine Correctur unferer mehr nad) Sinnen und 
Lüften als nach den Lehren der Vernunft aufgebauten Lebens— 
teile. 

Daß die Gejundheitlehre volfsthümlich werden kann, 
haben die Weijejten aller Zeiten jtet3 für möglich gehalten. 
Schon der große griechiiche Denker Ariſtoteles verlangte: 

„daß alle Wifjenfchaft, welche auf Ausübung abzielt, 

inehr eine volf3thümliche als ſchulmäßige Ausbildung 

haben ſolle.“ 

Die Schulmedicin hat fich auch nach ihrer Weiſe bemüht, 
ing Volt hinab zu Steigen, aber auf eine andere Weiſe. 
Sie verforgt unſere Heitfchriften mit jogenannten belehrenden 
Artikeln über Gefundheit und Krankheit und verfaßt auch 
fogenannte gemeinverftändliche Bücher über die verjchtedenften 
Gegenftände aus dem Bereich der Heilkunde. Mber wer 
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ſelbſt nichts Rechtes beſitzt, kann andern wenig Brauchbares ab- 
geben. Wenn wir unſere großen Zeitſchriften ſeit ca. 30 Jahren 
durchblättern, und nur die gefumdheitlichen Aufſätze durch: 
ſehen, jo werden wir bald von einer großen geijtigen Müdig— 
feit erfaßt: viele geiftreiche Redensarten! viele fogenannte 
gute Lehren, aber jo eigen gefaßt, daß man fie jelten practiſch 
ausführen kann, und dab, wenn fie wirklich befolgt würden, 
fie wirklichen Nuten wohl faum bringen würde Wo das 
Zatein des volksthümlich jchreibenden Arztes zur Ende iſt, 
und das ift in der Pegel jehr jchnell der Fall, da wird 
nicht zu undentlich darauf Hingewiefen, daß die Medien ein 
fehr ichwieriges Studium md eigentlich Caviar für's Volk 
ſei. Und dann beginnen die Beräucheringen der großen 
Arzneimänner, ihrer unfterblichen Verdienfte und ihrer welt- 
bewegenden Entdeckungen, jo daß dem Lejenden der Kopf 
raucht und er mit ehrfurcht3vollem Erjtaunen zu dem Arzte 
aufzublicen wagt. 

Aber alle großen Entdeckungen und Erfindungen haben 
feine nur annährend befriedigende Heilkunſt jchaffen fünnen. 
Wir haben nachgewiefen, woran das liegt. Co lange in der 
bisherigen Art die medieinische Wiſſenſchaft getrieben wird, 
fann fie nie leiftungsfähig werden. Deshalb ſoll das Bolf 
fich ſelbſt eine Heilkunſt ausbauen, zu dev nicht nur Die 
Pläne und Zeichnungen entworfen, jondern auf deren fejten 
und ficheren Fundamenten jchon die erſten Hochbauten jo 
kräftig und folid und Dabei jo einfach und leicht brauchbar 
ausgeführt find, dal fie zur alljeitigen Theilnahme am 
Weiterbau dringend einladen. 

Das Wolf braucht nicht zögernd zu bevdenfen, ob e3 jich 
an diefem ihm neuen und ungewohnten Unternehmen auch 
betheiligen darf. 

ten Geringerev als Virchow jelbft hat gejagt, daß 
die ideale Aufgabe der Mediein darin befteht, in das 
große, practiiche und ſociale Leben einzugreifen, die Hemm— 
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niſſe der normalen Erfüllung der Lebensvorgänge zu be— 
ſeitigen und zu dieſem Zweck „Gemeingut Aller“ zu werden. 

Dazu iſt allerdings die Heilkunde und Heilkunſt des 
Prof. Virchow, wie hier nachgewieſen wurde, am aller— 
wenigſten geeignet, und deshalb hat der gelehrte Herr die 
Volksthümlichkeit dev Heilkunſt wohl als ideale d. h. nie 
erreichbare Aufgabe der Mediein hingeftellt. Er würde 
recht haben, wenn es fich in der ganzen weiten Gottesmwelt 
nur um die eine Heilkunft, die ſogenannte Schulmedicin, 
Handelte; jie fann, darf und joll nie voltsthümlich 
werden, jie würde, was fie leider fchon in der Hand ihrer 
gelehrten Ausüber ift, ein Wiürgengel dem Volke, aber fein 
Wohlthäter, kein Helfer fein. — 

Der bekannte Leibarzt Friedrich Wilhelm III von 
Preußen, der milde Hufeland, jagt jchon in der Vorrede 
der erjten, 1796 erjchienenen Auflage feiner heute noch fehr 
leſenswerthen „Mafrobiotit oder die Kunſt, das menschliche 
Leben zu verlängern“: 

„Ich muß daran erinnern, daß dies Buch nicht für 
Aerzte allein, jondern für's ganze Publikum beitimmt 
war, was mir freilich die Pflicht auferlegte, in manchen 
Punkten weitläufiger und in manchen fürzer zu fein, als e3 
für den Arzt nöthig gewefen wäre. Ich hatte vorzüglich 
junge Leute dabei im Auge, weil ich überzeugt bin, daß 
in dieſer Periode des Lebens vorzüglih auf 
Gründung eines langen und gejunden Lebens 
gewirft werden fann, und daß ed eine under- 
zeihliche Vernachläſſigung tft, daß man nod 
immer bei der Bildung der Jugend diefe fo 
wichtige Belehrung über ihr phyſiſches Wohl 
vergißt.“ 

In der Einleitung dieſes Werkes, welches der Kunſt 
das Leben zu verlängern gewidmet iſt, jagt der Ver— 


faſſer: 
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„Selbjt od Genuß und Freuden des Lebens, jelbit 
für den, der an unbeilbaren Schmerzen leidet oder im 
dunklen Kerfer auf immer jeine Freiheit beweint, behält der 
Gedanke zu jein und zu leben noch Neiz, und e3 gehört 
fchlechterdings eine nur bei Menjchen mögliche Zer- 
rüttung der feinften Empfindungsorgane, eine 
gänzliche Verdunfelung und Tödtung des inneren 
Sinnes dazu, um da3 Leben gleichgiltig oder 
gar verhaßt zu maden.“ 

Das war nicht nur die perjönliche Anjchauung des 
religiöfen Hufeland, jondern das war die Anjchauung 
aller Aerzte jener Zeit, das war die Wirkung ihrer da- 
maligen Berufsausbildung. 

Wie heute die mediciniiche Wiſſenſchaft ihre Jünger 
ausbildet und wie wenig jie den Namen einer moralijchen 
Erziehung, einer wirklichen Wifjenfchaft verdient, davon 
geben die Aeußerungen eines befannten Wiener Profeffors der 
Medicin, eines jehr jchneidigen Chirurgen, bei deſſen Be— 
fchäftigung nach heutiger brutaler Methode allerdings „die 
Zerrüttung der feinſten Empfindungsorgane und 
gänzliche VBerdunfelung und Tödtung des inneren 
Sinnes“ eintreten muß, einen fchlagenden, die Corruption 
der heutigen Heilkunſt grell beleuchtenden Aufichluß. Iener 
„große Chirurg“ veröffentlichte 1876 in dem Vorwort 
zu einem Werk über Lernen und Lehren der mediciniſchen 
Wiſſenſchaften an deutſchen Univerjitäten, folgende echt 
cyniſch-chirurgiſchen Aeußerungen: 

„Was das lange Leben betrifft, jo it das Geſchmack— 
jache. Wenn es durch Genußloſigkeit und Bejcheidenheit 
der geiſtigen und materiellen Bedürfniffe erkämpft werden 
foll, danken wohl die meiften Menfchen dafür . . . . .. 
Raſch und genußreich, wenn auch ungejund leben 
und raſch verderben tjt bejier, als gejund und 
lange und langmeilig leben! Uebervölferung und 
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Steigerung der Concurrenz iſt am meiſten zu 
fürchten; es jchadet nichts, wenn Kriege und Epi- 
demien jährlich tüchtig aufräumen . . . .. 

„Die Schwärmer für öffentliche Geſundheitspflege kämpfen 
da einen Kampf, deſſen Ziel für mich zu hoch liegt, als 
daß ich es ſehen könnte; ich bin da wirklich myopiſch 
(kurzfichtig)! Ich kann den Kampf bewundern, doc 
mich nicht dafür intereſſiren.“ 

Sind das aus dem Munde eines Arztes nicht fait rohe 
Worte, die beſſer als dicke Folianten, (beſſer als die große 
Literatur gegen die Giftimpferei, ſowie gegen die alles 
Gefühl abftumpfende und für die Förderung der Heilkunde 
durchaus überflüjfige, ja die Heilwifjenichaft irre führende 
Viviſection) dem blödeften Auge beweifen, bis zu welchem 
Grade von Verrohung die Afterwifjenichaft der Schulmedicin 
jchon ihre erſten und gefeiertiten Sünger herabzumürdigen 
im Stande ift. So kann eben nur ein moderner Schularzt, 
jpeciell ein Chirurg, ſprechen. Das find die Früchte der 
grob materialistifchen Weltanfchauung. Wenn folche Lebens- 
anſchauungen erſt bis in die breiten Volksſchichten durch» 
fifern und ſich mit der ihnen anhaftenden mangelhaften 
Bildung verbinden, jo erzeugen ſie einen Sauerteig, der die 
Leidenschaften heftig erregt, jo daß die menschliche Geſellſchaft 
Näuber, Mörder und Menjchenfrefier werden kann. 

Wenn die ärztlichen Viviſectirer höhnend klagen, daß 
die Agitation gegen ihre Frevel an [chenden Thieren her— 
vorgegangen ift aus einer „ungejunden Gefühls— 
ſchwärmerei“, jo wird man num einjehen, was man von 
der Ausbildung des Gefühls und Mitleids unferer wiſſen— 
Schaftlich gebildeten Aerzte zu halten hat. — — 

Es wird höchſte Zeit, daß das Volk ſich um Die 
Dinge mehr befümmert, welche jeine Gejundheit und jein 
Reben betreffen, und ſich davon durch feine noch jo an- 
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maßende Entgegnung der Mediciner davor zurückhalten 
läßt. — 

In ſchroffem Gegenſatz zu der wenig würdigen Aeußerung 
des wiener Chirurgen ſteht der Ausſpruch eines anderen 
Bewohners der ſchönen Stadt Wien, der freilich kein gelehrter 
Profeſſor der Medicin und Chirurgie, aber ein ſehr hoch— 
geſtellter Mann und dereinſt berufen iſt, das Haupt des 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaats zu werden. Wir meinen den 
Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich, der in ſeiner 
Eröffnungsrede des hygieniſchen Congreſſes in Wien im 
September 1887 folgende goldenen, hochbedeutungsvollen 
Worte zu den verſammelten Aerzten und höchſten Staats— 
beamten ſprach: 

„Das koſtbarſte Kapital des Staates und 
der Geſellſchaft iſt der Menſch. Jedes einzelne 
Leben repräſentirt einen beſtimmten Werth. 
Dieſen zu erhalten und ihn bis an die unab— 
änderliche Grenze möglichſt intact zu bewahren, 
das tft nicht bloß ein Gebot der Humanität, 
fondern imeigensten Interejje die Aufgabe aller 
Gemeinwejen“ — 

Höchſt wahrjcheinfich Hat jener wunderbare Profeſſor 
der Chirurgie mit eigenen Ohren die Worte des edlen Kron— 
prinzen gehört. Ihm wäre damit Gelegenheit gegeben, jich 
jeiner als Lebensmarime ausgejprochenen leichtfertigen Worte 
zu erinnern und jich ihrer zu jchämen, wenn bei einem 
folchen wenig fühlenden und wenig empfindenden Manne 
bon Echam die Rede jein fann. 

Von den medicinjichen Genofjen des Wiener Brofeijors 
ift deſſen berüchtigter Ausspruch jeit 1876 mit grinjender 
Bewunderung, ob der edlen Dreijtigfeit nicht blos hinge— 
nommen, jondern den Studenten und dem Volf als Nicht- 
ſchnur empfohlen. Es ijt weit mit der jogenannten medi- 
ciniſchen Wiffenjchaft gefommen — jie muß umfehren! 
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Sie erzieht keinen würdigen Nachwuchs aus den Studenten, 
und verführt und vergiftet mit ihren groben Irrlehren 
das Volk. — 

Es giebt aber überall noch Aerzte, die ähnlich wie 
Hufeland für die allgemeine Verbreitung der heilfundigen 
Grundſätze ſich ausfprechen. 

Sp jagt Dr. Moebius in der Vorrede zu feinem 
Heinen populären Buche „Das Nervenjyftem Der 
Menjchen”*) jeher richtig: 

„Die Vorwürfe, welche der populären Medien gemacht 
werden, gehen hauptjächlich dahin, daß fie den Gegenſtand 
in unwürdiger Weile verflache, daß ſie Halb- und Viertelö- 
bildung verbreite, daß fie aus Gefunden Hypochonder mache, 
daß fie Kranke zu thöricht -eigenmächtigem Handeln verleite. 
Darauf ift zu erwiedern, daß jede populäre Daritellung 
eines wiflenjchaftlichen Gegenjtandes eine Verflachung it, 
dab alfo, wenn Berflachung nicht vorkommen joll, die Be— 
lehrung ich auf Schreiben, Leſen und Nechnen bejchränfen 
müſſe. Weiter, daß an der Viertelsbildung der Gefellichaft 
in mediciniſchen Dingen, an ihrer Meberhebung im medi— 
ciniſchen Handeln die Hauptjchuld einerſeits der Hochmuth 
und die Geheimnigfrämerei der früheren Aerzte tragen, ”*) 
andererſeits die Einfeitigfeit der üblichen Bildungsweife,***) 
welche die Kenntniß der NRegierungsfolge egyptiicher Könige 
für wichtiger hält, al3 die Kenntniß des eigenen Leibes,) 
daß aber letztere zur wahren Bildung gehört, werden alle 


*) Verlag der befannten „Univerfal- Bibliothef* von Philipp 
Reclam jr. in Leipzig. Preis 2 Bf. 
**) Nicht auch der jeßigen Aerzte? Wir meinen ſehr ftarf. 
*x*, Auch der Aerzte, die doch von dem, was fie brauchen könnten, 
am wenigften wiſſen, alfo auch nicht viel abgeben können. 
) Wohl richtig; aber wir dürfen das nicht zu Hoch anfchlagen; 
denn die Aerzte felbft Haben eine zu ungenügende Kenntniß vom 
menschlichen Leibe. 
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Einfihtigen und Mohlenwollenden anerkennen. Daraus 
folgt, daß Diejenigen, welche jene Kenntniſſe beſitzen, fie 
Anderen mittheilen ſollen.“ — 
Ein anderer Arzt, der mehr in der Bielgeitaltigfeit der 
Krankheiten bei den Völfern Europas und anderer Welttheile 
die Heilfunft ftudirt hat, als am grünen Tiſch der Pro— 
fefforen oder in den Laboratorien, Dr. U. Th. Stamm, 
fagt in feinem befannten Werfe „Kranfheitenvernid- 
tung“ jehr richtig: 
„Die Medicin ift gar nicht eine jo unzugängliche und 
unverftändliche Wiffenfchaft, wie im Sntereffe des Nimbus 
daraus zu machen verjucht wird. 
„Das für das Publikum Unverständfiche bei ver Meedicin 
find eben die vielen griechijchen und lateiniſchen Fremd— 
wörter, mit denen Ddieje heilige Wiflenjchaft belajtet und 
bverunglimpft wird, und die jelbit Aerzte mitunter ver- 
pflichten, ein erflärendes Lericon zur Hand zu nehmen. 

„Denken und Selbjthülfe und das Durchdrungenfein 
ganzer Nationen vom medicinifchen Geift kann uns fast 
ganz allein vor Krankheit retten, fann das einzig richtige 
Zukunftsſyſtem der Medicin dauernd begründen. 

„Erretten wollen wir Werzte, erretten foll 
ich auch jelber die Menjchheit vor Krankheit.“ 

Ein dritter altbefannter Arzt, der die Pforte der Schul- 
medicin ſchon lange verlaſſen hat, jebt folgendes Motto auf 
eine von ihm herausgegebene Zeitychrift: 

„Seder iſt wie feines Glüdes, fo aud 

„jeiner Gejundheit eigener Schmied, und 

„ver Arzt fann ihm nur die Hand dabei 

„führen.“ — 

Wir fügen Hinzu, daß wir bei diefem Geſchäft uns von 
feinem Arzt der heutigen Schulmedicin die Hand führen Laffen 
wollen; weil dieſe Unterftüßung nicht befjer fein würde, als 
wenn ein Blinder einem Lahmen den Weg zeigen wollte. — 
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Die Fremdwörter, auf welche die gelehrte Medicin heut 
noch jo viel Werth legt, find ein ziemlich überflüffiger Ballaft 
der Heilkunde Man ift aber von der Erfenntniß Diejer 
Wahrheit in maßgebenden Kreifen heut noch ebenjo weit ent- 
 fernt als vor 100 Sahren. Der Füritbifchof Franz Ludwig 
© von Ehrthal richtete 1785 an die Würzburger Hochjchule 
die Frage, ob es nicht räthlich wäre, den Gebrauch der latei— 
nifchen Sprache bei den akademiſchen Vorlefungen abzu- 
Schaffen und die Collegien in deutjcher Sprache zu leſen. 
Sämmtliche Fakultäten erklärten in ihren Gutachten dom 
10. Mat 1786 fich gegen die Einführung der deutjchen 
„ Sprache, weil ſonſt 
Bin der Nefigion nichts als Schmwärmer. in der Juris— 
prudenz nichts als politische Kannegießer und in der 

Medicin nichts als Pfuſcher gebildet würden. 

Das iſt ein echtes Gelehrtenurtheil, welches in den 
gewöhnlichſten Aeußerlichkeiten Zeichen feiner Unnahbarfeit, 
hohe Attribute jeiner Würde und tiefen Wifjenjchaftlichkeit 
fucht und deren Wegfall als große Schädigung „der 
Wiſſenſchaft“ dem nur zu leichtgläubigen Bolfe weiß 
zu machen fich befleißigt. 

Der jebt ſchwebende Kampf des jogenannten huma— 
niftifchen Gymnaſiums gegen das realiftische Gymnaſium 
tft nichts anderes als eine Auflehnung des Gelehrten- 
dünkels gegen die gefunde Vernunft. 

Die Krankheitsäußerungen, welche der Leidende in feiner 
Mutterfprache klagt, werden dadurd dem Arzt nicht ver— 
ftändficher oder leichter austilgbar gemacht, daß er mit 
wichtiger nachdenklicher Miene ihnen lateinische oder gar 
griechijche Benennungen beilegt, den Si und das angeb- 
liche Wejen der Symptome in diejen Sprachen wiedergiebt 

und in ihnen fein Recept verfchreibt. 
Es flingt das nur gelehrt und fol das Staunen und 
die Bewunderung des Unkundigen erweden. Die moderne 
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Heilkunſt will ja immer nur Bejonderes jein, während jie 
ihrer Natur nach das allgemeinſte und Allen verftändlichite 
und zugängfichite Willen und Können jein jollte. 

Sie hat eben ihren Beruf verfehlt; und das in weitelten 
Streifen begreiflich zu machen, ift unſer nächfter Zweck. 

Die ausichlieglich gelehrte Bearbeitung hat am meiften 
dazu beigetragen, die Heilfunft den Volkskreiſen zu entrücken 
und dieje le&teren über den Werth und Zweck einer richtigen 
Lebens- und Heilweiſe in zunehmender Verdummung zu 
erhalten. 

Alle Wiſſenſchaften können und jollen in ihrer An— 
wendung doch nur den Zweck haben, unſere Lebensbe- 
dingungen zu fördern, unſer Lebensglüf zu erhöhen; ihr 
Endzwed muß immer ein practifcher fein. Daß dies in 
der Heilfunst nicht gefchieht, ift ein Mißbrauch der Wiffen- 
ſchaft und ein Frevel an dev Menschheit. 

Der wichtigfte, wenn auch vielleicht am wenigiten in 
dieſer Abficht gemachte Ausspruch eines hochgeftellten 
Arztes für die Nothwendigfeit de3 reformatorischen Vor— 
gehens der Laien auf heilfundigem Gebiete ijt enthalten in 
dem amtlichen Berichte an die Akademie der Wiſſenſchaften 
in München (vom März 1887) des wegen feiner objectivern 
phyfiologen Prüfung des Vegetarismus von ung genannten 
Prof. Dr. v. Voit in München, Vorſtehers des phyfiolo- 
gischen Inſtituts. Wir haben diefen Ausspruch in dem 
offenen Briefe an die Gartenlaube abgedrudt, wiederholen 
ihr feiner Wichtigkeit halber noch einmal. Er lautet: 

„Es kommt nicht jelten vor, wenn die Wiſſen— 

„haft durch unrichtige Theorien zu gewijjen Folge- 

„rungen geführt ift, welche den „Erfahrungen des 

„rebeng“ widersprechen, daß dann eine Be— 

„wegung dagegen aus den Yaienfreifen anhebt, 

„welche allerdings meist zu einem etwas einjeitigen 

„Vorgehen führt, aber Schließlich für die Wiffen- 
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„ſchaft von wejentlihem Nutzen iſt. So ift 

„es auch mit dem Auftreten des Vegetarismus in 

„neuerer Zeit.“ — — 

Aus dieſem Ausſpruch des Prof. v. Voit geht zu— 
nächſt unzweideutig hervor, daß das, was wir „Wiſſen— 
ſchaft“ nennen, durchaus nicht immer Anſpruch auf 
Wahrheit und Zuverläffigfeit machen kann; die gejanmte 
Wiſſenſchaft wird nur von unvollfommenen Menjchen, mit 
unvolliommenen Organen und unvolllommenen Apparateıt 
gemacht. Wie oft ändern ſich nicht die jogenannten Er— 
gebnifie der Wijjenfchaft und nicht immer find Diele 
Henderungen auch Verbeſſerungen und Berichtigungen. Auf 
ſchulmedieiniſchem Gebiete iſt die Wiffenfchaft von der ge 
ringſten Zuverläſſigkeit. 

Wie ſchlecht es um die mediciniſche Wiſſenſchaft ſteht, geht 
aus dem 2. Theil des Voit'ſchen Ausſpruches hervor: „Die 
nicht ärztlich Gebildeten, die Unftudirten, die Laien, mit 
ihrem einfachen aber natürlichen Verſtande, müſſen fich gegen 
die Irrthümer der Herren der Wiſſenſchaft auflehnen und 
durch die an den Menschen erzeugten Schädlichfeiten die Irr— 
gänge und Trugjchlüffe der jogenannten Heilfunde nachweijen.“ 

Den Vorwurf des einfeitigen Vorgehens darf das 
Volk ſich Schon gefallen laſſen. Vielleicht ift das Wort 
„einjeitig“ nicht in landläufigem Sinne gemeint und bat 
mehr die eine Richtung und die Wucht der Kräfte andeuten 
follen, in welcher das Volk mit feinem injtinetiven Wider- 
ftande gegen die Fehler und Feſſeln der Wiffenjchaft vor- 
geht. Der Schwerpimft liegt aber in dem Zugeſtändniß, 
daß die Wifjenjchaft Fehler macht, die erft der 
gejunde Volksverſtand wieder gut zu machen im 
Stande ijt, und daß diejer wohlthätige Vorgang 
durchaus nicht jo jelten ift, wie Prof. v. Voit mit 
anerfennenswerther Offenheit zugiebt. „Einſeitig“ nicht 
nur, jondern ſogar Faljch geht auch die Wiſſenſchaft vor, 


304 Nothwendigkeit der Selbſthilfe. 


trotzdem ſie ſich dem Volk gegenüber immer als unfehlbar 
aufſpielt; denn ſonſt könnten ihre Fehler keine Berichtigung 
durch die Laienthätigkeit erfahren, wie dies ja Prof. v. Voit 
conſtatirt. 

Wir dürfen nun wohl darauf rechnen, daß nicht nur 
der Vegetarismus eine Correctur der herrſchenden ſchäd— 
lichen Nährweiſe iſt, ſondern wir dürfen uns auch zu der 
Annahme verſteigern, daß Homöopathie und Naturheilkunde 
die Correctur der Schulmediein jein werden und daß als 
ferner „zu corrigirende Srrthümer der Wiſſenſchaft“ 
der Impfung und die Vivifection angejehen werden 
müffen. Die Abneigung im Volk gegen dieſe beiden letzt— 
genannten wunderfamen Ausgeburten der Wiſſenſchaften 
ift groß und wird immer ftärfer, je mehr diefer inftinctive 
Widerwillen des Volfes unterftüst wird durch eine Neihe 
von Verzten, die, indem fie das Volk von feiner Abneigung 
durch Belehrung heilen wollten, fich ſelbſt von der Berech— 
tigung der Volksbeſtrebungen überzeugen mußten. 
ke: Das ift ja das Traurige, daß die meisten Aerzte, welche 
den Widerwillen des Wolfes gegen den Impfzwang und 
gegen die Vivijection jowie die Hinneigung des Volkes zur 
Homöopathie, zur Naturheilfunde und zu Jäger's Seelen- ' 
lehre befämpfen, über dieſe Gegenjtände und deren Bedeutung 
mit ſich nicht im Klaren und über fie nur einjeitig unter— 
richtet find. Sie ereifern fich mehr aus Esprit de corps 
als aus Sachkenntniß, und erſt durch eigenes Forjchen auf 
diefen ihnen bisher fremd gemwejenen Gebieten werden fie 
über ihre Unkenntniß aufgeklärt. Nicht immer aber wird 
ein jo befehrter Saulus ein willensftarfer und eifriger 
Paulus. 








XXIX. 


Rück- und Ausblicke. 


Es gab in der Gefchichte der glorreichen Schulmedicin 
eine Zeit, in der man es für wiſſenſchaftlich erffärte, die 
Kranken eher mit zu wenig als mit zu viel Nahrungs- 
mitteln zu füttern. Das ift aber ſchon lange her, und jeit 
der wunderbaren Ernährungstheorie des Chemifers Liebig 
hat fich die Sache gerade in das Gegentheil verwandelt: 
man ftopft die Kranke gegen ihren Willen und gegen ihr 
Wohlbefinden mit allerhand Nahrungsmitteln nicht blos, 
fondern mehr noch mit fogenannten Stärkungs- und 
Kräftigungsmitteln voll. 

So Hüpft die Heilfunft „wiſſenſchaftlich“ aus 
einem Extrem ind andere. Der neufte Sprung ift immer 
der am meiften „wiſſenſchaftliche.“ Und der gebuldige 
Chorus der Nerzte hüpft immer mit und wagt nie, auf die 
inneren Widerjprüche aufmerfjam zu machen. Die Aerzte 
find theils zu militärfromm erzogen, als daß fie wagen 
follten, gegen jolche Widerjprüche aufzutreten; theils find fie 
in zu glücklicher Unmiffenheit erhalten, denn Gefchichte der 
Mediein treiben fie nur von Hippofrates bis Galen und 
die neuere Gefchichte der Medicin kennen fie ebenfo wenig 
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wie die PBhilologen, die in den todten Sprachen der 
Haffiichen Völker und deren Gejchichte Eleben bleiben, und 
danach) unjere Jugend jo erzichen, daß fie für die Gegenwart 
und deren Exrforderniffe fein richtiges Verſtändniß mitbringen 
fann. Die Wifjenfchaften, auch die Theologie ift davon 
nicht ausgenommen, ſcheinen ihr Fundament nur im Alten, 
Abgelebten, Todten zu juchen, darum bringen fie dem Neuen, 
dem Lebenden und deſſen Anforderungen jo wenig Ver— 
ftändniß entgegen, darum genügen fie den Bedürfniffen des 
Lebens jo wenig, darum Stehen fie dem frischen pulfivenden 
Leben oft jo fchroff und verftändnißlos gegenüber! — 


Die moderne Heilkunſt predigt reiche und veichliche 
Ernährung! Eſſen und Trinken hält Leib und 
Seele zufammen! 


Afo nur immer unverdroffen gegeften und getrunfen _ 
in gefunden Tagen nicht nur, fondern auch in franfen! Der 
Arzt fragt feinen Patienten, ob er Appetit hat umd er fucht, 
wenn der Appetit fehlt, ihn durch fogenannte Arznei- und 
Genußmittel zu „reizen“. Der Kranke foll ja bei 
Kräften erhalten werden! Unter diefen anjcheinend 
gut gemeinten und an fich richtigem Wahlipruch wird viel 
gefündigt. Den Kranfen erhält man weniger bei Kräften 
durch reichliche oder überreiche Ernährung, als durch ge 
eignete, die Krankheit Hebende Kumftbehandlung und ent 
fprechende Ernährung. Die Natur fträubt ſich jehr oft 
gegen das Uebermaß von Nahrungs und Genußmitteln. 
Das wird aber felten beachtet. Der Arzt verlangt vielmehr 
im Namen feiner „Wiſſenſchaft“, die immer gleichbe- 
deutend mit Unfehlbarfeit gehalten und betrachtet wird, daß 
‚der Kranke fich zwingen folle, und die verordneten Stärfungs- 
mittel zu ſich nehmen müſſe, ebenfo wie alle greulich 
ichmedende Medicin. Welcher Patient, der an der Leiftungs- 
fähigkeit der Arzneiwiffenfchaft ebenfo wenig zweifelt, wie an 
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der guten Abſicht des verkehrt ausgebildeten Jüngers der- 
jelben, möchte nicht gern folgen! — — 


Unfer unglüclicher Kaijer, defien Vertrauen zur modernen 
Arzneikunſt leider fast unerjchöpflich war, folgte auch gern. 
Seine große Willenskraft lieg ihn Manches verjchluden, 
was er ohne Appetit, ohne Wohlgejchmad, ja mit Wider 
willen in den Mund brachte. Noch 10 Tage vor jeinem 
Tode lauteten die ärztlichen Berichte dahin, daß jich Die 
Wangen wieder zu füllen begönnen, die frankhafte Bläſſe 
abgenommen habe und jene Straffheit der Glieder, die den 
Kaifer ſonſt kennzeichnete, ſich allmählich wieder einftelle! 
Alles jelbitverftändlich nur infolge der genau 
geregelten Ernährung mit fhädlihen Fleifh, Wein, 
Wisky. — — 

Nicht den Kranken hat man damit genährt, wohl aber 
die Krankheit, jo daß fie immer mehr erjtarfen und den 
immer fehwächer werdenden Kranken überwältigen mußte. — 


Als der edle Dulder nicht mehr jchlingen und jchluden 
fonnte, brachte man ihm durch die Schlundfonde Nahrung 
bei, angeblich um ihn bei Kräften zu erhalten, um ihn nicht 
verhungern zu laffen! — — 

War es die Ungejchieflichkett des die Sonde führenden 
Arztes, oder war es die ruchlos gequälte Natur, welche es 
machte, daß diefe unnatürlich eingeflößte Nahrung theilweife 
und gewaltfam wieder ausgeftoßen wurde zum Entjegen der 
Umftehenden ?! — — 


„Das Korrefpondenzblatt der Yerztefammer“ 
hat dem Andenken des Kaiſers Friedrich einen Nachruf 
gewidmet, in welchem es heißt: 


„Wir (Aerzte) durften von einer längeren Regierung 
Kaifer Friedrich’ nur Gutes erwarten. Verband uns 
Aerzte doch mit ihm die Devife: „Aufflärung und 

20* 
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Licht!”*) Unjer Streben nach Erforfchung und Erkenntniß 
der Natur**), worin ja allein das Heil der ärztlichen Wiffen- 
Ichaft und Kunſt liegt (hört fich gut an!), würde in Kaiſer 
Friedrich einen mächtigen Schirmherrn gefunden haben.” 
(Leider nur zu wahr, denn dem hohen Herrn waren von den 
Männern der Wiffenjchaft, deren angeblich großartige Erfolge 
und Fortjchritte nur in blendendfter Beleuchtung vor Die 
Augen gerückt und als reine Wiſſenſchaft von deren Aus— 
übern angewiefen worden!) — 

„Und daß unter Wiſſen und Können noch der 
Aufflärung und des Lichtes bedarf (das haben die 
Gelehrten ihrem fürftlichen Gönner früher doch nie zugegeben, 
fondern fih und ihr Thun immer nur von der glänzendften 
Seite gezeigt) Hat der theure Entfchlafene an ſich 
felbit erfahren.“ (Das Elingt wie Spott und Hohn Dem 
im Grabe Ruhenden, mindeftens wie ein Vorwurf, weshalb 
der Katfer Friedrich zu vertrauenzfelig war!) 

„Das Studium feiner Leidensgeſchichte wird 
werthvoll und fruchtbringend für uns allejein, 
wird ung Aerzten ein ebenjo wehmüthiges, als 
theures Vermächtniß bleiben.“ 

(Wenn das wahr werden joll, jo muß die ganze medi- 
einifche Wilfenjchaft von Heut umfehren und von neuem 
geboren werden; das iſt aber bei dem Dünfel und dem Hoch- 
muth ihrer Ausüber nicht zu erwarten. Hunderte und 
Tauſende jolcher Fälle wie die des Kaiſers Friedrich haben 
die Mediciner vor Augen gebobt; feiner hat fie von der 








j *) Wie wenig die Thaten der Arztmwelt diefer finnigen Tendenz 
entiprechen, hat der Inhalt der vorftehenden Blätter wohl genügend 
dargethan. Die moderne Heilfunft Leiftet ihr Beſtes in Schönen Redens— 
arten. Das zeigt fi) auch Hier wieder. 

**), ber nicht aus der Natur und durch fie, jondern auf Um— 
wegen und durch von Menſchen geichaffene künſtliche Meittel, die fehr 
fehlbar find. — 
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grundſätzlichen Verfehrtheit ihrer Arbeiten überzeugen können; 
auch diefer Fall wird's nicht thun. Unter dem Wujt der 
bejchönigenden Redensarten und im Bewußtjein ihrer hohen 
Wiffenjchaftlichfeit wird das Lehrreiche dieſes Falles ebenjo 
ungenußt, wie alle jonjtigen Fälle verloren gehen; dies zeigen 
ſchon die folgenden befchönigenden Redewendungen :) 
„Heute fünnen wir uns dieſer Leidensgeſchichte gegenüber 
der Gefühle, der Unvollfommenheit und Ohn— 
macht um jo weniger erwehren, als jo viele hervor— 
tragende Vertreter unjeres Standes berufen 
waren, an der Behandlung zu theil nehmen.“ 
„Sie alle, wenn auch abweichend von einander 
in ihrem Urtheil*) hatte doch ſicher den einen 
Wunſch — zu helfen! (Mit Wünſchen und Wollen 
richtet Niemand etwas aus! Das find die Eigenfchaften und 
die Waffen von Kindern, alten Weibern und Ignoranten.) 


„Alle fegten ihr Beites daran!“ 


Leider hatte Steiner Gutes, gejchweige Beites! Das 
was fie „ihr Bestes“ nennen, war durchaus ungenügend 
und ſchädlich — — — 

Wunderlich, ein bei den Schulmedicinern hochge- 
feierter Profeffor, fagte in einem Colleg feinen Studenten: 

„Meine Herren, wir find mit unferer Therapie jo weit 
gefommen, da wir für jeden guten Rath dankbar fein 
müffen, fomme derjelbe voneinem alten Weibe, 
oder Schäfer, oder Huffchmied oder gar von einem 
Homdopathen!“ 

Dieje mehr aus augenblidlichem Verdruß als aus innerer 
Neberzeugung hervorgeitoßenen Worte haben heut noch mehr 
als vor 35 Jahren ihre volle Berechtigung. Die jogenannte 
wiljenjchaftliche Heiltunde muß in der Schule gehen bei der 


*, Nach Kant ein Zeichen, dad ihr Thun nit Wiſſenſchaft war, 
fondern ein bloße3 Herumtappen. 
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Volksmedicin und bei der am grimmigſten gehaßten Homöo— 
pathie, von der ſie am meiſten lernen kann, und ſpäter 
einmal bewußt wird lernen müſſen, wie ſie ja ſchon ſo 
Manches nur unbewußt von ihr gelernt hat. 

Der Reichstagsabgeordnete Th. Barth, leitete einen 
Artikel in der von ihm redigirten Wochenſchrift „Die Nation“ 
(Nr. 45 von 1888) mit folgenden Worten ein: 

„Gewerbe und Kunſt ſind an ſich keine Gegenſätze. 
Die „Nacht“ von Correggio wird dadurch kein geringeres 
Kunſtwerk, daß ſeiner Entſtehung ein ſchriftlicher Vertrag 
vorherging, in dem Alberto Protonero einem Jeden 
kund und zu wiſſen that, daß er ſich anheiſchig mache, dem 
Meiſter Antonio de Correggio, Maler, zweihundert— 
achtzig Lire alter Münzen von Reggio als Bezahlung zu 
geben. 

„Aber ein Widerſtreit zwifchen Kunft und Gewerbe tritt 
ein, wenn der Gegenftand des gewerblichen Verfehrs jeinen 
fünftlerifchen Charakter einbüßt. Das gilt aber nicht von 
der Kunst allein; es trifft in gleicher Weiſe für die Willen: 
ſchaft zu. 

„Nicht daß die Wiſſenſchaft nach Bro eht, 
entwürdigt ſie, die Entwürdigung beginnt erſt, wenn 
die Wiſſenſchaft unwiſſenſchaftliche Arbeiten 
in den Verkehr bringt.“ — — 

Bei der Krankheit Kaiſer Friedrich's handelte es 
ſich für Jeden, der mit geſunden eigenen Augen sehen ge— 
lernt hat, und der nicht durch die trüben oder künſtlich 
geſchliffenen Brillen der Univerſitätsmedicin ſchaut, nicht 
um einen einzelnen Kunſtfehler, wie er jedem Arzt paſſiren 
kann, denn auch der gelehrte Arzt iſt immer nur Menſch 
und daher dem Irrthum unterworfen; ſondern es handelt 
ſich hier um grundſätzliche Fehler der Methode oder richtiger 
um das Fehlen jeder Methode. Hier war keine ſchnell ver— 
laufende hitzige Krankheit zu bekämpfen, bei der Eilfertig— 
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feitöfehler vorfommen durften und entjchuldigt werden 
mußten; hier war nicht ein Arzt, nicht ein gewöhnlicher 
Dorfmedicus, jondern die erjten und berühmteiten Autori- 
täten zweier großer Kulturländer ſtanden hier länger als 
ein Jahr einer Krankheit gegenüber — nein, nicht gegen: 
über, ſonſt hätten fie fie doch wohl aufhalten fünnen; 
fondern fie Hinkten und jchlichen nur der Krankheit nad, 
die troß ihres langfamen Ganges von allen diejen Aerzten 
nicht eingeholt, nicht zum Stehen gebracht werden fonnte. 
Die Diagnofe, an der feit zwei Menjchenaltern gebaut 
wird und die als ein Weltwunder von Unfehlbarfeit aus— 
gefchrieen war, die jede Krankheit folle erkennen laſſen, 
ohne die ein willenjchaftlicher Arzt nicht anfangen könne, 
mit der ausgerüftet er fiegesgewiß in die Schranken treten 
fönne, die Diagnofe, wie erbärmlich, wie unzulänglich, wie 
nichtsfagend hat fie fich hier erwiefen; ſie ijt ein Phantom, 
wie die Pathologie, wie die Therapie Als man nad) 
halbjährlichem Diagnoftieiren unter allen Regeln der Kunſt 
und unfehlbaren Wifjenjchaft endlich wagte, die Krankheit 
zu benennen, da war Ddiefe den gelehrten Herren gerade jo 
weit aus der Schuflinie gelaufen, wie der befannte weiße 
Hirſch feinen Jägern, die indeſſen einander ihre Träume 
erzählt hatten. — — — 


XXX, 


Das Ende als Anfang des Neuen. 


Der Präfident der Delegation des ungarischen Neichg- 
tathes, Dr. Smolka, hielt in der Sitzung vom 18. Juni 1888 
eine Gedächtnißrede auf den verftorbenen Kaifer Friedrich, 
ang der folgende Stelle hier zum Abdruck zu bringen wir 
uns nicht verjagen fünnen: 

„Wahrlich, hohe Delegation, unwillkürlich drängt ſich 
die Frage auf, was mochte wohl diefer edle Fürft ver- 
jchufdet Haben, daß die Hand des Herrn jo jchwer auf 
ihm laſtete, auf ihm, deſſen ganzes Leben hohen Geiſtes— 
adel, Gerechtigkeitsliebe, Friedensliebe, Menfchenfreundlichkeit 
und eine wahrhaft vührende Herzensgüte jo Heil, jo rein 
wiederjpiegelte? Oder follte er wohl ein Verſchulden 
fühnen, welches er bintanzuhalten micht Die 
Macht beſaß?“ — — 

Ein folches Verſchulden fuchen und finden wir darin, 
daß der hohe Herr zu tief und feſt allen fogenannten Ent- 
defungen und Erforfchungen der Staat3-Heilfunft zujubelte, 
ihnen vertraute, nach ihmen lebte, fich nach ihren Künſten 
nährte, viele Genüfje aus ihnen 309 und dadurch die Säfte 
feine Körpers mit einer Schärfe, einer Aetzkraft erfüllte, 
die ihn fchließlich zerftören mußte. — 
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In einem PVortrage, welchen am 16. Mai 1885 Prof. 
Virchow in der Anthropologifchen Geſellſchaft über „Accli— 
matiſation“ hielt und in welchem ex fich gegen die Accli— 
matijationsfähigfert der Deutjchen und der Europäer über- 
haupt in Afrika ausſprach, hat er unbewußt einen Beweis 
gegen dieſen jeinen Ausſpruch und für die Richtigfeit 
unjerer Annahme von der Urjache des Leidens unferes 
Kaijers beigebracht. Er wies auf die Gefährlichkeit der 
Malaria und auf das Characteriftiiche bei derjelben Hin, 
daß ſich Die verjchiedenen NRafjen der Malaria gegenüber 
ganz verjchieden widerjtandsfähig erweifen und zwar bejteht 
der Hauptgegenjas nicht, wie man gewöhnlich annimmt, 
zwiichen Weißen und Farbigen, denn auch die Farbige, 
jeldjt die eingeborenen Neger, verfallen der Malaria, 
fondern in weit auffälligerer Maſſe zwifchen Ariern 
und Semiten. Die Juden widerftehen nicht nur 
der Malaria, jondern haben ſogar die Fähigkeit, 
fich in tropijhen Gegenden dauernd fortzu— 
pflanzen. Gleichfalls widerjtandsfähig, aber nicht frucht- 
bar, erweifen jich die Araber. — 

Wenn Prof. Virchow die Wirkungen der Neizmittel 
auf das förperliche und geiltige Befinden der Menjchen 
fennte, was man von ihm als Mediciner und berühinten 
Univerfitätslehrer als jicher annehmen jollte, jo würde er 
den Grund für die Acclimatifations- und Fortpflanzungs- 
fähigfeit der Juden im den Tropen wohl gefunden haben 
und zwar in dem Umstande, daß die Juden in Bezug auf 
Altogolica und Nareotica jehr mäßig find im Gegenſatz zu 
den arifchen und fpeciell germaniſchen Völkern, die dieſen 
Genüſſen jehr Huldigen und die vielleicht aus diefem Grunde 
ihre ursprünglich Lichte Haut, ihr blondes Haar und ihre 
urſprünglich blauen Augen eher verloren haben, als durch 
die anderswo vermutheten Urjachen. Der Jude it ſparſam 
und nüchtern; feine Religion verbietet ihm den Genuß jo- 
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genannter unreiner, in der That überfetter Thiere. Dieſe 
feit Sahrtaufenden geübte Beichränfung des Fleischgemufies 
in Verbindung mit der durch chriftlichen Druck erzeugten 
Sparjamfeit, welche die theuren und jchädlichen Genuß— 
mittel der Spirituofen und des Tabaks einjchränft, machen 
die Juden zähe, mwideritandsfähig und weniger empfindlich 
gegen das Klima. Die mit den Chriſten an deren Genüſſen 
in Fleiſch und Bier jchwelgenden Juden erfranfen viel 
leichter, als ihre jtreng orthodor lebenden Glaubensgenoffen. 
— Die Araber leben uns gegenüber jehr einfach; ihr 
Klima verbietet ihnen ſchon den üppigen Fleiſchgenuß; fie 
lieben auch nicht die jehr fetten Thiere. Aber die Araber 
huldigen dem jtarfen Kaffee, deſſen Sab fie aus ihren 
flachen Schaalen mittrinfen; fie rauchen jtarf und fröhnen 
dem Optumgenuß, wodurch ihre Widerftandsfähigfeit gegen 
Klimawechſel naturgemäß gefchwächt werden muß. 

Wollen wir hieraus eine Lehre ziehen, jo kann fie nur 
für die Eolonifation die Beherzigung der Vorſchriften jein, 
welche Stanley in jeinem Bud „Der Congo“ fo ſchön ge- 
geben hut, aljo für das Wohlbefinden unserer deutſchen Lands— 
leute in den Colonien die Mahnung, immer mehr und mehr 
die Neizmittel aus der Nahrung zu verbannen, und ihre 
Genüſſe nicht in Eſſen und Trinfen zu fuchen. 

Sollte es im Hinbli auf den traurigen Ausgang, 
welche das Leiden unferes beflagenswerthen Katjer3 genommen 
hat, im Hinblid auf die hier entwidelten Anfchauungen und 
Erfahrungen denn gar nicht möglich jein, wenigstens einen 
Theil unjerer Mitbürger davon zu Überzeugen, auf welcher 
unficheren Grundlage unſere Ernährung, unfer Genußleben 
beruht ? 

Die Gejchichte, welche das Weltgericht ift, lehrt ung, 
daß alle Kulturvölfer zu Grunde gingen, als fie auf dem 
Gipfel ihres Ruhmes angefommen, die Einfachheit ihrer 
Vorfahren verliegen, der Schlemmerei, Praſſerei und Völlerei 


. 
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fich überließen. Die Gejchichte (ehrt uns aber auch, daß 
die Völfer auf der Höhe ihres Ruhmes fich nie Klar waren, 
in welcher Schlemmerei, Praſſerei und Wöllerei fie jteckten. 
Sie meinten nur fo gut zu leben, als ihr Geld- und fonftigen 
Verhältniſſe es ihnen gejtatteten. Sie jahen nicht, oder 
wollten nicht jeden, daß neben dem Reichen noch mehr 
Arme entjtanden, dab je höher der Neichthum der immer 
weniger werdenden Einzelnen dieſe zu unfinnigem Luxus, 
zu üppiger Verſchwendung verführte, die Zahl der Armen 
immer größer wurde, deren Elend immer höher jtieg. Und 
wenn fie es jahen, jo fanden fie nicht die Urjache in der 
verfehrten Lebens- und Beſchäftigungsweiſe, jondern witterten 
fie in allen möglichen und unmöglichen weit hergeholten 
Urfachen. Es gab wohl einige Wenige, die den Grund des 
Verfalls des Volkes erfannten und dies offen ausfprachen. 
Aber indem fie dies thaten, griffen fie die Lüſte und Begierden 
ihrer Mitbürger an, die ſich dadurch beleidigt fühlten und 
jene als Heuchler und Zeloten, Zerjtörer unjchuldiger Ver— 
gnügungen, als Asceten jchimpften; dieſe einzelnen Einfich- 
tigen griffen damit die großen Producenten, Fabrikanten, 
die Lieferanten der Reiz- und Genußmittel an, die fich num 
in ihren geschäftlichen Wortheilen gejchädigt wähnten und 
daher die modernen Sittenprediger verfolgten als unpractiſche 
Menjchen, die vom Gejchäftsleben nichts verjtehen. So 
blieben dieſe Propheten, Prediger in der Wüfte, Unglücks— 
raben und durften froh fein, wenn fie mit heiler Haut Davon 
famen. 

Unfere Zeit mit ihren vaffinirten Genüfjen, denen jeder 
huldigen will, um ein jogenanntes menjchenwürdiged Dafein 
zu führen, unjere Zeit mit ihrem immer jchroffer werdenden 
Gegenſatz zwijchen der immer kleiner werdenden Zahl der 
Befigenden, und der immer größer werdenden der nichts 
Befigenden, der Armen und Elenden, der Darbenden und 
Verzagenden, fie hat unendlich viel Aehnlichesg mit dem 
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Uebermaß des Genußlebens der untergegangenen Kultur- 
völfer. Wir wollen nicht weiter den Vergleich ausipinnen; 
wir fürchten, ebenſo wenig verjtanden zu werden, wie Die 
Unglücksrufe jener alten Propheten beachtet und verjtanden 
wurden. Aber wir wollen nicht unterlaffen, immer wieder 
binweifen auf den jüngften Sarkophag in der Friedens- 
firche zu Potsdam, der die färglichen irdiſchen Nefte des 
für die Ewigkeit geichaffenen hünenhaften Hohenzollern- 
Sohnes birgt, und bei den Gebeinen diefes Helden umd 
Opfers für jein Volk wollen wir allen Landsleuten, jo weit 
die deutfche Zunge flingt, zurufen: 

Was fann, was joll und was muß Jeder aus 
dem Jammer der Krankheitsgeichichte des Kaifers 

Sriedrich III. lernen? 


Sp weit wir ung umjehen auf dem weiten Erdenrund, 
jo weit wir zurüdgehen in der Gejchichte der Wölfer, überall 
finden wir, daß Genüſſe und Genußſucht ihre ursprünglich 
träftig gebauten Körper herunter gebracht und zum Verfall 
und Niedergang der Völfer beigetragen haben. Die joge- 
nannten civiliſirten Nationen treiben die Genußjucht raffi— 
nirter al3 die von der jogenannten Givilifation nicht be- 
leckten. Die Rothhäute Amerika’ wie die heutigen Neger 
Afrika's ſind untergegangen oder werden untergehen an der 
Genußſucht; das Feuerwaſſer hat die Rothhäute vertilgt, es 
wird auch die Neger vertilgen, die ohnehin aus Pflanzen— 
fäften ſchon beraufchende Getränfe bereitet haben und Die 
troß des tropischen Klimas von jeher dem Genuß des 
Fleiſches, bejonders des fetten der Schweine gehuldigt haben 
bis zum Cannibalismus. Deshalb find die Neger mit ihren 
durchaus ſchlechten Säften jo wenig widerftandsfähig gegen 
die Maleria ihres eigenen Landes. 

Unfere Gelehrten lehren ung, daß die Neigung zu er 
regenden, beraufchenden Genüflen bei allen Völfern vor- 
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fommt und daher angeboren und aljo durchaus berechtigt 
fei. Sie meinen, der Menjch bedürfe der Erregungsmittel, 
er könne ohne diejelben nicht bejtehen, nicht ftark arbeiten ꝛc. 
Die bewußt vegetarisch Lebenden Menfchen und die unbe- 
wußt vegetarisch lebenden Völker widerfprechen dieſer Anz 
ſchauung, die nach unferem Dafürhalten der Grumd unſerer 
gegenwärtigen Miſere, der Grund des Todes umnjerer 
Kaifers war. Im Sahre 1795, alſo vor bald 100 Sahren, 
brachte der in Leipzig erjcheinende „Freund der Ge- 
fundheit“ aus der Feder eines Hochberühmten, jet noch 
oft genannten Arztes einen längeren Aufſatz, deflen Anfang 
wir hier folgen laſſen: 

Veber Die Befriedigung unferer thieriihen 
Bedürfniffe — in einer anderen als medi- 
ciniſchen Rückſicht.“) 

Der Menſch ſcheint offenbar zum Genuſſe geſchaffen 
zu ſein. Dies ſagt ſchon der Säugling, wenn er nach der 
Mutterbruſt jammert, dies ſagt ſchon der alternde Greis, 
wenn er den Kamin ſchürt; dies ſagt mit vereinter Stimme 
das mit der Puppe ſpielende Kind, das ſich zum Tanze 
drängende Mädchen, der badende Jüngling, die zum häus— 
lichen Feſte geſchäftige Mutter und der Wonneblick des 
heimkehrenden Vaters, wenn ihm Alt und Jung entgegen hüpft. 

Die ganze Schöpfung freut ſich um ihn her und genießt, 
warum ſoll es der mit feinerem Gefühl begabte Menſch 
nicht thun? 

Allerdings er ſoll's. Nur in der Wahl feiner Genüffe 
und ihrer Menge übertritt er allein die Mape; er allein 
unter allen Tebenden Weſen. Kein in der Freiheit”*) 








*, Dadurch daß der Verfaſſer die „Genüſſe“ „thieriſche 

»Bedürfniſſe“ nennt, weiſt er ihnen von born herein ihre unter- 
geordnete Bedeutung in der menſchlichen Lebensführung an. 

*x) Nur die von Menfchen gezüchteten Thiere arten ebenfo aus 

in der Nahrung und in ihren Genüffen, wie ihr jogenannter Herr! — 





318 Da: Ende al Anfang des Neuen. 


lebendes Thier genießt andere Nahrungsmittel, als jeiner 
Natur und feiner Gejundheit angemeffen find; es nimmt 
nicht mehr davon zu fich, als es eben zum Wohlfein braucht; 
es trinkt nicht über den Durst, ruht ſich nur dann aus, 
wenn es müde ift, und begattet fich felten und nur dann, 
wenn eben die Zeit der Fortpflanzung ſeines Gejchlechts 
gefommen ift und fein reifer, unaufhaltfamer Naturtrieb es 
zu einem angenehmen Gegenftande feiner Begierde binzieht. 

Die Befriedigung unſerer thieriichen Bedürfniſſe hat 
feine andere Abficht, als unjer Zeben, unjere Gefundheit, 
unfer Gefchlecht zu erhalten; das Damit vergefellfchaftete Ver- 
gnügen ift deſto lebhafter, deito größer, je ſtärker und voll» 
fommener das Bedürfniß war, befommt aber in der Em- 
pfindung der glüdlichften Klajje von Menfchen 
(denen, welche der Natur gemäß leben) augen- 
blidlich eine Nuance von Gleichgiltigfeit, fobald 
das Bedürfniß den zwedmäßigen Grad der Be- 
friedigung erreicht hat. 

An der Grenze, wo man über diefe Maße ſhreitet, wie beim 
hohen und mittleren Welttone fo oft der Fall ift*), fängt die 
Ueppigfeit, Schlemmerei und entartete Sittlichfeit an. Man 
bildet fich in den gemächlichen Ständen ein**), daß der verviel- 
fältigte Genuß der Sinnreizungen aller Art im eigentlichen Ver— 
ftande leben heiße. „Sch habe viel gelebt,“ fpricht der ent- 
nervte Wolllüftling; mich aber deucht, er hat wenig gelebt.***) 


*) Tas mar damals; heut ift es aber auch in den niedrigften 
Voksſchichten, beſonders in den weiten Kreiien der Fabrik- (weniger 
der Land-) Arbeiter der Tall, daß die Grenze der Ueppigfeit, Schlem- 
merei und entarteten Eittlichfeit rüde und roh überjchritten wird, 

**) Auch in den niedrigften Ständen unjerer Tage, wo unter der 
Nedensart „ein menfhenwürdiges Dafein führen” nidt3 
weiter als Genußſucht und Ernährung, nach der falihen Richtung 
unjerer modernen Medicin verftanden wird. 

*) Man vergleiche Hierzu Die Aenßerung des befannten Wiener 
Profefjors der Chirurgie vom kurzen und genufreichen Leben! (S. 296.) 
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Sedem einzelnen Menjchen it nur eine gewiſſe Maſſe 
von förperlichen Vergnügungen zugetheilt worden, die jein 
Nervensystem nur foeben ohne Zerftörung feiner Gefund- 
beit recht zu jchmeden und im Genuſſe lebhaft aufzufaſſen 
fähig ift.“ — —*) 

Der Verfafjer dieſes nur in jeiner Einleitung hier wieder- 
gegebenen Auffages war fein anderer, als der Vater der 
Homöopathie, der Dr. Samuel Hahnemann. Klingen 
die Worte nicht durch und durch vegetarisch? Sie find in 
der That dem Vegetarismus wie auf den Leib gejchrieben 
und deshalb hat die „Vegetarische Rundſchau“ den ganzen 
Auffag Hahnemann's im Jahrgang 1885 zum Abdrud 
gebracht und an die Spite ihrer Auguſtnummer geſtellt. 

Hahnemann hat mit ficherer Hand Zwed und Grenze 
des Genußlebens gezeichnet und damit wieder feine Meifter- 
ſchaft als hochgebildeter Mann und tüchtiger Arzt bewieſen. 
Vergeſſen wir nicht. daß jeine hier wiedergegebenen Worte 
jchon 1795 gejchrieben und veröffentlicht wurden. 

Wie wenig iit feitdem feiner Weifung entjprochen? Wie 
unendlich viel ſchlimmer ift es geworden und zwar nicht zum 
wenigſten durch die faljche Anleitung, welche jeine modernen 
Sollegen in Folge und auf Grund ihrer wifienfchaftlichen 
Fortjchritte dem Menjchengejchlecht zur Richtſchnur gegeben 
haben in gefunden wie kranken Tagen. 

Es ift fo viel gefündigt worden und wird täglich weiter 
gejündigt vom Volt wie von den Medicinern, jo daß die 
ganze Welt in diefen Sünden verjunfen ift und zu feft in 
ihnen ftect, al3 daß man große Erwartungen hegen könnte, 





*) Nie viel Menjchen Teben z. 3. unter uns mit zerrüttetem 
Nervenſyſtem, mit zerjtörter Gefundheit? Mehr als je! Wie viele fterben 
vorzeitig und plötzlich und gerade ſolche, welche in beijeren Verhält- 
niffen leben, am meiften den geichilderten ſchädlichen Genüffen gefröhnt 
haben! 
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die Welt werde aus eigener Kraft zum Bewußtſein kommen 
und fich heraushelfen aus diefem Schlamm und Wuft. 

Wenn die ernfte Warnung, welche das jchredliche Leiden 
und der umnerbitterliche Tod unferes Kaiſers Friedrich 
gegeben hat, nicht hilft, fo bleibt wenig Hoffnung auf Erföfung. 

Fragen wir und ernftlich, woher der Grund zu Diejen 
Sünden gegen die elementarften Lebensbedingungen fommt, 
fo finden wir fie in der Meberfchrift der Hahnemann’ichen 
Abhandlung, in der 

übergroßen Befriedigung unferer thie- 
riichen Bedürfnifje 

Wie konnten hei dem Fortjchritt aller’ fogenannten 
„Wiſſenſchaften“ in diefem duch Aufklärung und Ent- 
deefungen berühmteften Jahrhundert gerade die „thie- 
riſchen Bedürfniſſe“ fo mächtig überwiegen? 

Weil alle diefe Wiſſenſchaften faft nur einfeitig nad) 
der Richtung des Bedürfniffes getrieben und ausgeübt 
worden find, nicht in gleichem Maaße nach) der moralischen 
Nichtung. Darum find unſere „thieriſchen Bedürf- 
niſſe“, wie Hahnemann fie nennt, die Beherricher 
unjeres Thuns und Lafjens, die Gößen, d. h. die faljchen 
Götter geworden, welche wir anbeten. 

Vom Thier unterjcheidet fich der Menſch wejentlich 
ducch jeine moralijchen Anlagen, deren Grundlagen ins— 
bejondere die Empfindungen des Wohlwollens, der Ehr- 
erbietung, der Gewiſſenhaftigkeit, dev Hoffnung 
und des Schönen bilden. 

Wenn mir uns daher von denjenigen geiitigen Anlagen, 
die wir mit den Thieren gemein haben, beherrjchen Laffen, 
jo jtellen wir uns mit dem Thier auf gleide 
Linie, jtatt ung über dasjelbe zu erheben. ö 

Wiffenfchaften, die nur unſere thieriſchen Bedürfniffe 
befriedigen, erfüllen ihren Zweck nur zur Hälfte und swar 
zur werthloferen Hälfte, nicht zur werthvolleren. 
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Die Wiſſenſchaft als Intelligenz hat in unjeren Tagen 
einen Höhepunkt erreicht, welcher fie in ihrer ganzen Hohl 
beit daritellt. Für den Stand der medicinifchen Intelli— 
genz ift jede Seite dieſes Buches ein unmiderleglicher Beweis. 

Die Intelligenz der modernen Bildung hat fich aber 
auch zur Dienerin aller after, aller niederen Beftrebungen 
gebrauchen laſſen, jie Hat nur wenige ihrer Verſprechungen, 
noch weniger die Erwartungen erfüllt, welche ihre über— 
eifrigen, aber eimleitigen Anhänger ihr anrühmten. Nichts 
iſt ſo gemein, jo verworfen, was die Wiſſenſchaft 
unjerer Tage nicht bereit wäre zu rechtfertigen. 

Wie die Bildung früherer Jahrhunderte die Sklaverei, 
die Kampfſpiele der Gladintoren und anderer Umatürlich— 
feiten zu rechtfertigen bemüht war, jo iſt die Bildung oder 
Wiffenfchaftlichkeit unferer Tage geichäftig, den Wortbruch 
im Großen, die Knechtung des Geiftes, die Schwelgerei des 
Körpers, die übertriebenen Anjprüche der Mode und Des 
Luxus, jowie einer falfchen Ehre zu rechtfertigen. In 
unferen Tagen herrſchen noch immer die thie- 
riſchen Triebe und die niederen Empfindungen. 
Sie unterjcheiden ſich von den früheren Beiten mejentlich 
nur dadurch, daß jebt Die Bildung d. h. der äußere Schliff, 
die Politur, mehr an Stelle der brutalen Gewalt getreten 
ist, daß diefe aber im Hintergrumde ſteht, während die 
jogenannte Bildung in ihrer einfeitigen Werzerrung im 
vorderen Treffen fteht. 

Es ift eine herzzereißende Erfcheinung, in den Kultur— 
Staaten unferer Tage auf der einen Seite ſolche Schwelgerei, 
folden unſinnigen Luxus, ſolchen Modeſchwindel, 
-auf der anderen Seite jo viel bittere Armuth und 
drüdende Noth, jo viel fchwere Krankheiten zu gewahren. 

Wenn die höheren Stände umnferer Zeit den mora— 
Lijchen Empfindungen nur ähnlich viel Kräfte, Zeit und 
Geld widmeten, als den thieriichen Trieben und niederen 

21 
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Empfindungen, wie ganz anders wäre da die Welt 
befchaffen! 

Von Dben herab muß der Umſchwung zum Beſſeren 
erfolgen! Alle Stände follen daran theilnehmen, und die 
Erften jollen den Anfang machen und mit gutem Beifpiel 
dorangehen. 

Unfere modernen Willenjchaften find jo weit entartet, 
daß ihre Ausüber in allem Ernſt und öffentlich den Gegnern 
der Nivijectton zurufen: Was joll die Moral bei einer 
rein physiologischen und mediciniſchen Frage? 

Die Antwort darauf hat das Monatsblatt „Der Thier- 
und Menjchenfreund“ in folgenden kurzen Worten gegeben: 

- „Es besteht ein großer Unterjchied, ob 
etwas eine wiſſenſchaftliche, vor den Öerichts- 
hof des Denkens gehörige, oder eine von 
dem Gewiſſen zu entjcheidende Frage Sei. 

Mit dem Verftande denft man darüber nad), 

ob Etwas nüblih; mit dem Gewifien aber 

urtheilt man darüber, ob etwas gut oder 
böje, erlaubt oder unerlaubt jei. Deshalb 

entscheidet im der Bipifectionsfrage im 

lebter Linie nicht das Wiſſen, jondern das 

Gewiſſen.“ 

In demſelben Blatte wird auch die von den Vivi— 
ſectioniſten aufgeſtellte Auffaſſung von der Freiheit der 
Wiſſenſchaft)) mit den Worten A. von Gvosdanovic's 
abgefertigt: „Wir ſind als Menſchen zur Welt gekommen 





*) Die Freiheit der Wiſſenſchaften wird von den modernen 
Aerzten ſehr eigenthümlich ausgelegt. Anderen mediciniſchen Richtungen 
und Heilmethoden geftatten fie in den Fachſchulen die Freiheit der 
Forſchung und der Lehre niht. In ihrem Thun aber wollen die 
Herren volle Freiheit habeu, auch wenn fie damit gegen die Gebote 
der Moral und Religion verftoßen. — Gonderbare Berirrung der 
Geifter durch eine falſche Wiſſenſchaft. — j 
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und fönnen auch nur als Menschen unjere Lebensbahn 
durchlaufen, unſer Lebensziel erreichen. Der Menjch ijt aber 
ein fittliches Weſen; die Erhaltung dieſes jittlichen Kernes 
dev Menjchennatur, die Erhaltung der Menſchenwürde in 
allen Lagen, unter allen Verhältniffen: das iſt Die Aufgabe, 
wie für den einzelnen Menfchen, jo für das ganze Menjchen- 
geichlecht. Hieraus folgt, dab es nicht Zweck des Menſchen— 
Tebens jein kann, Wiſſensſchätze anzuhäufen, denn dann 
würde ja nur ein verſchwindender Bruchtheil der Menſchheit 
ſeine Beſtimmung erreichen — die Gelehrten. Nicht aber 
um gelehrt zu werden handelt es ſich, was nur 
Wenigen gegeben iſt, ſondern um gut zu ſein, 
was Jeder kann. Adel des Characters, Güte des Herzens, 
das ſind die Eigenſchaften, die dem Menſchen ſeinen Werth 
verleihen, und nicht das Wiſſen, welches den Mangel an 
edler Characterbildung niemals zu erſetzen vermag. Wiſſen 
und Wiſſenſchaft iſt nur eine Seite der menſchlichen Kultur, 
deren Weſen nicht einſeitig in immer vollkommenere Be— 
herrſchung der Natur geſetzt werden darf, ſondern vornehm— 
lich in die Vertiefung und Verfeinerung der ſittlichen In— 
ſtincte, der ſittlichen Anlagen des Menſchen geſetzt werden 
muß. Deshalb ſind Ausſprüche wie: Das Wiſſen hat 
abſoluten Werth — die Wiſſenſchaft iſt Selbſt— 
zweck, ganz falſch!“ 

So dachte und fühlte auch unſer großer Todter, unſer 
edler Kaiſer Friedrich. Er hat es oft ausgeſprochen, ſo 
einmal in Breslau, bei Gelegenheit einer Entlaſſung von 
Abiturienten, als er an dieſe folgende Worte richtete: 

„Das ganze geiſtige Weſen des 

„Menſchen muß ſittlich ſein, ſeine Erkennt— 

„niß und ſein Wille. Daraus folgt, daß, 

„wenn ein Theil ſeines Weſens, etwa ſein 

„Denken, nicht vom der ſittlichen Idee des 


„Guten beherrſcht wird, der amdere Theil 
21% 
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„eines Wejens, das Wollen, and da— 

„runter Noth leidet. Ebenſo wäre es 

„fein wahrer Gewinu, wenn der Menid 

„in intellectueller Beziehung Fortidritte 

„machte, aber in moralifder Beziehung 

„Schaden anfzuweifen habe.*) 

„Erinnert das nicht lebhaft an die Norte des 
Heilandes: Was hülfe es dem Menjchen, wenn er 
Die ganze Welt gewönne und nähmedoh Schaden 
an jeiner Seele? 

Bir handeln im Geijte unjeres geopferten Helden, wenn 
wir neben dem „wahren Wiſſen“ auch die „Sittliche Idee“ des 
Guten jo fördern, dag Beides Gemeingut aller Menfchen wird- 

Wir haben unjeren Landsleuten einen Spiegel vor- 
halten müfjen, der ihnen offen und treu das Verfehrte ihres 
Lebens zeigen jol. Auf das Titelblatt haben wir den 
Anfang jenes j. Z. viel bewunderten Gedichts geſetzt, das der 
große Schweizer Arzt, Dichter und Staatsmann 
Albrecht v. Haller unter der Aufſchrift „die Alpen“ ſchon 
1728 veröffentlicht hat: 

Verſucht's ihr Sterbliche, macht euern Auftand befjer, 

Braucht, was die Kunſt erfand und die Natur euch gab, 
Belebt die Blumenflor mit fteigendem Gewäſſer, 

Theilt nad) Korinth Geſetz behau'ne Felien ab, 

Umhängt die Marmormand mit perfiihen Tapeten, 

Speift Tonkings Neft aus Gold, trinkt Berlen aus Smaragd, 
Schlaft ein beim Saitenfpiel, erwachet bei Trompeten, 

Räumt Klippen aus der Bahn, ſchließt Länder ein zur Jagd, 
Wird ſchon, was ihr gewünidt, das Schickſal unterfchreiben: 
„Ihr werdet arm im Glück, im Reichthum elend bleibent“ 

Wie recht hat Der große Dichter, der gottbegnadete Seher! 
Unjer Jahrhundert iſt noch reicher an großen Erfindungen 
*) Alles, was unjeren Geift befreit, ohne und die Herr=' 
haft über uns ſelbſt zu geben, iſt verderblid, hat 
Goethe gejagt: Wiſſenſchaft joll Kopf und Herz zugleich bilden. 
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und Entdeckungen in Künften und Wiffenjchaften, die wir, um 
unfern Auftand zu verbejjern, angeblich verwenden, 
als das Jahrhundert U. von Hallers; das Schiefjal ge- 
währt uns Alles, damit wir zu der Einficht gelangen, 

dab wir troßdem nur arm im Glüd, und 

elend im Reichthum geblieben ſind! 

Seit der Verwendung umnferer viel gerühmten großen 
Entdefungen und Erfindungen für's Leben haben ſich die 
Gegenfäge zwilchen Arm und Neich bis zu einer gefahr- 
drohenden Höhe nicht nur geiteigert, ondern die Zahl der Ganz- 
armen hat fich enorm vermehrt, während die Glücksgüter einer 
immer fleiner werdenden Zahl von Menjchen, Dielen aber 
in ungeahntem Maaße zuftrömen. Es find das die Folgen 
der brutalen und jelbitjüchtigen Anwendung der großen 
Entdeckungen und Erfindungen, die jocialen Wirren, an 
welchen unfere Zeit an ebenjo gefährlichem Krebs krank iſt, 
wie unſer edler Sailer in Folge jener von Der irre ge— 
feiteten Wiſſenſchaft geforderten Lebensweiſe. 

Air haben die Elemente der neuen Heilfunde in diejen 
Blättern genügend angedeutet. Möchten unjere Mitbürger fich 
in der von ung angegebenen Weife, die fich jo vielfach bewährt 
hat, dieſer Heilkunde bemächtigen und fie pflegen! Sie erzieht 
zur Einfachheit und damit zur Naturgemäßheit. Die Genüffe 
der heutigen Welt in ihrer Weberjchwengfichfeit und Raf— 

finirtheit Sind die ärgſten Feinde des Menſchengeſchlechts. 
Albrecht von Haller ſpricht in ſeiner großen Dichtung 
„die Alpen“ ſich über einen weſentlichen Theil dieſer Genüſſe 
wie folgt aus: 
Zwar hier bekränzt der Herbſt die Hügel nicht mit Reben. 
Man preßt kein gährend Naß gequetſchten Beeren ab; 
Die Erde Hat zum Durſt nur Brunnen hergegeben, 
Und Fein gefünitelt Sau'r bejchleunigt unfer Grab. 
Beglückte, Flaget nicht! Ihr wuchert im Berlieren; 
Kein nöthiges Setränf, ein Gift verlieret ihr. 
Die gütige Natur verbietet ihn den Thieren, 
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Der Menſch allein trinft Wein und wirddadurd ein Thier. 
Für euch, o Glücliche, will das Verhängniß jorgen, 
Es Hat zum Untergang auch jelbit den Weg verborgen. 
Unfere modernen Aerzte empfehlen nicht nur Gefunden den 
Wein, welchen der alte Arzt Haller als verthierend 
bezeichnet, jondern jogar Kranken, und nicht blos Wein, 
fondern fogar Schnaps. — — 

Wo ift Wahrheit??? 

Wahrlich die Heilkunde iſt fein eleufiniiches Myiterium, 
in dad man auf irgend einem geheimnißbollen und für den 
Laien nicht .begreiflichen Wege eingeweiht werden muß. 

Wahre Heilfunde ift ebenſo einfach, Jedermann ver- 
ftändlich, von Jedermann ausführbar, wie es die Xehren der 
Eittlichfeit und der Moral find. 

Daß dieſe leßteren in der Welt bisher noch jo off 
verleßt und übertveten werden, liegt zum größten Theil eben 
daran, daß die wahre Heilfunde, welche unfere Er- 
nährung und unjere Lebensgewohnbeiten zu vegieren und 
leiten hat, zu wenig allgemein befannt ift, daß jtatt ihrer 
ein Zerrbild von Wiſſenſchaft fich des Herricherftabes be- 
mächtigt hat, deren Prieiter dem findlich-finnlichen Volk mit 
deſſen Lüften jehmeicheln und ein dürftiges Willen und Können 
als wahren Abglanz göttliher Wahrheit auszupoſaunen. 

Falſche Propheten! Falſche Lehre! 

Möge der Geift des geopferten Kaiſers 
Friedrich, der jeßt in den Stätten der ewigen 
Wahrheit weilt, auf jein Volk niederjichauen 
und es erleuchten, daß es jich befreit aus den 
Banden der Götzendienerei! — 


Die falſchen Götzen macht zum Spott! 
Der Herr tft Gott! der Herr iſt Gott! 
Ihm jei allein die Ehrel 


— — — — 
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Vorstehendes Buch stellt eine Reihe von hypo- 
thetischen Grundsätzen der modernen materialistischen 
Naturwissenschaft als Imfällig dar und ermöglicht 
einen Aufbau der Naturwissenschaft auf einer nicht 
materialistischen Basis. Wie das Herz als Oentral- 
organ den Kreislauf des Blutes bewirkt, so sind die 
Hochschulen der Culturstaaten das Centrum, aus dem 
die naturwissenschaftliche Bildung an die Mittel- und 
Volksschulen und aus diesen in die Bevölkerung fliesst; 
es ist daher von höchster Bedeutung für die mensch- 
liche Cultur, von welchem Grundgedanken die Natur- 
wissenschaft andeuhöchsten Stätten des Wissens 
und Forschens getragen und gepflegt wird. Es steht 
fest, dass die Grundsätze der herrschenden Natur- 
wissenschaft viel Verfehltes an sich haben, das ausge- 
schieden werden muss. Der Verfasser, bittet in seiner 
Schrift alle ‚Gleichgesinnte, ihm freundliche Mithülfe 
zu leihen an diesem eifrigen Bestreben. — Zur besseren 
Bsurtheilung über den Werth des Buches gebe ich 
nachstehend eine specielle Inhaltsangabe. 


Inhalt: Erstes Kapitel. Substantielle Wesenheit des 
Raumes und der Kraft. — Zweites Kapitel. Furm der Kräfte. 
— Entstehung der Bewegung. — Kraftsphäre der Erde. — Ent- 
stehung der Körperschwere und des Fallens. — Allgemeine At- 
traction. — Gesetze der Zusammensetzung und der Zerlegung 
der Kraftsphären. — Entstehung der Wärme. — Chemische Wärme. 
— Gase und ihre Repulsionslagerungen. — Kräfte zum Lebens- 
prozess, — Steinkohlen kein Energie - Vorrath, — Drittes 
Kapitel. Entstehung des Weltäthers, der Undurchdringlich- 
keit aus der Durchdringlichkeit, des Trägheitswiderstandes und 
der Grundstoffe. — klektrieität ein als materiell zu bezeichnender 
Stoff. — Entstehung des Lichtes aus elektrischen Krätten. — Zu- 
sammenhang der mechanischen, der Wärme-, der klektricitäts- 
und der Lichtkräfte. — Magnetismus. — Erdmagnetismus. — 
Viertes Kapitel. Lebenskräfte und äthere Lebewesen. — 
Fünftes Kapitel. Begriff der Seele. — Vererbung. — 
Sinnesorgane. — Sinneskräfte. — Gedankenbildkräfte. — Begriff 
des Geistes. — Entstebung der selbständigen Gedanken. — Ver- 
brauch an Nahıung hierfür. — Das Gemüth als innerer Sinn. — 
Gemüthsbildkräfte. — Leidenschaften. — Erziehung. - Sechstes 
Kapitel. Aethere Nervenzellen, äthere Nerven, ätlıeres Ge- 


hirn ete. — Nervenhemmungen. — Vergessen und Ärinnern. — 
Schlaf und Traum. — Erwachen. — Erinnerung an die 'Traum- 
bilder. — Traum des Gemüthes, — Umkehrung der Traumerinne- 
rung. — Logik im Traume. — Eingriff des ätheren Lebens im 


Traume. — Prophetische Träume. — Siebentes Kapitel, 
Natürliche und künstliche psychische Veränderungen. — Magne- 
tisiren. — Hypnotisiren. — Kräfteströme. — Leuchtende Magnete. 
— Das Od. — Aethere Kräfte in der Natur: Bei Brieftauben, 
Wandervögeln, Biber, Kukuk, u. a. m. — Gedankenübertragung. 
— Missbrauch der Hypnose. — Somnambulismus. — Dramatische 
Spaltung des Ichs. — Andrew Jackson Davis. — Ein physiolo- 
gisches Experiment von Reichenbach. — Achtes Kapitel. 
Allgemeines über psychisch - physikalische Erscheinungen. — 
Klassifikation derselben. — Theorien. — Betrachtungen einiger 
von Crookes beobachteter Tbatsachen. — Zwang zur Anerkennung 
einer lebenden ätheren Welt. — Materialisationen und Pboto- 
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